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28.Dezember 1856

An Bord der Schaluppe Coventry im Südmeer. 
65 ° 28 ' südliche Breite 
120 ° 1 ' westliche Länge

Sinclair beugte sich über Eleanor, die auf der hölzernen Pritsche lag. Obwohl sie seinen mollig warmen Paletot trug und unter allen Decken und Laken begraben war, deren er hatte habhaft werden können, klapperten ihre Zähne immer noch. Ihr Atem bildete in der feuchtkalten Luft kleine Wölkchen. Im flackernden Licht der Öllampe erkannte er, dass ihre Augen sich unter den geschlossenen Lidern bewegten. Ihr Gesicht war so weiß und kalt wie das Eis, welches das Schiff seit Wochen umgab.
Mit klammen Händen streichelte er ihre Stirn und strich ihr eine Strähne dunkelbraunen Haares aus dem Gesicht. Die Haut fühlte sich leblos und unnachgiebig an, aber darunter konnte er ihren schwachen Puls ertasten. Sie lebte noch, aber sie brauchte Nachschub, und zwar bald. Es führte kein Weg mehr daran vorbei: Er musste die Kabine verlassen und nach unten zu ihren Vorräten.
»Ruh dich aus«, sagte er zärtlich. »Ich werde zurück sein, ehe du merkst, dass ich überhaupt fort gewesen bin.«
Sie seufzte protestierend, doch ihre blassen Lippen bewegten sich kaum.
»Versuch zu schlafen.« Er zog die wollene Haube enger um ihren Kopf, küsste sie auf die Wange und richtete sich auf, so weit die niedrige Decke der stickigen Kabine es erlaubte. Er griff nach der Laterne mit dem verschmutzten Glas und dem letzten Fingerbreit
Walfischtran am Boden und lauschte einen Augenblick an der Tür, ehe er sie vorsichtig aufstieß. Vor ihm lag ein schwarzer Gang. Irgendwo im Schiff hörte er das Gemurmel der Matrosen. Er brauchte ihre Worte nicht zu verstehen, um zu wissen, was sie sagten. Spätestens seit das Schiff vom Kurs abgekommen war und vom erbarmungslosen Sturm und Wind immer weiter in Richtung Südpol getrieben wurde, hörte er ihre Flüche und sah die wachsende Feindseligkeit in ihren Blicken. Seeleute waren ein abergläubisches Völkchen, selbst wenn sie einem wohlgesinnt waren. Sinclair wusste, dass sie in ihren geheimnisvollen Passagieren, Eleanor und ihm, den Grund für ihr Unglück sahen. Aber was, fragte er sich, würden sie deswegen unternehmen? Es widerstrebte ihm, Eleanor auch nur eine Minute allein zu lassen.
Schon vor langer Zeit hatte er die Sporen von seinen Stiefeln entfernt, gleichwohl war es unmöglich, den Gang entlangzugehen, ohne dass die Holzplanken unter seinen Füßen knarrten. Sinclair versuchte, nur dann einen Schritt zu machen, wenn das Eis besonders laut gegen den Rumpf drängte oder die Segel über ihm im Nachtwind flatterten. Doch als er an der Kombüse vorbeikam, fiel der Schein seiner Laterne auf Burton und Farrow, die zusammengekauert über einer Flasche Rum hockten. Das Schiff neigte sich nach Steuerbord, und Sinclair streckte den Arm aus, um sich an der Wand abzustützen.
»Wo wollen Sie hin?«, knurrte Burton. In seinem grauen Bart glitzerten Eispartikel wie Diamanten, und in einem Ohr trug er einen großen goldenen Ring.
»Zum Lagerraum.«
»Was wollen Sie da?«
»Das ist meine Sache.«
»Wir können es zu unserer machen«, hörte er Farrow murmeln, als sich das Schiff mit einem fürchterlichen Ächzen wieder aufrichtete.
Sinclair trat an die Stiege, die in die unteren Frachträume
führte. Die Stufen waren mit Eis überzogen, und als er hinabstieg, schwappte der Tran in der Lampe hin und her. Unruhige Schatten huschten über die fast leeren Bottiche mit gesalzenem Schweinefleisch, getrocknetem Fisch und Schiffszwieback sowie die Fässer mit dem chilenischen Rum, die von der Mannschaft aufgebrochen worden waren. Seine eigene Ladung befand sich auf der anderen Seite, in einer großen, mit schweren Ketten und Schlössern gesicherten Truhe. Auf den ersten Blick sah sie unversehrt aus.
Doch als Sinclair sich niederbeugte und der schwache Schein der Laterne auf den Deckel der Kiste fiel, konnte er Kratzspuren und haarfeine Einkerbungen erkennen, als hätte jemand versucht, das Schloss aufzubrechen. Das überraschte ihn nicht. Im Gegenteil fiel ihm nur ein Grund ein, weshalb seine Besitztümer nicht durchwühlt worden waren: Die Männer hassten ihn nicht nur, sondern fürchteten ihn. Sie wussten, dass sie sich vor ihm – einem dekorierten Kavallerieveteran des Krimkrieges, der Pistole, Lanze und Degen meisterhaft beherrschte – in Acht nehmen mussten. Er schlug den Kragen seiner Uniformjacke hoch und zog die Schlüssel für die Truhe aus der Westentasche.
Nachdem er sich noch einmal umgedreht hatte, um sicherzugehen, dass er allein und unbeobachtet war, öffnete er das Vorhängeschloss, schob die feuchten Ketten zur Seite und hob den Deckel an. Versteckt unter einer Schicht aus Reitausrüstung, Uniformen und Büchern von Coleridge, Chatterton, George Gordon und Lord Byron fand er das, weswegen er gekommen war. Zwei Dutzend Flaschen mit dem Etikett Madeira – Casa Del Sol, San Cristobal, alle sorgfältig umhüllt und verpackt. Mit der Reithose wischte er eine der Flaschen sauber, klemmte sie sich unter den Arm und verschloss die Truhe wieder sorgfältig.
Die Stiege zu erklimmen, während er mit der Laterne und der Flasche jonglierte, war ein schwieriges Unterfangen. Dass Burton am Ende auf ihn wartete, machte die Sache nicht besser.
»Haben Sie gefunden, wonach Sie gesucht haben, Lieutenant?«
Sinclair gab keine Antwort.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fuhr Burton fort und streckte eine Hand aus, die in dicken Fäustlingen steckte.
»Nicht nötig.«
Aber Burton hatte die Flasche bereits entdeckt. »Das ist doch Branntwein. Mann, wir könnten gut einen Schluck zum Aufwärmen gebrauchen.«
»Sie sind bereits aufgewärmt genug.«
Sinclair hatte das Ende der Treppe erreicht und schob sich an Burton vorbei, dann an Farrow, der sich mit beiden Händen auf die Arme schlug, um seine Blutzirkulation anzuregen. Sobald die beiden außer Sicht waren, stahl er sich in die Kombüse. Um den Inhalt der Flasche aufzutauen, hielt er das dunkle Glas in die Nähe des Ofens, in dem immer noch ein schwaches Kohlenfeuer glomm. Anschließend kehrte er in seine Kabine zurück und betete, dass sich Eleanors Zustand nicht verschlechtert hatte.
Sie war nicht allein. Flackerndes Licht schimmerte unter der Tür hindurch, und in der kleinen Kammer stieß Sinclair auf den Schiffsarzt, Dr.Ludlow, der sich gerade über Eleanor beugte. Ludlow war ein besonders abstoßendes Exemplar von einem Mann, mit Buckel, Hängebacken und einem Benehmen, das unterwürfig und herablassend zugleich war. Sinclair traute ihm nicht einmal so weit, dass er sich von ihm die Haare schneiden ließ, was ebenfalls zu den Pflichten des Schiffsarztes gehörte. Und schon gar nicht wollte er ihn in Eleanors Nähe wissen. Seit sie an Bord gegangen waren, hatte er ein ungebührliches Interesse an ihr gezeigt. Jetzt hielt er ihre erschlaffte Hand und schüttelte den Kopf. »Ihr Puls ist sehr schwach, Lieutenant, sehr schwach. Ich fürchte um das Leben des armen Mädchens.«
»Ich nicht«, erklärte Sinclair zum Besten Eleanors wie zum Wohl dieses jämmerlichen Doktors gleichermaßen. Er löste ihre
Hand aus Ludlows feuchtem Griff und schob sie unter die Decke. Eleanor rührte sich nicht.
»Ich fürchte, sogar meine Blutegel sind erfroren.«
Zumindest eine gute Nachricht. Wenn Sinclair eines wusste, dann, dass Eleanor garantiert keinen weiteren Blutverlust mehr brauchte. »Wie bedauerlich«, sagte Sinclair. Er wusste sehr wohl, dass der Doktor es genießen würde, die Egel an Eleanors Brust und Beinen anzusetzen. »Wenn Sie uns jetzt bitte allein lassen würden, ich komme sehr gut zurecht.«
Dr.Ludlow deutete eine Verbeugung an und sagte: »Ich bin eigentlich gekommen, um Ihnen eine Nachricht vom Kapitän zu übermitteln. Er wünscht Sie an Deck zu sprechen.«
»Ich komme, sobald ich kann.«
»Ich bedaure sehr, Lieutenant, aber er sprach mit großem Nachdruck.«
»Je eher Sie verschwinden, desto schneller kann ich den Kapitän aufsuchen.«
Ludlow blieb noch einen Augenblick, als wollte er beweisen, dass man ihn nicht einfach fortschicken konnte, dann verließ er die Kabine. Kaum war er verschwunden, klemmte Sinclair einen Hocker gegen die Tür und benutzte den Langdolch, den er unter seinem Umhang verbarg, um die Flasche zu öffnen. »Warte«, sagte er zu Eleanor, obwohl er nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt noch hören konnte. »Gleich geht es dir besser.«
Mit einem Arm hob er ihren Kopf von dem mit Lumpen gefüllten Leinensack, der notdürftig als Kissen diente, und setzte ihr die Flasche an den Mund. »Trink!«, sagte er, aber sie reagierte immer noch nicht. Er neigte die Flasche, bis die Flüssigkeit ihre Lippen benetzte und sie rosig färbte, so dass sie den Anschein von Lebendigkeit erweckten. »Trink.«
Er spürte ihren Atem auf dem Handrücken. Er neigte die Flasche noch ein Stückchen, bis ihr ein rosenroter Tropfen übers Kinn lief und auf die Elfenbeinbrosche fiel, die sie am Kragen
trug. Die Spitze ihrer Zunge tauchte auf, als wollte sie den verirrten Tropfen wieder einfangen, und Sinclair lächelte. »Ja, so ist es gut«, ermunterte er sie. »Nimm noch einen Schluck. Komm schon.«
Sie gehorchte. Nach ein oder zwei Minuten schlug sie die Augen auf und sah zu Sinclair hoch. Sie sah verwirrt aus, ein Ausdruck tiefen Bedauerns, vermischt mit noch größerem Durst. Er hielt die Flasche weiterhin fest, und sie trank. Ihr Blick wurde klarer und ihr Atem regelmäßiger. Aber wenn sie zu viel tränke, würde sie das wenige womöglich wieder von sich geben. Als er spürte, dass sie genug hatte, legte er deshalb ihren Kopf wieder auf dem Kissen ab, verschloss die Flasche mit dem Korken und versteckte sie unter dem Berg aus Decken.
»Ich muss zum Kapitän«, sagte er. »Ich werde nicht lange fort sein.«
»Nein«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Bleib hier.«
Er drückte ihre Hand. Fühlte sie sich nicht bereits wärmer an?
»Sprich mit mir«, sagte sie.
»Das werde ich. Ich werde dir von Kokosnusspalmen erzählen, so hoch wie St. Paul’s … «
Die winzige Andeutung eines Lächelns erschien auf ihren Lippen.
» … und vom Sand, so weiß wie die Felsen von Dover.« Es war ein geflügeltes Wort zwischen ihnen und stammte aus einem populären Liedchen. Sie hatten es einander oft zugemurmelt, in Momenten, die weit weniger schwer gewesen waren als dieser.
Sinclair nahm den Hocker von der Tür fort, löschte das Licht, um den letzten Tran nicht zu verschwenden, und verließ die Kabine. Vom oberen Deck drang nur ein schmaler Lichtstreifen in den Gang, doch es reichte, um ihm den Weg zur Treppe zu zeigen.
So kalt es unten auch sein mochte, an Deck war es weit schlimmer. Wie ein Blasebalg schien der Wind ihm die Luft aus den
Lungen zu saugen, um sie stattdessen mit einer eiskalten Böe zu füllen. Addison, der Kapitän, stand am Steuerrad, eingemummt in mehrere Lagen Stoff, von denen die letzte ein zerfetztes Segel war. In Sinclairs Augen war er nicht mehr als ein Freibeuter, der ihm für seine und Eleanors Passage einen dreimal höheren Fahrpreis als üblich abgepresst hatte. Der Mann schien Verzweiflung riechen zu können und hatte keine Skrupel gehabt, ihre Lage auszunutzen.
»Ah, Lieutenant Copley«, verkündete er. »Ich hatte gehofft, dass Sie mir etwas Gesellschaft leisten.«
Sinclair wusste, dass es um mehr ging. Er blickte am Kapitän vorbei auf die rollende graue See, übersät mit großen Eisschollen, und in den Nachthimmel, der in diesen südlichen Breiten einen gleichbleibend blaugrauen Schimmer hatte. Zwei Matrosen, einer auf jeder Seite des Decks, hielten nach besonders zerklüfteten und gefährlichen Eisbergen Ausschau; ein weiterer hockte hoch über ihnen im Krähennest. Das Schiff kam nur langsam und unter großen Gefahren voran, und die ständig umschlagenden Winde ließen die gefrorenen Segel, zumindest diejenigen, die noch losgemacht werden konnten, mit lautem Knallen flattern und luven.
»Wie ist das Befinden Ihrer Gemahlin?«
Sinclair trat näher, wobei er mehrmals auf dem glatten Deck ausrutschte.
»Der gute Doktor«, fuhr Addison fort, »sagte mir, es gehe ihr immer noch nicht besser.« Seinen Dreispitz hatte er mit einer ausgefransten blutroten Schärpe unter seinem Kinn festgebunden.
Wenn es eine Sache gab, über die Sinclair und der Kapitän sich einig waren, dann war es die völlige Unfähigkeit des Schiffsarztes. Im Grunde war jeder Mann hier an Bord von äußerst fragwürdigem Charakter, aber Sinclair hatte sofort eine Passage buchen können, ohne dass jemand Fragen gestellt hätte.
»Es geht ihr besser«, erwiderte Sinclair. »Im Moment ruht sie sich aus.«
Addison nickte nachdenklich, als machte er sich Sorgen, und warf einen Blick auf den wolkenverhangenen, sternenlosen Himmel. »Die Winde haben sich gegen uns verschworen«, sagte er. »Wenn wir nicht bald den Kurs ändern können, werden wir uns demnächst am Südpol wiederfinden. Mein Lebtag hab ich nicht solchen Wind erlebt.«
Sinclair hörte aus der Bemerkung genau das heraus, was der Kapitän zweifelsohne hatte sagen wollen: eine Mahnung, dass er das schlechte Wetter der Anwesenheit der mysteriösen Passagiere an Bord zuschrieb. Frauen auf hoher See brachten Unglück, und dass Eleanor krank und weiß wie ein Gespenst war, machte es noch schlimmer. Am Anfang hatte Sinclair getan, was er konnte, um sich dem Leben an Bord anzupassen und ein ruhiger und angenehmer Gast zu sein. Doch seine Pflichten Eleanor gegenüber und seine schlechte Verfassung, die von seinem eigenen geheimen Leiden rührte, hatten alle Versuche vereitelt. Auch jetzt warfen ihm die beiden Matrosen an Deck, deren Namen, wenn er sich nicht irrte, Jones und Jeffries lauteten, Blicke voll unverhüllter Boshaftigkeit zu, die er trotz ihrer wollenen Umhänge und der um die Gesichter geschlungenen Lumpen nicht missdeuten konnte.
»Wie war das noch, Lieutenant«, sagte der Kapitän, »was für Geschäfte hatten Sie doch gleich nach Lissabon geführt?«
In Portugal hatte Sinclair die Passage gebucht.
»Diplomatische Angelegenheiten«, erwiderte er, »die äußerster Diskretion bedürfen. Selbst jetzt darf ich Ihnen keine Auskunft darüber geben.«
Der Wind wurde stärker und peitschte das zerfetzte Segel um die Beine des Kapitäns. Breitbeinig stand Addison da und umklammerte das Steuerrad mit beiden Händen. Im Schein des Nachthimmels wirkte das Bild auf Sinclair wie ein Daguerreotyp, ohne jede Farbe, reduziert auf ein Spiel aus Schatten und Grautönen.
»Hat sich Ihre Gattin dort auch schon nicht wohlgefühlt?«
Sinclair wusste, dass erst ein paar Jahre zuvor eine Seuche die Stadt heimgesucht hatte.
»Ich kann Ihnen versichern, dass die Krankheit meiner Frau nicht ansteckend ist. Es ist ein inneres Leiden, das wir behandeln lassen werden, sobald wir Christchurch erreicht haben.«
Sinclair sah, wie einer der Matrosen, Jones, dem anderen einen Blick zuwarf, der eindeutig sagte: »Wenn wir Christchurch erreichen … « Diese Frage quälte Sinclair gleichfalls. Sollten sie so weit gekommen sein, nur um im Eismeer zugrunde zu gehen?
Addisons nächste Worte wurden von einer plötzlichen Böe verschluckt, unter der die Segel sich blähten und die Masten knarrten, die ihnen jedoch auch einen außergewöhnlichen Anblick bescherte. Ein gigantischer Vogel stieg über ihnen in die Höhe. Ein Albatros. Sinclair hatte noch nie zuvor einen gesehen, doch er hatte in Coleridges wundervollem Gedicht davon gelesen und wusste, dass es sich um einen solchen handeln musste. Der Vogel schwebte über ihnen. Der Unterbauch war weiß, der lange Schnabel schimmerte rosa, und die ausgestreckten Flügel hatten schwarze Spitzen. Sinclair schätzte ihre Spannbreite auf nicht weniger als drei bis dreieinhalb Meter. Trotz des wütenden Sturms behielt der Vogel seine Haltung äußerster Gelassenheit bei, kreiste um den Mast und manövrierte in den unsichtbaren Luftströmen allein durch kleine Bewegungen der Füße.
»Ein Gony«, sagte Jones und benutzte den Namen, den die Seeleute dem Tier gegeben hatten. Jeffries nickte dankbar. Der Albatros galt als gutes Omen und brachte nur jenen Unglück, die versuchten, ihm etwas anzutun.
Eine Woge erfasste das Schiff; der Rumpf knirschte, als er auf zerberstende Eisschollen aufschlug, und Sinclair musste sich mit beiden Händen an einem Tau festhalten, um sicheren Halt zu finden. Der Albatros schoss herab, über den Bug der Schaluppe und auf die zitternde Rah zu. Dort ließ er sich nieder, zog die
Flügel ein und krallte sich am schlüpfrigen Holz fest. Sinclair bestaunte das Tier. Wie konnte ein so großer Vogel überleben, wenn er unzählige Meilen weit über nichts als rollende See und Eisschollen dahinflog, über sich nur schwere Wolken?
»Captain, Sir! Captain Addison!«
Sinclair wandte den Kopf und sah Burton von unten auf das Deck klettern. Sein gefrorener Bart war steif wie eine Planke. Direkt hinter ihm folgte Farrow, der etwas unter seiner dunklen Jacke aus Robbenfell verbarg.
Breitbeinig, um das Gleichgewicht zu halten, kam Burton auf das Steuerrad zu, ohne auch nur einen Blick in Sinclairs Richtung zu werfen. »Ich habe eine Meldung zu machen, Sir!«, bellte er. »Von großer Wichtigkeit.«
Sinclair musste den Hals recken, um etwas erkennen zu können, da Burton und Farrow ihm die Sicht zu versperren versuchten. Er sah etwas aufblitzten – Glas? – und hörte die Männer leise tuscheln. Addison hielt die Hand in die Höhe, als wollte er sie beruhigen, dann blickte er auf das Beutestück, das sie mitgebracht hatten. Sinclair konnte es jetzt ebenfalls erkennen, und zu seinem Entsetzen sah er eine Weinflasche mit dem Etikett Madeira.
Der Kapitän sah verwirrt aus, dann entrüstet, weil man ihn mit solcherlei Lappalien belästigte. »Sehen Sie selbst, Captain!«, drängte Burton, doch Addison zeigte sich immer noch unwillig. Mit den Zähnen zog Farrow einen Handschuh aus, entkorkte die Flasche mit bloßen Fingern und hielt sie dem Kapitän unter die Nase. Er spie seinen Handschuh aufs Deck und sagte: »Riechen Sie! Noch besser, Capt’n, Sie berühren das Zeugs mit den Lippen!«
Widerstrebend senkte Addison den Kopf über die Flasche. Er prallte zurück, als hätte ein besonders übler Geruch seine Nase beleidigt. Doch erst als Dr.Ludlow ebenfalls an Deck taumelte und zur Bestätigung schweigend nickte, starrte er Sinclair mit einem Ausdruck des Entsetzens im Gesicht an.
»Ist es wahr?«, fragte er und nahm Farrow die dunkle Flasche aus der Hand.
»Es ist wahr«, erwiderte Sinclair, »dass Sie die Medizin meiner Frau in der Hand halten. Die zweifelsohne aus unserer Kabine entwendet wurde.«
»Medizin?«, platzte Burton heraus.
»Ein Höllentrank ist das«, warf Farrow ein.
»Hab ich euch nicht gesagt, dass wir mit denen nur Ärger haben werden?«, rief Burton Jones und Jeffries zu, die kein Wort verstanden, aber aussahen, als seien sie für jedes Durcheinander, das jetzt folgen mochte, bereit.
»Ich hab’s unter der Bettdecke gefunden!«, schrie Farrow in dem offenkundigen Versuch, den Löwenanteil der Ehre für sich einzuheimsen. »Daran gibt es nichts zu rütteln!«
»Fragen Sie ihn, was mit Bromley passiert ist!«, fuhr Burton fort, und sein Bart zitterte vor Wut. »Fragen Sie ihn, wie so ein Mann, ein kräftiger Seemann, der zweimal Kap Hoorn umsegelt hat, einfach so während der Wache über Bord gehen kann!«
Plötzlich erhob jeder seine Stimme, und noch ein halbes Dutzend Matrosen kam aus dem Frachtraum an Deck. Vier von ihnen schleppten jene Truhe, die Sinclair gerade zugesperrt hatte. Sie ließen sie auf die mit Raureif überzogenen Planken fallen, so dass die Sporen im Inneren klirrend gegen die Flaschen stießen. Bevor Sinclair nach seinem Degen greifen konnte, spürte er, wie jemand seine Arme packte. Ein Seil wurde um seine Handgelenke geschlungen und fest verknotet, dann wurden seine Schultern gegen den Hauptmast gepresst. Noch während er seinen Protest hinausschrie, sah er Burton und Farrow wieder unter Deck stürmen.
»Nein!«, brüllte er auf. »Lasst sie in Ruhe!«
Doch im Moment konnte er nichts tun, er konnte sich nicht einmal bewegen. Captain Addison befahl einem der Männer, das Ruder zu übernehmen, und schritt übers Deck. Er starrte Sinclair
direkt in die Augen und sagte: »Ich glaube nicht an Flüche, Lieutenant.« Er hatte die Stimme gesenkt, als wollte er ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Aber hiermit«, fuhr er fort und schwang die Flasche, »haben Sie meine Geduld überstrapaziert.«
Die Matrosen, die Sinclair an den Armen gepackt hatten, verstärkten ihren Griff.
»Die Männer machen Sie bereits für Bromleys Tod verantwortlich, und ich selbst habe auch keine Zweifel mehr daran, dass Sie etwas damit zu tun haben.« Er wog die dunkle Flasche in der Hand und flüsterte: »Wenn ich es nicht tue, habe ich eine Meuterei am Hals.«
»Wenn Sie was nicht tun?«
Addison gab keine Antwort. Stattdessen schaute er zur Luke hinüber, aus der Burton und Farrow eben wieder aufs Deck kletterten. Dabei hielten sie Eleanor in einem Betttuch wie in einer Schlinge fest. Sie hatte die Augen geöffnet und streckte Sinclair einen Arm entgegen. Die Haube war heruntergefallen, und ihr braunes Haar, das einst so voll und glänzend gewesen war, wehte ihr in losen Strähnen um den Kopf.
Farrow schwang eine rostige Kette in der Luft hin und her, und Captain Addison, der weder sein Einverständnis bekundete, noch die beiden zum Innehalten aufforderte, wandte sich ab. Während er zurück zum Ruder ging, schleuderte er die schwarze Flasche über Bord, ohne sie noch eines weiteren Blickes zu würdigen.
»Sinclair!«, rief Eleanor. Ihre entsetzte Stimme ging in dem Tumult beinahe unter. »Was geht hier vor?«
Für Sinclair war das nur allzu offensichtlich. Er zerrte an den Fesseln und versuchte, vom Mast loszukommen, aber mit den Reitstiefeln glitt er auf dem vereisten Deck immer wieder aus. Jeffries landete einen Fausthieb in seinem Bauch, und Sinclair klappte zusammen. Er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, doch während man ihn zu Eleanor schleifte, sah er nur Stiefel, Seile und Ketten. Eleanor konnte kaum aufrecht stehen und
musste von Burton gestützt werden, bis Sinclair gewaltsam Rücken an Rücken gegen sie gepresst wurde. Er wünschte, er könnte sie noch einmal umarmen, ein letztes Mal. Doch so konnte er ihr nur zuflüstern, keine Angst zu haben. »Was auch geschieht, wir werden zusammenbleiben.«
»Was? Was hast du gesagt?«
Sie hatte nicht nur entsetzliche Angst, sondern war auch noch immer im Fieberwahn.
Farrow gackerte wie ein Huhn und umkreiste sie beide immer wieder, wobei er die Kette mit behandschuhten Händen um ihre Knie, Hüften und Schultern schlang. Und um ihre Hälse. Wo immer das gefrorene Metall nackte Haut berührte, brannte es wie eine Wunde. Auch wenn Sinclair in die andere Richtung schaute, so hörte er doch Eleanors unsteten Atem und spürte ihre zunehmende Panik.
»Sinclair«, keuchte sie, »warum?«
Jones und Jeffries, die ihre Wachposten aufgegeben hatten, schleiften sie über das Seitendeck, als seien sie zwei schwere Holzplanken. Instinktiv versuchte Sinclair, seine Absätze ins Deck zu bohren, aber jemand stieß seine Füße beiseite, bis er vollkommen den Halt verlor. Binnen weniger Sekunden starrte er auf die wogende See unter sich. Eigentümlicherweise war er froh, dass Eleanor den Himmel und den weißen Albatros sehen konnte, der hoffentlich immer noch auf der Rah hockte.
»Sollten wir nicht ein paar Worte sagen?«, fragte Dr.Ludlow mit bebender Stimme. »Es ist alles so … barbarisch.«
»Ich sag was«, brüllte Burton und beugte sich nach unten, um Sinclair ins Gesicht blicken zu können. »Möge Gott unseren Seelen gnädig sein!«
Sinclair spürte, wie sie von vielen Händen über die Reling gehoben wurden.
»Zur Hölle mit ihnen!«
Irgendjemand lachte und dann stürzte er kopfüber mit der
vor Entsetzen schreienden Eleanor dem Wasser entgegen in die Tiefe. Es dauerte länger, als er erwartet hatte, bis sie die dünne Eisschicht durchbrachen. Abrupt verstummten Eleanors Schreie, alles um ihn herum wurde still, und die schweren Ketten zogen sie nach unten. Langsam und mit sanften Kreiselbewegungen versanken sie im eisigen schwarzen Wasser. Mehrere Sekunden lang hielt er den Atem an, doch schließlich stieß er ihn heftig aus, obwohl er es möglicherweise noch länger ausgehalten hätte. Er hieß den Tod willkommen – oder was immer sie beide am Grund des Meeres erwartete.

Erster Teil
Die Reise hinaus

Da kam der Sturmwind; der war stark, 
Und groß war seine Wut, 
Und seine Schwingen trieben uns 
Fern nach des Südens Flut.
 
Das Bugspriet tief, die Masten schief, 
Wie wer, verfolgt mit raschem Schritt, 
Noch seines Feindes Schatten tritt, 
Mit vorgebeugtem Haupt: 
So auf gut Glück stürmte die Brigg 
Südwärts, vom Nord umschnaubt.
Der alte Matrose 
Samuel Taylor Coleridge, 1798 
Deutsch von Ferdinand Freiligrath
1. Kapitel 19.November, mittags
Gegenwart

Es klingelte an der Tür. Michael hörte es, wollte aber nicht aufstehen, denn sein Traum war zu tröstlich. Kristin war bei ihm, sie fuhren mit seinem Jeep auf einer Straße durch die Berge. Ihre nackten Füße hatte sie gegen das Armaturenbrett gestützt, das Radio plärrte, und sie lachte. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und der Wind, der durch das offene Fenster hereinwehte, spielte mit ihren Haaren.
Es klingelte erneut, ein paar Mal kurz hintereinander. Wer immer es war, ging einfach nicht weg.
Michael hob den Kopf vom Kissen, wunderte sich über die leere Chipstüte neben seinem Gesicht und warf einen Blick auf die Uhr. 11:59. In dem Moment, als er sich die Augen rieb, sprangen die Ziffern auf 12:00 Uhr um. Es war Mittag.
Und es klingelte schon wieder.
Michael warf die Decke beiseite und setzte die Füße auf den Boden. »Ja, ja, immer mit der Ruhe!«, brummte er. Er schnappte sich den Bademantel vom Haken an der Tür und schlurfte aus dem Schlafzimmer. Durch das Milchglas der Eingangstür erkannte er auf der Treppe die Umrisse von jemandem mit Parka und Kapuze. Michael trat näher.
»Ich kann dich sehen, Michael. Jetzt mach schon die Tür auf. Hier draußen ist es eiskalt.«
Es war Joe Gillespie, Redakteur beim Eco Travel-Magazine.
Michael schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Kalter Regen schlug gegen seine nackten Beine, als sein Besucher sich an ihm vorbei ins Haus drängte.
»Erinnere mich daran, dass ich mich das nächste Mal beim Miami Herald bewerbe«, sagte Gillespie und stampfte mit den Füßen auf.
Michael hob eine durchgeweichte Ausgabe der Tacoma News Tribune von der Treppe auf. Dabei fiel sein Blick auf die wolkenverhangenen Gipfel der Kaskaden am Horizont. Ursprünglich hatte er das Haus gerade wegen dieser Aussicht gekauft. Jetzt erinnerte sie ihn ständig an das, was er am liebsten vergessen würde. Er schüttelte die Zeitung aus und schloss die Tür.
Gillespie stand auf dem abgewetzten Teppich, den Kristin einmal gemacht hatte. Wasser tropfte von seinem Parka. Er schob die Kapuze zurück, und das, was von seinen struppigen Haaren übrig war, stand wirr vom Kopf ab.
»Liest du denn nicht einmal mehr deine E-Mails?«, fragte Gillespie. »Oder hörst den Anrufbeantworter ab?«
»Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«
Gillespie seufzte und sah sich im unordentlichen Wohnzimmer um. »Mein Gott, Michael, hältst du Aktien beim Pizzaservice? Lohnen würde es sich jedenfalls.«
Michael schaute auf die Pizzaschachteln und die leeren Bierflaschen, die sich um den Couchtisch und den Kamin herum angesammelt hatten.
»Zieh dich an«, sagte Gillespie. »Wir gehen was essen.«
Michael, der immer noch ganz benommen war, stand einfach nur da, die nasse Zeitung in der Hand.
»Komm schon. Ich lade dich zum Lunch ein.«
»Gib mir fünf Minuten«, erwiderte Michael und drückte Gillespie die nasse Zeitung in die Hand.
»Nimm lieber zehn«, rief Gillespie ihm nach. »Gönn dir eine Rasur und eine Dusche.«
Michael nahm ihn beim Wort. Im Badezimmer stellte er als Erstes den kleinen Heizofen an. Das Haus war kalt und zugig, und er hatte sich schon oft geschworen, es eines Tages besser zu isolieren und zu renovieren. Doch dieser Tag war bisher noch nicht gekommen. Er drehte das heiße Wasser auf, da es ein oder zwei Minuten dauern würde, ehe es warm war. Das Medizinschränkchen über dem Waschbecken stand offen, und ein halbes Dutzend Fläschchen mit rezeptpflichtigen Medikamenten stand auf den Regalen. Es war das neueste Antidepressivum, das seine Therapeutin ihm verschrieben hatte. Er nahm eine Tablette heraus und spülte sie mit dem inzwischen lauwarmen Wasser hinunter.
Dann schloss er die Schranktür und betrachtete sich im Spiegel, so sehr ihm auch vor dem Anblick graute. Sein strähniges schwarzes Haar war heute Morgen noch widerspenstiger als sonst. Auf der einen Seite stand es in wilden Locken ab, auf der anderen klebte es platt am Schädel. Seine dunklen Augen waren blutunterlaufen und düster. Seit ein paar Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert, und er könnte schwören, dass er ein paar graue Barthaare bekommen hatte, obwohl er gerade erst dreißig geworden war. War das überhaupt möglich? Die Zeit forderte ihren Tribut … verdammt. Er legte eine frische Klinge in den Rasierer und fuhr sich hastig damit über die Stoppeln.
Nach einer nur mäßig warmen Dusche schlüpfte er in Jeans, Arbeitshemd und die saubersten und trockensten Stiefel, die er bei der Eingangstür fand. Gillespie hatte es sich in dem abgenutzten Ledersessel bequem gemacht und löste vorsichtig die Seiten der Zeitung voneinander. »Ich war so frei und habe deine Jalousien hochgezogen, um etwas Licht hereinzulassen. Das solltest du bei Gelegenheit auch mal ausprobieren.«
Sie nahmen Gillespies Wagen, natürlich einen Prius, und fuhren zum selben Lokal wie immer. Die Einrichtung des Restaurants mit Kunststoffbänken und Linoleumfußboden war zwar
nicht gerade einladend, und der Kuchen in der Auslage sah in dem grellen Neonlicht nicht besonders appetitlich aus, trotzdem gefiel es Michael im Olympic. Es hatte keine Ähnlichkeit mit der Filiale einer Restaurantkette oder gar Starbucks, und außerdem bekam man hier den ganzen Tag über Frühstück. Michael bestellte das Holzfällersteak spezial, während Gillespie einen griechischen Salat mit Hüttenkäse und eine Tasse Kräutertee nahm.
»Du haust ja richtig rein«, sagte Michael. »Meinst du nicht, dass du etwas übertreibst?«
Gillespie lächelte und tat Süßstoff in seinen Tee. »Geht auf Firmenkosten.«
»Wenn das so ist, nehme ich noch einen Nachtisch.«
»Gute Idee. Wie wär’s mit Zitronenbaiser?«
Sie hatten schon oft Witze darüber gemacht, dass die Zitronenbaisers auf dem obersten Teller der Kuchenauslage in den fünf Jahren, seit sie hierherkamen, noch nie von der Stelle bewegt, geschweige denn ersetzt worden waren.
Während sie aßen, fiel Michaels Blick immer wieder auf den FedEx-Umschlag, den Gillespie neben sich auf die Bank gelegt hatte. Gelegentlich tastete Gillespie danach, als wollte er sich vergewissern, dass er noch da war. Es musste etwas Wichtiges sein, dachte Michael, und der Inhalt hatte vermutlich etwas mit ihm zu tun.
Sie unterhielten sich über das Magazin – sie hatten einen neuen Fotoredakteur eingestellt, die Anzeigenverkäufe gingen in die Höhe, die gutaussehende Empfangssekretärin hatte gekündigt – und über die Seattle Mariners. Gillespie und Michael sahen sich gelegentlich ein Spiel im Safeco-Stadion an. Über Kristin sprachen sie nicht. Michael wusste, dass Gillespie das Thema absichtlich mied. Der Umschlag blieb ebenfalls unerwähnt, bis Michael das letzte Eigelb mit dem Brötchen vom Teller wischte und das Thema schließlich selbst anschnitt.
»Okay, ich habe angebissen«, sagte er und gestikulierte mit
dem Rest des Brötchens in der Hand. »Die Ungewissheit bringt mich noch um.«
Einen Augenblick lang tat Gillespie, als wüsste er nicht, was Michael meinte.
»Ist das das Layout für meine Story über den Yellowstone?«
Gillespie blickte auf den Umschlag hinunter und verzog das Gesicht, als versuchte er immer noch, zu einer Entscheidung zu kommen. »Nein, die Story ist schon letzten Monat erschienen. Es sieht aus, als würdest du nicht einmal mehr das Magazin lesen.«
Michael fühlte sich ertappt, denn es war die Wahrheit. In den letzten Monaten hatte er so gut wie nie die Post aufgemacht, E-Mails angeschaut oder Leute zurückgerufen. Jeder verstand den Grund dafür, doch Michael hatte das Gefühl, dass man langsam die Geduld mit ihm verlor.
»Ich denke, du solltest es dir einmal ansehen«, sagte Gillespie und schob den Umschlag über den Tisch.
Mit der Serviette wischte Michael sich die Finger sauber, dann öffnete er das Päckchen und zog die Papiere hervor. Es handelte sich um Fotos, von denen einige schwarz-weiß waren und aussahen wie Aufnahmen von einem Aufklärungssatelliten, sowie einen Stapel Papiere mit dem Namen und dem Logo der National Science Foundation. Bei vielen von ihnen stand »Point Adélie« in der Datumszeile.
»Was ist Point Adélie?«
»Eine winzige Forschungsstation. Sie untersuchen alles, von Klimaveränderungen bis zur lokalen Biosphäre.«
»Und wo liegt diese Station?«, fragte Michael und griff nach seinem Kaffee.
»Am Südpol. Oder zumindest so weit wie möglich in seiner Nähe. Außer ein paar Adéliepinguinen wohnt dort niemand.«
Michaels Kaffeetasse schien mitten in der Luft stehen zu bleiben, und er spürte, wie sein Puls schneller wurde.
»Ich habe Monate gebraucht, um alles vorzubereiten und die
nötigen Genehmigungen zu bekommen«, fuhr Gillespie fort. »Du kannst dir nicht vorstellen, mit wie vielen Behörden und Formularen man sich herumschlagen muss, um jemanden auf diese Station schicken zu können. Gegen die NSF ist die CIA geradezu entgegenkommend. Aber jetzt haben wir es geschafft. Wir dürfen einen Reporter für einen Monat nach Point Adélie schicken. Ich plane einen Artikel über acht bis zehn Seiten, vier Farbfotos, etwa drei- oder viertausend Wörter Text. Das volle Programm.«
Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, nippte Michael an seinem Kaffee.
»Um deiner Frage zuvorzukommen«, fuhr Gillespie fort, »wir zahlen das übliche Zeilenhonorar, aber bei den Bildern kann ich noch ein bisschen was für dich rausholen. Und wir kommen für alle Unkosten auf, so weit sie sich im vernünftigen Rahmen bewegen.«
Noch immer wusste Michael nicht, was er sagen oder denken sollte. Viel zu viel ging ihm durch den Kopf. Seit der Katastrophe in den Kaskaden hatte er nicht mehr gearbeitet oder auch nur an die Arbeit gedacht. Er war nicht sicher, ob er schon bereit war, sein altes Leben wieder aufzunehmen. Gleichzeitig spürte er, dass sein Stolz empfindlich verletzt war. Wenn Gillespie das Projekt monatelang vorbereitet hatte, warum erwähnte er es erst jetzt?
»Bis wann braucht ihr den Artikel?«, fragte er.
»Das ist der Haken an der Sache. Du müsstest am Freitag aufbrechen.«
»Jetzt Freitag?«
»Ja. Es ist nicht einfach, dahinzukommen. Zuerst fliegst du nach Santiago de Chile und von dort weiter nach Puerto Williams. Ein Schiff der Küstenwache bringt dich so weit, wie das Eis es erlaubt, und den Rest des Weges legst du im Helikopter zurück. Du brauchst ziemlich viel Glück, damit alles klappt wie geplant, und das Wetter kann dir jederzeit einen Strich durch die
Rechnung machen. Im Moment ist da unten Sommer, so dass es an manchen Tagen sogar über null Grad sein dürfte.«
Schließlich konnte Michael sich die Frage nicht länger verkneifen. »Warum hast du mir nicht schon früher davon erzählt?«
»Ich wusste, dass du dich bis jetzt nicht für die Arbeit interessiert hast.«
»Wer ist es?«
»Wer ist was?«
»Komm schon, Joe. Du planst die Sache schon seit Monaten. Wen hattest du dafür eingeplant?«
»Crabtree. Er sollte es machen.«
Schon wieder Crabtree. Der Kerl saß Michael ständig im Nacken und versuchte, sich seine Aufträge unter den Nagel zu reißen. »Und warum fährt er nicht?«
Gillespie hob die Schultern. »Wurzelbehandlung.«
»Wie bitte?«
»Er muss eine Wurzelbehandlung machen lassen, und niemand darf ohne komplettes Gesundheitsattest zur Station. Es gibt da unten keinen Zahnarzt, also brauchst du eine Bescheinigung, dass deine Zähne in Ordnung sind.«
Michael traute seinen Ohren kaum. Crabtree hatte den Job wegen Zahnproblemen verloren?
»Also«, sagte Gillespie und beugte sich vor, »bitte sag mir, dass du keine Löcher in den Zähnen hast und deine Füllungen alle in Ordnung sind.«
Instinktiv tastete Michael die Mundhöhle mit der Zunge ab. »Ich glaube schon.«
»Gut. Das führt uns zur eigentlichen Frage. Was meinst du, Michael. Bist du bereit, wieder einzusteigen?«
Das war in der Tat die Preisfrage. Wenn man ihn gestern Abend gefragt hätte, hätte die Antwort nein gelautet, und »Bitte, rufen Sie nie wieder an«. Doch jetzt rührte sich etwas in ihm,
das er nicht leugnen konnte. Die alte Erregung flackerte wieder auf. Sein ganzes Leben lang war er stets der Erste gewesen, der sich den Herausforderungen stellte. Er hatte schroffe Felswände bezwungen, Bungee-Sprünge von Brücken gemacht und war an Korallenriffen entlang bis zum Meeresgrund getaucht. Obwohl er es seit Monaten unterdrückte, erwachte dieses Gefühl jetzt erneut in ihm. Er sah auf das Satellitenfoto, das ganz oben auf dem Stapel lag. Aus der Luft sah die Station aus wie ein paar Güterwagen, die auf einer Eisfläche verstreut in der Nähe einer kargen, felsigen Küstenlinie standen. Das Bild wirkte unglaublich trostlos, aber es zog ihn an, als zeigte es einen Strand in Brasilien.
Gillespie beobachtete ihn aufmerksam und wartete. Eine Windböe trieb Regentropfen an die Fenster des Lokals.
Irgendetwas in Michaels Kopf begann sich zu rühren. Seine Finger ruhten immer noch auf dem grobkörnigen Foto. Er konnte jederzeit nein sagen. Er konnte nach Hause gehen und … und was? Noch ein Bier trinken? Sich selbst fertigmachen? Noch mehr von seinem Leben wegwerfen, als Ausgleich für das, was mit Kristin geschehen war? Aber wie sollte er das jemals wiedergutmachen können?
Oder er konnte den Auftrag annehmen. Er warf einen Blick auf das nächste Foto auf dem Stapel. Es war zu ebener Erde aufgenommen und zeigte eine Hütte, die ein paar Meter über dem Eis auf Betonpfeilern ruhte. Ein halbes Dutzend Robben lagen herum, als würden sie sich sonnen.
»Haben wir vorher noch Zeit für ein Stück Kuchen?«, fragte Michael. Gillespie knallte triumphierend die Hand auf den Tisch und winkte die Kellnerin heran.
»Zitronenbaisers«, rief er. »Alle, die Sie haben.«
2. Kapitel 20.–23.November

Die nächsten Tage nahm Michael kaum etwas wahr, weil er sich abmühte, um alles für einen Trip in die Antarktis vorzubereiten. Von früheren Aufträgen in Sibirien und Alaska hatte er bereits den größten Teil der Ausrüstung für eine Reise ins Eis beisammen, doch den Rest zu besorgen würde nicht ganz einfach werden. Als Erstes jedoch musste er einen Zahnarzt aufsuchen, und ein paar Minuten lang fürchtete Michael, dass das das Ende sei.
»Sie wissen, dass Sie immer noch diesen Weisheitszahn oben rechts haben«, sagte Dr.Edwards. »Der könnte Ihnen eines Tages eine Menge Ärger bescheren.«
»Aber nicht im Moment.«
»Trotzdem, wenn ich Sie wäre … «
»Ich kann ihn jetzt nicht rausnehmen lassen. Ich habe nicht genügend Zeit, um die Wunde ausheilen zu lassen.«
»Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt«, sagte Dr.Edwards.
»Keine Sorge. Ich muss Sie nur bitten, dieses Attest für die NSF zu unterschreiben.«
Dr.Edwards schob seine Brille auf der Nase nach oben und studierte das Formular, während Michael immer noch flach auf dem Zahnarztstuhl lag. »Ich bin jetzt seit zwanzig Jahren dabei, aber so etwas habe ich noch nie gesehen.«
»Ich auch nicht.« Michael wartete darauf, dass er endlich unterschrieb.
»In die Antarktis wollen Sie?« Der Zahnarzt war immer noch in die Papiere vertieft.
»Genau.«
»Ich beneide Sie. Ich wünschte, ich hätte auch die Zeit für so eine Spritztour.«
Aus seinem Mund klang es, als plante Michael einen kurzen Ausflug nach Acapulco. Michael musste an Crabtree und seine bevorstehende Wurzelbehandlung denken.
Der Zahnarzt warf einen letzten Blick auf die Röntgenbilder, die er gerade angefertigt hatte und die immer noch am Leuchtkasten hingen. »Aber soweit ich sehen kann, ist alles in Ordnung, bis auf diesen verfluchten Weisheitszahn … « Endlich zog er einen Stift aus der Kitteltasche und kritzelte seine Unterschrift auf die gepunktete Linie. Michael war schon aus dem Stuhl aufgesprungen, ehe die Zahnarzthelferin ihm die Papierserviette abgenommen hatte.
Die nächste Station war der Internist, bei dem er eine weitere Serie von Tests über sich ergehen lassen und eine ganze Flut von Papieren ausfüllen musste. Michael hatte im Laufe der Jahre überdurchschnittlich viele Unfälle erlitten – eine ausgerenkte Schulter, gerissene Sehnen und diverse gebrochene Knochen. Doch in Anbetracht seines Jobs, der es mit sich brachte, dass er sich an Orten aufhalten musste, an denen Menschen eigentlich nichts zu suchen hatten, war er noch mit relativ heiler Haut davongekommen. Der Internist fand nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste. Er habe nur eine Frage, sagte er, bevor er das Attest unterschrieb.
»Wie geht es Ihnen psychisch? Sind Sie zu der Therapeutin gegangen, die ich Ihnen empfohlen habe?«
Diese Frage hatte Michael befürchtet.
»Es ist wieder alles in Ordnung«, erwiderte er. »Sie hat mir
Lexapro verschrieben, das hilft großartig.« In Wirklichkeit konnte er nicht sagen, ob es überhaupt eine Wirkung hatte. Er wollte nur nicht riskieren, dieses Gesundheitsattest nicht zu bekommen. »Für mich ist es jetzt das Beste«, fuhr er fort und setzte dabei das strahlendste Gesicht auf, das er zustande brachte, »aus der Stadt rauszukommen und wieder zu arbeiten.«
Der Arzt kaufte es ihm ab. »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte er und setzte seine Unterschrift unter das Attest. »Ich wünschte, ich könnte selbst fahren.«
Michael hätte nie gedacht, dass so viele Menschen von der Antarktis träumten.
Es gab noch eine letzte Sache zu erledigen, und das war bei weitem die schwerste. Seit dem Lunch mit Gillespie hatte er gewusst, dass es dazu kommen würde. Er hatte alles getan, um diesen Moment so weit wie möglich hinauszuzögern, und sich kopfüber in die Reisevorbereitungen gestürzt. Er hatte sein Zeitungsabo abbestellt, die Nachbarn gebeten, ein Auge auf das Haus zu werfen und die Heizung anzustellen, falls es Frost gab. Mehrere Stunden hatte er im Fotogeschäft von Tacoma verbracht und jeden Akku, jedes Stativ und Objektiv und jeden Blitz gekauft, den er eventuell brauchen könnte. Sicher, er hatte bereits jede Menge von dem Zeugs, aber auf einer Expedition wie dieser, an einen Ort, an dem es keine Möglichkeit gab, einen defekten Belichtungsmesser zu ersetzen oder andere Ausrüstungsteile aufzutreiben, wollte er sichergehen, dass er alles dabei hatte, was er brauchte. In gewissem Sinn war er dankbar für all die Ablenkungen. Ausnahmsweise war er einmal nicht vollkommen gefangen in einem Teufelskreis aus Schuldgefühlen und Selbstvorwürfen. Er konnte sich auf etwas anderes konzentrieren, auf etwas, das ihm in allernächster Zukunft bevorstand.
Doch er hatte diese letzte Aufgabe immer im Kopf, und schließlich konnte er sie nicht länger aufschieben. Ein Besuch im Tacoma Regional Hospital war überfällig.
Auf der Station für Komapatienten.
Dort, wo er nicht willkommen war.
Auf dem Weg zum Krankenhaus wappnete er sich gegen jede mögliche Konfrontation. Kristins Eltern waren fast immer dort, mindestens einer von beiden. Doch wenn er abends zur Essenszeit auftauchte, würde er ihnen womöglich nicht über den Weg laufen. Als er in der Station ankam, sagte die Schwester: »Wie schön, Sie wiederzusehen, MrWilde. Kristin wird sich freuen, dass Sie gekommen sind.« Er trug sich in die Besucherliste ein, und als er den Gang entlangging, fragte er sich, was die Schwester mit ihren Worten gemeint haben könnte.
Kristin lag seit Monaten im Koma. Und obwohl Michael nicht zur Familie gehörte und die Ärzte ihm strenggenommen gar nichts hätten sagen dürfen, hatte man ihn darüber informiert, dass sie vermutlich nie wieder aufwachen würde. Der Sturz war zu heftig gewesen, sie war zu spät ins Krankenhaus gekommen, und das Gehirn war zu schwer verletzt. Im Grunde genommen war Kristin bereits tot.
Alles, was von ihr übriggeblieben war, war eine stumme Hülle. Sie war so dünn, dass sie unter der hellblauen Decke kaum zu erkennen war. Ein Wirrwarr aus Schläuchen und blinkende, piepende Monitore umgaben sie. Vor ihrem Zimmer blieb er stehen und spähte durch die Jalousien hinein. Wenn er es zuließ, konnte er sich fast einbilden, es ginge ihr gut. Das blonde Haar, das ihre Mutter ihr regelmäßig wusch, lag ausgebreitet auf dem Kissen, die Gesichtszüge wirkten entspannt, die Augen waren geschlossen. Nur ihre Haut, die früher stets sonnengebräunt gewesen war, war jetzt blass und fleckig, besonders um ihren Mund und die Nase herum. Zu viele Schläuche und Instrumente hatte man in sie hineingesteckt und wieder herausgezogen.
Zu seiner Erleichterung gab es keine Spur von ihren Eltern. Michael öffnete den Reißverschluss seines Parkas und ging hinein. Doch beim Klang einer Stimme erstarrte er.
»Hallo, Fremder.«
Eine entsetzliche Sekunde lang war es, als würde Kristin wieder mit ihm sprechen. Doch dann drehte er sich um und sah ihre Schwester Karen, die sich auf einem Sessel in der Ecke zusammengerollt hatte.
»Ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte sie. Ein dickes Buch lag in ihrem Schoß, wahrscheinlich einer ihrer Gesetzestexte aus dem Jurastudium. Zu seinem Bedauern erinnerte sie ihn wie immer an ihre große Schwester. Sie sahen sich sehr ähnlich und hatten beide eindringliche blaue Augen, gerade weiße Zähne und strubbelige blonde Haare. Selbst ihre Stimmen klangen ähnlich, hatten stets einen ironischen, wissenden Unterton.
»Hallo, Karen.« Er wusste nie, was er zu ihr sagen sollte, hatte es nie gewusst. Kristin war immer die Ungestümere von beiden gewesen, stets auf dem Sprung und immer unterwegs, während Karen, die ruhige, fleißige Studentin, sich am großen Esstisch in ihren Büchern und Papieren vergrub. Jedes Mal, wenn Michael Kristin abgeholt hatte, hatte er ein paar Worte mit ihr gewechselt, aber er hatte immer das Gefühl gehabt, sie bei etwas Wichtigem zu stören.
»Und, wie geht es ihr?« Eine dumme Frage, das wusste er, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.
Karen lächelte auf die gleiche Art, wie Kristin gelächelt hatte, indem sie den rechten Mundwinkel leicht in die Höhe zog. »So wie immer.« Sie klang resigniert und zugleich so, als würde sie es akzeptieren. »Meinen Eltern ist es nur lieber, wenn möglichst immer einer von uns hier ist, also sitze ich hier, während sie bei Applebees kurz was essen.«
Michael nickte und schaute auf Kristins Hand hinunter, die auf der Decke lag. Die Finger wirkten dünner und zerbrechlicher, als er sie in Erinnerung hatte, und an ihrem Ringfinger steckte ein kleiner schwarzer Fingerhut, vermutlich irgendein Messgerät.
»Sie hatte in dieser Woche noch keinen Anfall oder so«,
sagte Karen. »Ich weiß nicht, ob das ein gutes Zeichen ist oder nicht.«
Was wäre denn ein gutes Zeichen? Michael wusste, dass Kristin, die echte Kristin, die lebendige Kristin, diejenige, die jeden Gipfel mit ihm bezwingen und jeden Wald erforschen wollte, niemals wiederkommen würde. Worauf also hofften sie noch? Auf ein Zeichen, dass ihre Kräfte endgültig schwanden? Dass die Maschinen sie nicht ewig in diesem Schwebezustand halten konnten?
»Darf ich mich zu ihr aufs Bett setzen?«
»Fühl dich ganz wie zu Hause.«
Vorsichtig ließ Michael sich auf der Bettkante nieder und legte seine Hand auf Kristins. Ihre Finger fühlten sich an wie die spröden Knochen eines Vogels.
»Lernst du für die Uni?«, fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf den dicken Wälzer in Karens Schoß.
»Die Gesetzgebung des Kongresses und ihre Reformen.« Mit einem Knall schloss sie das Buch. »Das Buch wird vermutlich demnächst verfilmt.«
»Mit Tom Cruise?«
»Ich denke da eher an Wilford Brimley.«
Ein Pfleger kam herein, tauschte geschäftig die Plastiktüte im Mülleimer aus und warf sie in den großen Sack vor der Tür. Nachdem er wieder verschwunden war, sagte Karen: »Es ist schön, dich wiederzusehen. Was hast du in letzter Zeit so getrieben?«
»Nicht viel.« Wie wahr! Karen wusste genau so gut wie jeder andere, dass er sich seit dem Unfall ziemlich gehengelassen hatte.
»Aber ich wollte noch einmal vorbeikommen«, fügte er hinzu, »ehe ich die Stadt verlasse.«
»Ach. Und wo geht’s hin?«
»In die Antarktis.« Selbst in Michaels Ohren klang es noch ganz ungewohnt.
»Wow. Recherchierst du wieder für einen Artikel?«
»Ja, für den Eco Travel. Sie haben eine Genehmigung für mich organisiert, und ich werde einen Monat auf einer kleinen Forschungsstation in der Nähe des Südpols bleiben.«
Karen legte das Buch auf den Boden neben dem Sessel. »Kristin wäre total neidisch.«
Unwillkürlich schaute Michael zu Kristin hinüber. Doch natürlich zeigte ihr Gesicht keinerlei Regung und verriet keine Spur von Leben. Wann immer er sich in diesem Zimmer aufhielt, fühlte er sich hin- und hergerissen. Sollte er so reden, als sei Kristin anwesend, als könnte sie ihn hören und alles mitbekommen, was um sie herum geschah, obwohl er wusste, dass das unmöglich war? Oder sollte er so tun, als sei sie nicht da? Die erste Lösung kam ihm verlogen vor, die zweite grausam.
»Wusstest du, dass Krissy ein paar Bücher über die Antarktis hatte?«, sagte Karen. »Sie stehen immer noch im Regal in ihrem Zimmer. Über Ernest Shackletons Expedition und so. Möchtest du sie haben? Ich bin mir sicher, sie würde wollen, dass du sie bekommst.«
Inzwischen verteilten sie also schon ihren Besitz, während sie direkt daneben lag. Oder auch nicht. Wo war sie? War es möglich, dass da irgendetwas war, ein letzter Rest ihres Bewusstseins, den niemand wahrnahm, der aber dennoch existierte, irgendwo in der Leere des Universums?
»Danke, ich werde darüber nachdenken.«
»Aber erwähne es nicht in Gegenwart meiner Eltern. Sie glauben immer noch, dass Kristin eines Tages nach Hause kommt und alles wieder gut wird.«
Michael nickte. In diesem Punkt waren Karen und er sich einig, auch wenn sie im Allgemeinen nie darüber sprachen. Beide kannten die medizinische Diagnose und hatten sie akzeptiert. Karen hatte sogar die Bilder von der Tomographie gesehen, auf denen ausgedehnte Areale im Gehirn ihrer Schwester, die bereits
verödet waren, in Schwarz dargestellt waren. Michael gegenüber hatte sie es als ein düsteres Dorf beschrieben, in dem nur noch ein oder zwei winzige Lichter in den Fenstern schimmerten. Und selbst diese würden früher oder später immer schwächer werden, bis die Dunkelheit auch sie verschluckt hatte.
Michael hörte die dröhnende Stimme ihres Vaters draußen auf dem Gang. Er war der erfolgreichste Autohändler von Tacoma und behandelte jeden Menschen wie einen potentiellen Kunden. Jetzt begrüßte er die Krankenschwestern an der Rezeption. Michael stand auf und wechselte einen raschen Blick mit Karen. Beide wussten, was jetzt folgte und dass es keinen Weg gab, es zu vermeiden.
Als MrNelson durch die Tür kam und Michael am Bett sah, blieb er so abrupt stehen, dass seine Frau gegen seinen Rücken prallte. Karen erhob sich ebenfalls, bereit, Michael notfalls zu verteidigen.
»Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie sich hier nie wieder blicken lassen sollen«, sagte ihr Vater.
»Michael ist nur gekommen, um sich zu verabschieden«, mischte Karen sich ein und stellte sich zwischen die beiden Männer.
MrsNelson schob sich an ihrem Mann vorbei, eine Tüte des Restaurants mit den Essensresten in der Hand. Michael war sich nie ganz sicher, auf wessen Seite sie stand. MrNelson, das war eindeutig, gab ihm die Schuld an dem Unfall. Er hatte Michael nie gemocht; aber er war auf jeden Mann eifersüchtig gewesen, der die Aufmerksamkeit seiner Tochter von ihm ablenkte. MrsNelson brachte selten mehr als drei Worte heraus, ehe ihr Mann sie unterbrach, und so war es schwer zu erraten, was sie über irgendetwas dachte.
Michaels einzige Verbündete war Karen. »Er ist gerade erst gekommen«, sagte sie jetzt. »Außerdem hätte Kristin sich gewünscht, dass er kommt.«
»Niemand weiß, was Kristin will … «
Michael stellte fest, dass ihr Dad instinktiv in der Gegenwartsform von Kristin sprach.
» … aber ich weiß, was ich will«, fuhr er fort. »Und was ihre Mutter will. Wir wollen, dass sie sich ausruht und wieder zu Kräften kommt, anstatt darüber nachzudenken, was geschehen ist. Solche Gedanken würden sie nur wieder zurückwerfen.«
»Es tut mir leid, dass Sie so empfinden«, wagte Michael zu sagen, »aber ich bin nicht hier, um Sie aufzuregen. Ich musste mich von Kristin verabschieden, und jetzt werde ich gehen.«
Michael wandte sich um, um einen letzten Blick auf Kristin zu werfen, die still und schweigend wie eine Statue dalag. Dann drängte er sich an den kräftigen Schultern ihres Dads vorbei, der sich weigerte, auch nur einen Zentimeter zur Seite zu weichen. Für den Bruchteil einer Sekunde meinte er einen mitfühlenden Schimmer in MrsNelsons schüchternem Blick zu erhaschen.
Er hatte den Korridor zur Hälfte hinter sich gebracht, als er eilige Schritte hinter sich hörte. Es war Karen, und sie packte ihn am Ärmel, während sie sprach. Warum musste sie ihn nur so sehr an ihre Schwester erinnern? »Ich weiß, dass Kristin nicht da ist, aber meine Eltern glauben immer noch … «
»Ich weiß.«
»Aber wenn du dir diese Bücher ansehen willst … «
»Danke, ich werde darüber nachdenken«, sagte er noch einmal, obwohl er wusste, dass er es nicht fertigbringen würde. So wie er wusste, dass Karen nicht nur über die Bücher sprach.
Der Krankenpfleger kam mit dem Putzwagen vorbei.
»Aber für den Fall, dass Kristin vielleicht doch noch irgendetwas mitbekommt«, sagte Karen, »weiß ich, dass sie sich gefreut hätte, dass du gekommen bist.«
Er sah, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten.
»Ich weiß, dass du sie wirklich geliebt hast, und ich habe sie auch geliebt«, sagte sie. Unbeholfen suchte sie nach weiteren Worten. »Außer einmal vielleicht, als sie meine Schlittschuhe
geklaut und die Kufen zerbrochen hat.« Sie lachte auf und ließ seine Jacke los. »Ich weiß, dass sie dich jetzt gebeten hätte, vorsichtig zu sein.«
Michael lächelte. »Das werde ich.«
»Nein, wirklich«, sagte sie noch eindringlicher. »Ich meine es ernst. Pass da unten auf dich auf.«
Um sie zu beruhigen, legte Michael ihr einen Arm um die Schulter. »Ich schwöre dir feierlich, dass ich immer Handschuhe tragen und meine Ohren warm halten werde.«
Sanft stieß sie ihn von sich. »Wenn nicht, würde Krissy sich furchtbar aufregen … und ich mich auch.«
»Das möchte ich nicht«, erklärte Michael.
»Nein, das würdest du nicht wollen.«
»Karen!«, rief MrNelson und steckte den Kopf aus der Tür. »Deine Mutter will mit dir reden.«
Karen biss sich auf die Lippen.
»Jetzt, Karen.«
Michael klopfte ihr noch einmal auf die Schulter, dann drehte er sich um und ging am Schwesternzimmer vorbei zum Ausgang.
Dieses Mal sagte niemand ein Wort zu ihm.
3. Kapitel 1889

Grüne Tiefe. Ein schimmerndes Smaragdgrün.
Davon hatte sie geträumt.
Vom Grün der Weiden in Yorkshire.
Vom Grün der Blätter an einem sonnigen Tag im Regent’s Park.
Vom Grün des Billardtisches im Club in Pall Mall. Frauen war der Zutritt zu den oberen Räumen zwar verwehrt, doch Sinclair hatte sie am Portier vorbei und über die Dienstbotentreppe hinaufgeschmuggelt.
Vom grünen Wasser des Bosporus …
Solange sie in dieses Grün eintauchen konnte, war sie zufrieden. Sie konnte sich an den Duft der Felder erinnern, zwischen denen sie aufgewachsen war … an das feuchte Gras, das vom Sommerwind niedergedrückt wurde, an die Kühe, die sich schwarz und weiß davon abhoben … an die sanften Hügel im Nebel und an die Sonne, die wie die goldene Taschenuhr ihres Vaters glänzte.
Sie meinte, die Oberfläche der Blätter zu spüren, glatt und gleichmäßig und wächsern. Wie damals, als sie während ihrer Mittagspause im Spital durch den Stadtpark ging. Sie hatte nur eine halbe Stunde Zeit, aber in dieser Zeit konnte sie, wenn der Wind in Richtung Themse wehte, ein wenig frische Luft atmen, die weder nach Blut noch nach Morphin oder Eiter roch. Manchmal steckte sie ein Blatt oder eine lieblich duftende Blume in die Tasche ihrer Uniformjacke, ehe sie zurück zur Station eilte …
Das Grün des Meeres … Sie war nie zuvor am Meer gewesen, bis sie in die Türkei aufbrach. Sie hatte es sich stets blau vorgestellt, oder vielleicht grau, so wie es auf allen Bildern dargestellt wurde, die sie jemals gesehen hatte. Doch als sie vom Deck hinunter in das aufgewühlte Kielwasser starrte, war sie überrascht von dem grünlichen Schimmer, ähnlich der matten Patina auf den Statuen im Royal Museum. Sinclair hatte sie dorthin mitgenommen, kurz bevor sein Regiment abreiste.
Doch da endete der Traum, wie alle Träume irgendwann enden, und eine kalte Hand schien ihr Herz zu umschließen. Abermals musste sie sich anstrengen, um in dem Grün unterzutauchen und sich an ihre Vorstellungskraft wie an einen Rettungsanker zu klammern … um die eisige Hand zu erwärmen, die sich unter ihre Kleider gestohlen hatte und sie bis ins Mark gefrieren ließ. Tausendmal war sie diesen Weg bereits gegangen, und sie fürchtete, dass sie ihn noch tausendmal würde gehen müssen, ehe sie wieder erwachte … bevor dieser seltsame Traum, der sie immer noch gefangen hielt, sie wieder freigab …
4. Kapitel 24.November, 10:25 Uhr

Kaum hatte Michael den kleinen rothaarigen Mann entdeckt, als dieser in Santiago aus dem Flugzeug stieg, da wusste er schon, dass es sich um einen Wissenschaftler handelte. Diese Leute hatten etwas an sich, das sie verriet, obwohl er nicht sagen könnte, was es war. Es war nichts, was einem sofort auffiel, dass sie zum Beispiel ständig nach Formaldehyd röchen oder ihnen stets ein Winkelmesser aus der Tasche ragte. Nein, es hatte eher etwas mit ihrem Gesichtsausdruck zu tun. Wenn er für seine Artikel über die Natur recherchierte und Fotos machte, hatte Michael oft mit Forschern zu tun, und alle wirkten auf ihn gleichgültig und in höchstem Maße aufmerksam zugleich. Sie konnten Teil einer Gruppe sein und trotzdem nicht dazugehören. So angestrengt manche von ihnen es auch versuchten, es gelang ihnen niemals wirklich. Es war wie bei dem Schwarm Mondfische, den Michael einmal vor den Bahamas fotografiert hatte. Alle Fische versuchten, so weit wie möglich im Zentrum des Schwarms zu schwimmen, weil es dort am sichersten war, doch einige Exemplare blieben immer am Rand und schafften es nie bis in die Mitte, aus welchen Gründen auch immer.
Und natürlich erwischten die Räuber diese Tiere am leichtesten.
Während der Zwischenlandung in Santiago, wo er auf die Propellermaschine nach Puerto Williams warten musste, schleppte
Michael seinen Seesack in das überfüllte Café des Flugplatzes. Der rothaarige Typ saß allein an einem Tisch in der Ecke, den Kopf über den Laptop gebeugt. Michael ging nah genug heran, um zu erkennen, dass er eine komplexe Graphik, bedeckt mit Zahlen, Pfeilen und Linien, studierte. Auf Michael wirkte es entfernt wie eine Landkarte. Er stand ein oder zwei Sekunden da, dann fuhr der Typ auf dem Stuhl herum. Er hatte ein schmales, langes Gesicht, und seine Augenbrauen waren ebenfalls hellrot. Er musterte Michael von Kopf bis Fuß und sagte: »Das hier wird Sie wohl kaum interessieren.«
»Ich wollte Sie nicht belästigen«, erwiderte Michael und trat näher. »Ich warte nur auf meinen Anschluss nach Puerto Williams.«
Er wartete, ob es funktionierte, und tatsächlich sagte der Typ: »Ich auch.«
»Was dagegen, wenn ich mich setze?«, fragte Michael und nahm sich den letzten freien Stuhl am Tisch, der zugleich der letzte freie Stuhl weit und breit war.
Er ließ seinen Seesack auf den Boden fallen und stellte einen Fuß auf den Tragegurt, wie er es sich bei seinen zahlreichen Nachtflügen im Ausland angewöhnt hatte. Dann streckte er die Hand aus und stellte sich vor. »Michael Wilde.«
»Darryl Hirsch.«
»Nach Puerto Williams wollen Sie also. Bleiben Sie da?«
Hirsch drückte noch ein paar Tasten und klappte dann den Laptop zu. Er sah Michael an, als wüsste er noch nicht so recht, was er von ihm halten sollte.
»Sie kommen nicht zufällig vom Geheimdienst oder so? Wenn ja, dann haben Sie keine Ahnung von Ihrem Job.«
Michael lachte. »Wie kommen Sie denn darauf?«
»Ich bin Wissenschaftler, und wir leben im Zeitalter der Idioten. Wer weiß, vielleicht verfolgen Sie mich, um sicherzustellen, dass ich nicht beweise, dass die Erde sich erwärmt, obwohl das
offensichtlich ist. Die Eiskappen schmelzen wirklich, die Eisbären verschwinden tatsächlich und Intelligent Design ist etwas für Idioten. Also los – jetzt verhaften Sie mich schon.«
»Keine Panik! Aber ehrlich gesagt, hören Sie sich für mich etwas paranoid an.«
»Nur weil man paranoid ist«, stellte Darryl fest, »heißt es noch lange nicht, dass man nicht auch verfolgt werden kann.«
»Stimmt auch wieder«, gab Michael zu. »Aber keine Sorge, ich halte mich für einen von den Guten. Ich arbeite für das Eco Travel-Magazine, mache Fotos und schreibe die Texte. Ich bin unterwegs in die Antarktis, um eine Story über das Leben auf einer Forschungsstation da unten zu schreiben.«
»Über welche Station? Viele Länder haben da eine Forschungseinrichtung hingebaut, nur um ihre Ansprüche anzumelden.«
»Point Adélie. So nah am Südpol, wie es nur geht.«
»Oh«, machte Hirsch und verdaute die Neuigkeit. »Da will ich auch hin. Hm.« Er klang, als hätte er seine Verschwörungstheorie immer noch nicht ganz aufgegeben. »Das ist ja ’n Ding.« Mit den Fingern trommelte er auf dem geschlossenen Deckel des Laptops. »Sie sind also Journalist.«
Michael entdeckte den ersten Schimmer von etwas, das er schon tausendmal zuvor gesehen hatte. Wenn die Menschen herausfanden, dass er ein Autor war, war da zuerst immer eine leichte Überraschung, dann akzeptierten sie es und schließlich, eine Nanosekunde später, wurden ihnen klar, dass er sie berühmt machen könnte. Oder zumindest über sie schreiben. Es war, als sähe er kleine Lichter über ihren Köpfen aufleuchten.
»Das ist ja großartig«, sagte Hirsch. »Und was für ein Zufall!« Mit einstudierter Lässigkeit öffnete er den Laptop erneut und begann zu tippen. »Ich muss Ihnen kurz etwas zeigen.« Er drehte den Computer so, dass Michael den Bildschirm sehen konnte. Dieselbe Graphik wie vorher tauchte wieder auf. »Das ist der Meeresboden auf dem Kontinentalschelf, unter dem Eis um Point
Adélie. Hier sehen Sie, wie weit sich das Schelf erstreckt, und hier … «, er legte einen Finger mit abgebissenen Nägeln gegen den Monitor, »fällt es jäh ab. Dieses Gebiet nennen wir die abyssische Region. Ich plane, in diesem Areal zu tauchen, mehrere hundert Meter vielleicht. Übrigens, ich bin Meeresbiologe. Vom ozeanographischen Institut in Woods Hole. Ich interessiere mich vor allem für Notothenioidei, also Antarktisfische, sowie für Seeschnecken, Aalrutten und Rattenschwänze. Sie wissen doch, was das für welche sind, oder?«
Michael bejahte, obwohl er sich im Stillen eingestehen musste, dass sein Wissen äußerst dürftig war.
» … und wie ihr Stoffwechsel in dieser extrem lebensfeindlichen Umgebung funktionieren kann. Wenn ich es recht bedenke, bieten sich bei meiner Arbeit jede Menge Gelegenheiten für großartige Bilder. Diese Geschöpfe sind hervorragend an ihre ökologischen Nischen angepasst, und sie sind unbeschreiblich schön, zumindest für mich, auch wenn einige Leute, glaube ich, Schwierigkeiten haben, das zu erkennen. Aber das liegt, denke ich, nur daran, dass sie zuerst so fremdartig wirken … «
Er war nicht mehr zu bremsen und brauchte nicht einmal Luft zu holen. Michael schielte auf die Espressotasse neben dem Computer und fragte sich, wie viele davon sein neuer Reisepartner bereits geleert hatte.
» … und viele dieser Lebewesen, gleichgültig wie klein oder primitiv sie sind, sind regelrecht von einer ganzen Welt von Parasiten befallen, von den Analdrüsen bis zu den Augenhöhlen.«
Er hörte sich an, als beschriebe er eine Reihe wunderbarer Fahrgeschäfte in einem Vergnügungspark.
»Und wie Sie sicherlich wissen, ist es für das Überleben der Parasiten nötig, dass der Wirt, den sie befallen haben, seinerseits gefressen wird.«
Michael fragte sich, ob das der normale Smalltalk von Darryl Hirsch war.
»Wussten Sie zum Beispiel, dass die Larve eines bestimmten Acanthocephalus, eines Kratzwurms, seinen Wirt, einen Flohkrebs, absichtlich in den Wahnsinn treibt?«
»Nein«, gab Michael zu. »Warum tut er das?«
»Damit der Wirt sein Versteck, in der Regel die Unterseite eines Steins, verlässt und wie wild im offenen Wasser kreist, damit er garantiert von einem Fisch gefressen wird.«
»Was Sie nicht sagen.«
»Keine Sorge, ich kann Ihnen jede Menge davon zeigen, wenn wir da unten sind«, sagte Darryl mit beruhigender Stimme. »Es ist unglaublich aufregend.«
Michael ahnte, dass Darryl gerade zu einer weiteren Lobeshymne über die Pracht ansetzen wollte, die es auf dem Grund des Ozeans zu entdecken gab, als ein blecherner Lautsprecher zuerst auf Spanisch und dann auf Englisch bekannt gab, dass die Passagiere nach Puerto Williams sich an Bord ihrer Maschine begeben konnten.
Während sie über das kalte, windige Rollfeld gingen, plapperte Hirsch die ganze Zeit weiter, bis sie die kleine Treppe zur Propellermaschine hinaufstiegen. Er musste beim Einsteigen nicht einmal den Kopf senken, während Michael sich tief bücken musste, um sich nicht zu stoßen. Das Flugzeug hatte nur zehn Sitze, fünf auf jeder Seite des Ganges, und da jeder Passagier einen dicken Mantel oder Parka, Stiefel, Handschuhe und Mütze trug, mussten sie sich ziemlich zusammenquetschen. Alle anderen schienen sich auf Spanisch oder Portugiesisch zu unterhalten. Darryl setzte sich rechts neben Michael. Doch sobald das Flugzeug rollte, die Propeller sich drehten und die Motoren aufheulten, kam jede Unterhaltung zum Erliegen. Sie mussten aus voller Lunge schreien, um sich über den schmalen Gang hinweg verständlich zu machen.
Michael schnallte sich an und starrte aus dem kleinen runden Fenster. Das Flugzeug hatte einige Probleme beim Abheben, aber als sie einmal in der Luft waren, drehten sie schnell vom Land
ab, stiegen über der zerklüfteten Felsenküste in die Höhe und flogen parallel zur Küstenlinie über dem Südpazifik in Richtung Süden. Es dauerte ein oder zwei Minuten, bis Michaels Magen den Rest seines Körpers wieder eingeholt hatte. Weit unter sich sah Michael weiße Wellenkämme, aufgepeitscht durch den unablässig wütenden Wind. Er war unterwegs zum windigsten, trockensten, kältesten und ödesten Ort der Erde. Es war früher Nachmittag, aber am Point Adélie war es rund um die Uhr hell. Auf der Südhalbkugel war jetzt Sommer, und am Südpol ging die Sonne gar nicht mehr unter. Wie eine abgegriffene Münze stand sie am nördlichen Horizont und tauchte alles in ein gedämpftes Licht, nur durchbrochen von Phasen blendender Helligkeit oder wolkenverhangenen Schattens. Im Verlauf der nächsten Monate würde die Sonne langsam über den Himmel wandern und zur Wintersonnenwende am 21.Dezember ihren Zenit erreichen, ehe sie Ende April wieder vollkommen verschwinden würde. Dann würde der Mond über den Himmel herrschen wie jetzt die Sonne.
Obwohl Michael sich vorgenommen hatte, wach zu bleiben, um sich später an jeden Moment der Reise erinnern zu können, fiel es ihm immer schwerer. Er fühlte sich, als sei er bereits seit Tagen unterwegs, von Tacoma nach Los Angeles, von Los Angeles nach Santiago, und jetzt von Santiago nach Puerto Williams, der südlichsten Stadt der Welt. Er zog die Plastikblende am Fenster hinunter und schloss die Augen. Im Flugzeug war es viel zu warm, und seine Füße schwitzten in den dicken Wanderstiefeln. Doch er war zu müde, um sich vorzubeugen und die Stiefel aufzuschnüren. Er lehnte sich auf dem unbequemen Sitz zurück und spürte die Knie seines Hintermannes durch die dünne Lehne an seinem Rücken. Trotzdem fiel er kurz darauf in den Schlaf. Das gleichförmige Dröhnen der Maschinen, die Enge der Kabine, das immer gleiche Licht …
Wie üblich begann er von Kristin zu träumen, von einer
Gelegenheit, bei der sie zusammen glücklich gewesen waren. Manchmal träumte er, sie würden in Oregon Kajak fahren oder am Yucatán Gleitschirm fliegen, doch je länger er träumte, desto düsterer und beunruhigender wurden die Träume. Oft geriet er dabei in diesen unheimlichen Zustand, in dem er schlief, sich aber gleichzeitig bewusst zu sein schien, dass er träumte. Dann versuchte er seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, ohne dass es ihm je gelang. Ehe er sich versah, fand er sich auf dem kargen Felsvorsprung in den Kaskaden wieder und schloss Kristin gegen die Kälte fest in die Arme. Er drückte sie so heftig an sich, dass seine Arme schmerzten, und presste die Füße so stark gegen die Felswand, dass er unterhalb der Knöchel jedes Gefühl verloren hatte. Er sprach mit ihr und sagte, wie ihr Vater sich aufregen würde und dass ihre Schwester behaupten würde, sie stelle sich furchtbar an. Als er aufwachte, weil der Flugbegleiter ihn schüttelte und ihm sagte, er solle sich für die Landung aufrecht hinsetzen, stellte er fest, dass er seinen Rucksack fest umklammert hielt. Seine Beine waren in den metallenen Fußstützen unter dem Vordersitz verhakt.
Dank der Espressos war Darryl hellwach und grinste ihn an. »Sehen Sie aus dem Fenster!«, brüllte er ihm über den Motorenlärm hinweg zu. »Es ist auf Ihrer Seite.«
Michael setzte sich auf, rieb sich über die Bartstoppeln am Kinn und schob die Sonnenblende nach oben. Er war fasziniert von dem unwirklichen Licht, bei dem er am liebsten die Augen geschlossen oder den Blick abgewendet hätte. Tief unter sich erkannte er die Südspitze des südamerikanischen Kontinents, die sich wie ein Schuh verjüngte, bis sie sich im Nichts zu verlieren schien. Hier trafen der Pazifik und der Atlantische Ozean aufeinander. Am äußersten Rand des Schuhs erkannte er einen winzigen schwarzen Punkt.
»Puerto Williams«, rief Darryl begeistert. »Können Sie es sehen?«
Michael musste lächeln. Irgendwie mochte er diesen Kerl, auch wenn man sich erst an ihn gewöhnen musste. Er streckte die Daumen in die Höhe.
Der Pilot gab einige Anweisungen auf Spanisch, und Michael vermutete, dass es so etwas bedeutete wie »Bitte bringen Sie Ihren Sitz in eine aufrechte Position«. Dann hielt das Flugzeug steil auf eine lange braune Reihe spitzer Berge zu. Als sie auf einer Höhe mit dem Gebirge waren, das sie vor dem Ostwind schützte, verloren sie noch schneller an Höhe. In Michaels Ohren knackte es, und der Pilot drosselte den Motor. Einen Augenblick fühlte es sich an, als befände sich das Flugzeug im freien Fall, bis das Fahrwerk rumpelnd ausgefahren wurde und Michael spürte, wie die Nase des Flugzeugs wieder ein Stück in die Höhe ging. Die Motorengeräusche wurden merklich leiser, und das Flugzeug schien wie eine Möwe über die Schotterpiste dahinzugleiten. Mit einem heftigen Stoß setzte es auf und rollte schließlich ungehindert auf ein paar verrostete Hangars, einen baufälligen Terminal und den Tower zu, der so schief stand, dass Michael den Winkel auf mindestens zehn Grad schätzte.
Ein paar der Passagiere applaudierten, und der Pilot kam nach hinten. »Muchas gracias, señoras y señores, y bienvenidos al fin de la tierra«, sagte er.
Dafür brauchte Michael keinen Dolmetscher. Willkommen am Ende der Welt.
5. Kapitel 24.November, 16:15 Uhr

Captain Benjamin Purcell, der diensthabende Offizier auf dem Eisbrecher Constellation, wurde ungeduldig. In seiner Kabine hatte er das Propellerflugzeug gehört, das seine letzten Passagiere an Bord hatte, aber seitdem war bereits mehr als eine Stunde vergangen. Wo zum Teufel steckten die beiden? Wie lange konnte man von der Landepiste bis zum Hafen brauchen? Es war nicht so, dass Puerto Williams mit seinen 2512 Einwohnern viele Sehenswürdigkeiten zu bieten hatte. Außer dem Proa del Escampavia Yelcho, dem erhalten gebliebenen Bug jenes Kutters, der 1916 die hungernde Crew von Ernest Shackleton von Elephant Island gerettet hatte, gab es nichts Interessantes, das die Aufmerksamkeit fesseln könnte. Und Purcell sollte es wissen, schließlich steuerte er seit fast zehn Jahren mit seinem Schiff die südlichsten Häfen Chiles und Argentiniens an. Seit er angefangen hatte, war das Verhältnis zwischen den beiden Ländern nicht unbedingt besser geworden. Bis zum heutigen Tag gab es keine zuverlässige Schiffsverbindung zwischen dem chilenischen Puerto Williams am Nordufer der Isla Navarino und Ushuaia, der südlichsten Stadt Argentiniens.
Er ging hinauf zur Brücke, wo Leutnant Gallo Wachdienst hatte, solange sie im Hafen lagen.
Nach dem Kommandoturm, der noch einmal gut vierzehn Meter über der Brücke aufragte und bei der Suche nach Eisbergen als Ausguck diente, bot die Brücke den besten Blick auf den Hafen
und die so genannte Stadt, die sich an den Hügel schmiegte. Ein paar hundert Meter entfernt hatte ein norwegisches Kreuzfahrtschiff am Muelle Guardian Brito, dem Hauptpier, angelegt. Purcell hörte einen der alten Abba-Hits, möglicherweise Dancing Queen, aus der Disco herüberwehen.
»Reichen Sie mir das mal«, sagte er zum Leutnant und deutete auf das Fernglas, das neben dem Steuerrad stand. Er stellte es auf das Stadtzentrum ein, das aus nicht mehr als ein paar Fachgeschäften, einem Supermarkt und einer Post bestand, und hielt nach jemandem Ausschau, der vielleicht wie ein Fotojournalist oder ein Meeresbiologe aussah. Die wenigen Menschen, die er sah, waren ältere Touristen, die mit großer Sorgfalt Bilder voneinander machten, mit den hoch aufragenden Granitfelsen im Hintergrund, die als die Zähne von Nacarino bekannt waren. Wenn man schon so viel Mühe auf sich nahm, um zu einem der abgelegensten Orte auf dem Planeten vorzudringen, brauchte man schließlich auch einen unwiderlegbaren Beweis dafür, den man zu Hause vorzeigen konnte.
»Hat sich die Ärztin schon eingerichtet?«, fragte Purcell Leutnant Gallo.
»Ja, Sir. Keine Beschwerden.«
»Wo haben Sie sie untergebracht?«
»Unteroffizier Klauber hat sich freiwillig bereit erklärt, Dr.Barnes seine Kabine zur Verfügung zu stellen, Sir.«
Glück gehabt, dachte Purcell, denn Schlafplätze waren knapp. Die Ärztin, eine der drei Passagiere, die er für die NSF zum Point Adélie bringen sollte, war eine Schwarze mit selbstbewusstem Auftreten und einer beträchtlichen Körperfülle. Für die Antarktis war sie gerade richtig gepolstert, hatte er bei der Begrüßung gedacht. Als sie vor zwei Tagen angekommen war, hatte ihr fester Händedruck seine Finger fast zusammengequetscht. Sie würde da draußen schon zurechtkommen. Das hier war keine Gegend für Weichlinge.
Erneut suchte Purcell die Stadt ab, und dieses Mal entdeckte er endlich zwei Männer, die zu den Docks hinunterschauten. Einer von ihnen, ein kleiner Kerl mit roten Haaren, fragte einen chilenischen Fischer etwas. Der Fischer nickte, schwenkte den Arm, ohne seinen Abfalleimer loszulassen, und deutete auf die Constellation. Der andere Kerl war groß und hatte schwarzes Haar, das ihm um den Kopf flatterte. Er würde noch schnell genug lernen, dass man in dieser Gegend besser eine Mütze aufsetzte. Er trug einen eindeutig überfüllten Seesack und zusätzlich einen blauen Nylonrucksack, in dem sich die Umrisse einer Laptoptasche abzeichneten.
Als die beiden Männer auf den Hafen zukamen, sah Purcell, dass der kleinere Kerl einen der Jungs vom Ort angeheuert hatte, um seine Ausrüstung auf einer Schubkarre zu transportieren.
»Da sind sie«, sagte Purcell. »Treten Sie den beiden mal ordentlich in den Arsch.« Der Leutnant gehorchte und ließ die Schiffspfeife ein paar Mal ertönen. »Lassen Sie die Leinen einholen«, fuhr der Kapitän fort, »und bereiten Sie alles zum Ablegen vor.«
 
Als Michael seinen Seesack den Pier aus Stahlbeton entlangschleppte, sah er einen Matrosen der Marine in weißer Uniform die Gangway herunterkommen. Das Schiff war mit einer Länge von vielleicht einhundertzwanzig Metern größer, als er erwartet hatte. Auf dem Achterdeck schien sich unter einer riesigen Abdeckplane ein Helikopter zu verbergen. Die Schiffswände waren rot gestrichen, bis auf einen breiten, weißen, diagonalen Streifen am Bug. Am Heck entdeckte er riesige propellerähnliche Schiffsschrauben. Er begriff, dass das Eis mit dem Rumpf gebrochen und anschließend durch die Schiffsschrauben klein gehackt wurde. Eigentlich war das Schiff also nicht mehr als eine große, bewegliche Eiswürfelmaschine.
»Dr.Hirsch?«, rief der Matrose ihnen zu. »MrWilde?«
»Jo«, erwiderte Darryl, und Michael hob zur Begrüßung sein Kinn.
»Unteroffizier Kazinski. Willkommen an Bord der Constellation.«
Während Hirsch ein paar Geldscheine für den jugendlichen Träger herausholte, schnappte Kazinski sich das Gepäck aus der Schubkarre, machte auf dem Absatz kehrt und schritt energisch die Gangway hoch. »Der diensthabende Offizier«, rief er über seine Schulter, »ist Captain Purcell. Er bittet um Ihre Gesellschaft beim Dinner in der Offiziersmesse. Um sieben Uhr. Bitte kleiden Sie sich dem Anlass angemessen.«
Was sollte das denn bedeuten? Michael hatte vergessen, einen Smoking einzupacken. Nicht, dass er so etwas überhaupt besitzen würde.
Sobald er an Deck war, sah er sich um. Die Brücke ragte mindestens fünfzehn Meter über ihm in die Höhe. Sie kam ihm ungewöhnlich hoch und groß vor und nahm praktisch die ganze Breite des Schiffes ein. Auf der Brücke ragte ein schmaler Turm mit einer Art Krähennest noch einmal etwa zwölf Meter in die Höhe. Von dort oben musste man einen grandiosen Ausblick haben. Er sollte versuchen, während der Fahrt nach Point Adélie ein paar Panoramabilder von dort oben zu schießen.
»Sie werden sich eine Kabine achtern teilen«, sagte Kazinski. »Folgen Sie mir, ich zeige Ihnen Ihr Quartier.«
Als sie auf eine schmale Treppe zugingen, hasteten mehrere Matrosen an ihnen vorbei, und Michael hörte, wie noch mehr Männer die Stufen über seinem Kopf herunterrannten. Er schnappte ein paar knappe Bemerkungen über Schiffstaue, Treibstofftanks und Radartechnik auf, die für ihn keinen Sinn ergaben, die Matrosen jedoch zu brüllendem Gelächter veranlassten. Offensichtlich war das Schiff zum sofortigen Ablegen bereit.
»Wie viele Männer haben Sie an Bord?«, fragte Michael.
»Die Crew besteht aus einhundertzwei Männern und Frauen, Sir.«
Da hatte Michael also etwas daneben gelegen. Bisher hatte er noch keine weiblichen Matrosen gesehen, doch offensichtlich mussten welche an Bord sein. Wie zum Beweis tauchte plötzlich eine hochgewachsene, dünne Frau in Uniform mit einem Klemmbrett unterm Arm aus einer Luke auf. Ohne zu zögern, stand Kazinski stramm und salutierte.
Sie nickte ihm kurz zu und streckte anschließend Darryl die Hand entgegen. »Sie müssen Dr.Hirsch sein. Ich bin Kapitänleutnant Kathleen Healey und als Operations Officer für den Tagesablauf an Bord verantwortlich.« Sie hatte etwas Sprödes an sich und sah aus, als würde sie keine Dummheiten dulden. Selbst das kurze braune Haar, das unter ihrer Mütze hervorlugte, schien so geschnitten zu sein, dass es möglichst wenig Mühe machte. »Und Sie sind der Journalist?«, sagte sie zu Michael. »Es tut mir leid, ich habe Ihren Namen heute morgen im Rapport gelesen, ihn aber wieder vergessen.«
Michael stellte sich vor und fügte hinzu: »Ich freue mich, an Bord zu sein.«
»Ja, wir haben schon auf Sie gewartet.«
Langsam bekam Michael den Eindruck, dass Hirsch und er alle anderen nur von der Arbeit abhielten.
»Sie sind die letzten Passagiere der NSF«, sagte Healy.
»Fahren denn noch mehr mit?«, fragte Hirsch.
»Eine noch. Dr.Charlotte Barnes. Sie ist vor zwei Tagen angekommen.«
Über ihren Köpfen ertönte ein langes, quäkendes Tuten. Drei weitere Matrosen rannten an ihnen vorbei. Das Deck vibrierte, während die Steuerbordmaschinen langsam anliefen.
»Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden.«
Michael nickte, und als sie mit großen Schritten davoneilte, hörte er, wie sie nach links und rechts Kommandos rief.
»Hier entlang«, sagte Kazinski und verschwand in der Luke. Michael wartete, bis Hirsch eingetreten war und folgte ihm. Der Gang war so eng, dass es nicht ganz einfach war, den riesigen Seesack hindurchzumanövrieren. Der Leinensack enthielt seine Kameraausrüstung, die er sorgfältig verpackt hatte, damit sie keinen Schaden nahm. Die Kameras und Objektive steckten in Metallkoffern, und diese wiederum waren in seine Kleidung eingewickelt, doch als Ergebnis war der Sack verdammt schwer.
»Die Constellation«, sagte Kazinski gerade, »ist einer der größten Eisbrecher in der Flotte der Küstenwache. Sie wiegt mehr als dreizehntausend Tonnen und wird von einem halben Dutzend Dieselmotoren sowie drei Gasturbinen angetrieben. Wir führen über eine Million Liter Treibstoff mit uns. Sie hat fünfundsiebzigtausend PS und bringt es im offenen Meer auf siebzehn Knoten. Bei schwerem Seegang kann sie sich bis maximal neunzig Grad neigen.«
Wie sich das wohl anfühlte? Michael hatte einige Unwetter vor Neuschottland und heftige Winde in der Nähe der Bahamas erlebt, aber noch nie war er bei Sturm auf einem Eisbrecher in der Antarktis gewesen.
»Wie stehen die Chancen, dass wir das erleben?«, fragte Hirsch. »Dass wir uns neunzig Grad auf die Seite legen, meine ich.«
»Das kann man nie sagen«, erwiderte Kazinski und trat über die Schwelle einer weiteren Luke. Dann warnte er sie: »Achtung, Stufe! Im Sommer ist das Meer hier nicht so schlimm wie im Winter, aber es ist immer noch Kap Hoorn. Alles kann passieren, jederzeit. Achtung, noch eine Stufe.«
Er führte sie eine weitere kurze Metalltreppe hinab, und die Bullaugen verschwanden. Michael vermutete, dass sie sich nun unterhalb der Wasseroberfläche befanden. Die Luft wurde stickiger, feuchter und kälter. Die Leuchtstoffröhren an der Decke flackerten, und als sie ihren Weg nach achtern fortsetzten, begann der Boden stärker zu vibrieren, während der Lärm zunahm.
»Da sind wir«, sagte Kazinski und duckte sich, als er die Kabine betrat. »Fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.«
Michael und Darryl folgten ihm, doch in dem kleinen Raum war kaum genügend Platz, damit alle drei darin stehen konnten. Zwei schmale Kojen waren an den gegenüberliegenden Wänden befestigt, die gestreiften Wolldecken darauf waren militärisch exakt ausgerichtet. Ein flacher Metalltisch an der Wand zwischen den Betten war heruntergeklappt. An der Decke befand sich eine fest eingebaute Lampe mit einer mattierten, aber hellen Glühbirne, und eine Sperrholztür führte ins Badezimmer. Es roch schimmelig.
»Ist das die Luxussuite?«, frotzelte Michael, und Kazinski lachte.
»Ja, Sir. Sie ist ausschließlich für hohen Besuch reserviert.«
»Okay, wir nehmen sie.«
»Gute Entscheidung. Es sind die letzten beiden freien Kojen an Bord, Sir.«
Glücklicherweise schien es Darryl ebenfalls nichts auszumachen. Kaum war Kazinski verschwunden, öffnete er seine Reisetasche und begann ein paar Klamotten auf die rechte Koje zu werfen. Doch dann hielt er einen Moment inne. »Oder willst du die hier haben?«
Michael schüttelte den Kopf. »Nimm sie.« Er ließ seinen Seesack von der Schulter auf die linke Pritsche gleiten. »Aber wenn sie uns abends Schokolade aufs Kopfkissen legen, kriegst du meine nicht.«
 
Während Darryl auspackte, kramte Michael die Digitalkamera, die sich am besten für großartige Weitwinkelaufnahmen eignete, hervor und ging nach oben an Deck. Die Constellation hatte bereits abgelegt und fuhr langsam in südöstliche Richtung den Beagle-Kanal entlang. Die natürliche Wasserstraße war nach der HMS Beagle benannt, jenem Schiff, mit dem Charles Darwin
1834 diese Gewässer befahren hatte. Die Lufttemperatur war nicht allzu niedrig, vielleicht ein, zwei Grad über null, und da sich das Schiff noch im relativ geschützten Fahrwasser befand, war auch der Wind recht mild. Michael konnte ein paar Aufnahmen machen, ohne dass seine bloßen Finger taub wurden. Wahrscheinlich würde er die Bilder nicht für den Artikel verwenden, aber er machte gerne von jeder wichtigen Station seiner Reisen Bilder. Er benutzte sie als Erinnerungshilfe, wenn er den Text schrieb, und es überraschte ihn immer wieder, dass sich manches, an das er sich erinnerte, bei einem Blick auf die Bilder ganz anders darstellte. Er hatte gelernt, dass das Gedächtnis einem häufig einen Streich spielte.
Der Hafen war in der Ferne verschwunden, und die Küste war mit einer hellgrünen Schicht aus Moosen und Flechten bedeckt. Einst hatten die Ureinwohner Patagoniens dieses vom Wind zerklüftete Land besiedelt, und als Ferdinand Magellan 1520 nach einer sicheren Route in Richtung Westen suchte, hatte er überall auf den kargen Hügeln und am Ufer ihre brennenden Lagerfeuer gesehen. Folglich hatte er diesen Landstrich Tierra del Fuego, »Land des Feuers«, genannt. Doch jetzt war kein wärmendes Feuer mehr zu sehen, und gewiss gab es hier auch keine Spuren der Ureinwohner mehr. Krankheiten und die Inbesitznahme ihrer Heimat durch die europäischen Entdecker hatten die einheimische Bevölkerung dezimiert. Die einzigen Anzeichen von Leben, die Michael an Land ausmachen konnte, waren Scharen von schneeweißen Sturmvögeln, die zwischen den nackten Felsen flogen, ihre Nester bewachten und die Jungen fütterten. Als seine Finger zu kalt geworden waren, um die Kamera zu bedienen, stopfte er den Fotoapparat in die Tasche seines Parkas, machte den Reißverschluss zu und lehnte sich über die Reling.
Das Wasser unter ihm war von einem harten dunklen Blau und brach sich in regelmäßigen Kräuselbewegungen an den Schiffswänden. Seit Gillespie ihn gebeten hatte, den Auftrag zu
übernehmen, hatte er so viel wie möglich über die Antarktis gelesen. Er wusste, dass sie nicht lange im eisfreien Gewässer bleiben würden. Vom Beagle-Kanal aus würden sie in die Drakestraße einbiegen und auf Kap Hoorn zusteuern. Dort würde die See rauer werden, rauer als überall sonst auf der Welt. Selbst jetzt, wo auf der Südhalbkugel Sommer herrschte, waren Eisberge eine ständige Bedrohung. Eigentlich freute er sich darauf, sie zu sehen. Gletscher und Eisberge zu fotografieren und dabei alle Farbschattierungen vom blendenden Weiß bis zu den dunklen Lavendeltönen zu erfassen war eine besondere künstlerische und technische Herausforderung. Und Michael liebte Herausforderungen.
Er hatte schon eine ganze Weile so gestanden, ehe er die Mitreisende bemerkte, die ebenfalls an der Reling lehnte. Es handelte sich um eine Schwarze mit geflochtenen Haaren, die in einen langen grünen Daunenmantel eingemummt war. Sie stand vielleicht fünf Meter entfernt und nestelte an ihrer eigenen Kamera herum. Sie richtete den Apparat auf das Wasser, in dem gerade ein paar Seelöwen aufgetaucht waren, deren schwarze Köpfe wie Bowlingkugeln glänzten. Michael rief: »Gar nicht so einfach, wenn das Schiff sich ständig bewegt, was?«
Sie schaute zu ihm herüber. Sie hatte ein breites Gesicht mit hohen Wangenknochen und geschwungene Augenbrauen. »Es ist niemals einfach«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, warum ich es überhaupt versuche.«
Mit einer Hand an der Reling ging Michael zu ihr hinüber. Obwohl die See ziemlich ruhig war, rollte das Schiff auf den Wogen, und man geriet leicht aus dem Gleichgewicht.
»Sie müssen der Fotograf sein, auf den wir gewartet haben«, sagte sie.
»Das bin ich.« Er begann sich wie der Problemschüler in der Klasse zu fühlen. »Und Sie müssen die Ärztin sein, die zu früh gekommen ist.«
»Na ja, wenn man aus dem Mittelwesten kommt, muss man die Verbindung nehmen, die man kriegen kann.«
Sie stellten sich einander vor und Michael warf einen kurzen Blick auf ihre Kamera. »Sie benutzen ja noch Filme«, sagte er.
»Ich besitze diesen Apparat seit etwa zehn Jahren, und ich habe ihn zweimal benutzt. Was stimmt denn nicht mit Filmen?«
»Im Moment ist es noch in Ordnung, aber wenn wir erst richtiges Polarwetter haben, können Sie leicht Probleme bekommen. Filme gehen bei extremer Kälte ziemlich schnell kaputt.«
Sie sah die Kamera in ihrer Hand an, als hätte diese sie im Stich gelassen. »Ich habe sie nur mitgenommen, weil meine Mom und meine Schwester meinten, ich solle unbedingt Bilder machen.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Vielleicht können Sie mir ein paar von Ihren borgen. Sie würden es gar nicht merken.«
»Bedienen Sie sich!«
Die Seelöwen grunzten, dann verschwanden ihre Köpfe wieder unter der Wasseroberfläche.
»Arbeiten Sie für die National Science Foundation?«, fragte Michael.
»Jetzt ja«, sagte sie. »Ich habe einen Haufen Schulden von meinem Medizinstudium und hoffe, dass die Foundation mir beim Abstottern hilft.«
Michael schätzte, dass sie noch nicht länger als fünf oder sechs Jahre mit ihrer Ausbildung fertig sein konnte.
»Außerdem stellen in dem Krankenhaus, in dem ich in Chicago gearbeitet habe, gerade sechs verschiedene Behörden Ermittlungen an. Ich fand, das sei ein guter Zeitpunkt, um sich zu verabschieden.«
»Aber gleich in die Antarktis?« Im Geiste machte Michael sich bereits Notizen und dachte, dass sie eine großartige Protagonistin für den Eco Travel-Artikel abgeben würde.
»Wissen Sie, was die NSF den Leuten zahlt, die verrückt genug sind, eine Sechsmonatsschicht zu übernehmen?« Eine plötzliche
Böe wehte ihre Zöpfe, von denen einige mit blondierten Strähnchen durchzogen waren, nach hinten über ihre Schultern. »Ich sage Ihnen, das übersteigt bei weitem das Gehalt für einen Job in der Notaufnahme. Ich habe von einem Freund von der Sache erfahren, der selbst vor einem Jahr hier unten war.«
»Und er lebt immer noch, um solche Märchen erzählen zu können?«
»Er sagt, es hätte sein Leben verändert.«
»Wollen Sie das auch?«, sagte Michael. »Ihr Leben ändern?«
Sie zog sich ein wenig zurück und machte eine Pause. »Nein, ich bin mit meinem Leben ganz zufrieden.« Sie warf ihm einen leicht misstrauischen Blick zu. »Sie sind aber ziemlich neugierig.«
»Sorry«, sagte er, »ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Das liegt am Job.«
»Sie sind doch Fotograf.«
»Aber ich schreibe auch.«
»Ja dann … Zumindest weiß ich jetzt, woran ich bin. Aber lassen Sie es uns langsam angehen. Wir haben noch jede Menge Zeit, um uns besser kennenzulernen.«
»Sie haben recht«, sagte er und dachte, dass seine Interviewtechnik vielleicht etwas eingerostet war. »Warum fangen wir nicht noch einmal von vorne an und reden übers Fotografieren?«
Er gab ihr rasch ein paar Tipps, wie man am besten Fotos auf dem Meer schoss, besonders in dem ungewöhnlichen Licht weiter im Süden. Anschließend kehrte er in seine Kabine zurück. Lass dir Zeit, ermahnte er sich, warte, bis deine Gesprächspartner sich dir von allein öffnen. An der Tür zur Kabine fiel ihm ein, dass er zum Dinner angemessene Kleidung tragen sollte. Das bedeutete, dass er sein am wenigsten zerknittertes Flanellhemd heraussuchen, es unter die Matratze legen und sich eine Weile darauf ausruhen musste.
6. Kapitel 20.Juni 1854, 18:00 Uhr

Für Sinclair Archibald Copley, Leutnant des 17. Lancer-Regiments, hätte es ein gänzlich typischer Abend werden können, wenn er nicht auf diese unvorhergesehene Weise geendet hätte.
Es begann gegen achtzehn Uhr mit diversen Runden Ekarté in der Kaserne, bei denen Sinclair ganze zwanzig Pfund verlor. Sein Vater, der vierte Earl of Hawton, würde über die erneute Bitte um Geld nicht gerade erfreut sein. Nachdem er Sinclairs Offizierspatent hatte bezahlen müssen, hatte er geschworen, ihn nicht weiter zu unterstützen. Doch um Schaden vom guten Namen der Familie abzuwenden, hatte er bereits in aller Stille eine offene Rechnung von Sinclairs Schneider beglichen, dann eine weitere von dem orientalischen Besitzer eines zweifelhaften Etablissements in Bluegate-Fields, wo Sinclair einem, wie der Earl es nannte, »verderbten Zeitvertreib« nachgegangen war. Die erneute kleine Bitte konnte er seinem Sohn, der jeden Tag entsendet werden konnte, um auf der Krim gegen die Russen zu kämpfen, unmöglich verweigern.
»Was halten Sie von einem Dinner in meinem Club?«, fragte Rutherford und strich seinen Gewinn ein. »Natürlich als meine Gäste.«
»Das ist ja wohl das Mindeste«, sagte Le Maitre, der andere Verlierer dieses Abends. Wegen seines Nachnamens nannten
seine Freunde ihn Frenchie. »Immerhin ist es mein Geld, das Sie dort auszugeben gedenken.«
»Nun«, sagte Rutherford und strich über seine extravaganten Koteletten, »lassen Sie uns nicht darüber streiten. Was meinen Sie, Copley?«
Sinclair jedoch war nicht sonderlich darauf erpicht, jetzt ins Athenaeum zu gehen. Er schuldete diversen Mitgliedern des Clubs kleinere Geldsummen. »Ich würde dem Turtle den Vorzug geben.«
»Also auf ins Turtle«, sagte Rutherford und erhob sich schwerfällig aus seinem Sessel. Sie alle hatten während des Spiels eine ganze Menge getrunken. »Und später vielleicht noch einen Besuch bei Mme Eugenie?« Er zwinkerte Sinclair und Le Maitre auffällig zu, während er ihre Pfundnoten in die Tasche seines pelzgefütterten Umhangs steckte. Er war großartiger Laune, und das zu Recht.
Schwankend traten die drei auf die Oxford Street hinaus, so dass mehrere Zivilisten ihnen hastig auswichen, und platschten durch die matschigen Straßen Londons. An der Ecke zur Harley Street, in der eine gewisse Miss Florence Nightingale kürzlich ein Spital für mittellose Damen eröffnet hatte, blieb Sinclair stehen. Er beobachtete eine hübsche junge Frau mit weißer Haube, die sich vorbeugte, um die Fenster im dritten Stock zu schließen. Sie hatte ihn ebenfalls entdeckt; sie hatte wohl seine Epauletten und die Goldknöpfe im Dämmerlicht aufleuchten sehen. Er lächelte ihr zu. Sie zog den Kopf ins Innere zurück, und die Fensterläden schlossen sich. Doch zuvor hatte sie sein Lächeln erwidert.
»Kommen Sie!«, rief Rutherford ihm zu. Er war inzwischen schon ein ganzes Stück weitergegangen. »Ich bin am Verhungern.«
Sinclair schloss zu seinen Kameraden auf, und zusammen wankten sie den verlockenden Lichtern der Turtle Taverne entgegen. Ein hölzernes Schild, auf dem eine hellgrüne Schildkröte
abgebildet war, die unerklärlicherweise auf den Hinterbeinen stand, schwang über der Tür hin und her. Aus dem Schankraum hörte Sinclair lautes Stimmengewirr und das Klappern von Bechern und Besteck.
Krachend flog die Tür auf, und ein äußerst beleibter Herr mit Zylinder stürzte heraus. Rutherford hielt die Tür für Sinclair und Le Maitre weit geöffnet.
Lange Tische auf Holzböcken nahmen fast die gesamte Länge des niedrigen Raumes ein, und in dem gewaltigen gemauerten Kamin brannte ein knisterndes Feuer. Kellner mit fettverschmierten Wämsern bewegten sich mit Servierplatten voll geröstetem Huhn und blutigem Roastbeef zwischen den Speisenden hindurch. Gäste klopften mit den leeren Bierkrügen auf die hölzerne Tischplatte, um zu zeigen, dass sie Nachschub brauchten. Doch Sinclair war weder hungrig noch durstig.
»Rutherford, leihen Sie mir einen Fünfer.«
»Wofür? Ich habe doch gesagt, dass ich zahle.«
»Ich gehe nach hinten.«
Beinahe alle Tavernen hatten einen Kampfplatz im Hinterhof, doch der des Turtles war besonders gut besucht. Mit ein bisschen Glück würde Sinclair die Summe zurückgewinnen, die er beim Kartenspiel verloren hatte.
»Sie sind unverbesserlich«, erwiderte Rutherford, während er bereitwillig seine Geldbörse zückte.
»Ich komme mit«, sagte Le Maitre, und Rutherford zog ein entsetztes Gesicht.
»Sie werden mich doch wohl nicht beim Dinner allein lassen?«
»Es wird nicht lange dauern«, sagte Sinclair, während er Le Maitre am Arm zur Hintertür der Taverne zog. »Wir sind bald mit unseren Gewinnen zurück.«
Der schmutzige Gang hinter der Taverne war mit Knochen und Abfällen übersät und führte zu einem alten Stall, der in einen
Kampfplatz umgewandelt worden war. Drinnen war es unerträglich heiß, und es stank bestialisch. Gaslampen auf Eisenstreben beleuchteten das Gesindel, das sich um die quadratische Grube von viereinhalb Metern Länge und gut einem Meter Tiefe drängte.
Der Schiedsrichter, mit nacktem Oberkörper und einem tätowierten Union Jack auf dem Rücken, stand in der Mitte und kündigte gerade den nächsten Kampf an. Der Sand auf dem Boden war nass vom Blut und Speichel und mit zerfetzten Fellstückchen übersät.
»Wir haben Duke, den Schwarz-Braunen«, rief er, »und wir haben Whitey! Wenn Sie bitte Platz machen, Gentlemen, dann bekommen Sie Gelegenheit, einen Blick auf die feinen Tiere zu werfen, ehe Sie Ihre Wetten abschließen!«
Die Menge teilte sich und öffnete eine schmale Gasse für zwei Männer mit Pitbulls an kurzen Ketten. Die Hunde trugen Maulkörbe und zerrten wie wild an ihren Leinen, als sie bis zum Rand der Grube geführt wurden. Ihre Besitzer mussten ihre ganze Kraft aufwenden, um sie daran zu hindern, in den Sand zu springen oder aufeinander loszugehen.
»Duke hier stammt aus der Rosemary-Linie«, verkündete der Boss, »und Whitey, nun Whitey ist der Stolz von Ludgate Hill. Zwei erstklassige Champions, die einen ausgeglichenen Kampf versprechen. Und jetzt Ihre Einsätze bitte!«, rief er. »Wenn Sie jetzt bitte setzen würden!«
Er sprang aus der Grube und rollte ein Fass an den Rand.
»Haben Sie schon einmal einen der beiden kämpfen sehen?«, wollte Frenchie wissen und beugte sich dicht an Sinclairs Ohr, damit dieser ihn trotz des Lärms verstand.
»Ja. Ich habe einmal auf Whitey gesetzt und gewonnen«, erwiderte Sinclair und gab einem vorbeikommenden Buchmacher ein Zeichen. »Fünf auf Whitey!«
»Machen Sie zehn draus!«, schloss Frenchie sich an.
Der Buchmacher tippte an seine Kappe. Da es sich bei den beiden Männern eindeutig um Gentlemen handelte, würde er nicht darauf bestehen, dass sie vorher zahlten. Stattdessen wandte er sich einem alten Trinker zu, der ihn am Ärmel zupfte.
»Letzter Aufruf, Gentlemen«, rief der Schiedsrichter laut und pochte mit der Faust auf das verschlossene Fass am Rande des Kampfplatzes. »Bitte nennen Sie Ihre Einsätze!«
Ein plötzliches Durcheinander setzte ein, Männer schrien laut und Hände schossen in die Höhe, als die Besitzer der Hunde die Maulkörbe entfernten. Die Hunde kläfften wütend, Schaum flog ihnen von den Lefzen. Dann ertönte eine Glocke, der Schiedsrichter rief: »Schluss!«, und alle Blicke richteten sich auf das Fass. Mit einem Ruck riss der Mann den Deckel herunter und stieß es mit dem Fuß um.
Ein Gewimmel aus schwarzen, braunen und grauen Ratten quoll heraus und ergoss sich einem wilden Sturzbach gleich in die Grube. Flugs kamen die Tiere wieder auf die Füße und rannten in alle Richtungen davon. Einige begannen, übereinander herzufallen, andere scharrten an den Holzbalken, die den Kampfplatz säumten. Einigen gelang es, hinauszuspringen, doch sogleich wurden sie von den Umstehenden unter großem Gelächter mit Fußtritten zurück in die Grube befördert.
Beim Anblick der Ratten schienen die Hunde fast wahnsinnig zu werden, und kaum hatten ihre Besitzer sie von der Leine gelassen, da sprangen sie auch schon knurrend in die Grube und zeigten ihre Krallen. Der Weiße tötete zuerst, er packte eine fette graue Ratte und biss sie mittendurch.
Triumphierend ballte Sinclair die Faust, und Frenchie brüllte: »Gute Arbeit, Whitey!«
Duke, der Schwarz-Braune, zog rasch nach und schüttelte eine braune Ratte wie ein Stück Lumpen, bis ihr Kopf davonflog. Hastig rannten die Ratten zu den Rändern der Grube und kletterten in wilder Panik übereinander, um zu entkommen. Whitey stürzte
sich auf einen Nager an der Spitze des Haufens und warf ihn in die Luft. Die Ratte landete auf dem Rücken, und bevor sie sich umdrehen konnte, hatte Whitey sich bereits über ihren Bauch hergemacht und riss ihn mit einem Hieb auf.
Whiteys Unterstützer im Publikum brachen in Jubelgeschrei aus.
So ging es volle fünf Minuten weiter. Überall flogen Blut, Knochen und Überreste von Ratten umher, und wie stets achtete Sinclair darauf, sich im Hintergrund zu halten, damit seine Uniform keinen Schaden nahm. Doch irgendwann schien Whitey die Lust am Töten vergangen zu sein, und er beschloss, seine Beute stattdessen zu verspeisen. Kein gutes Training, dachte Sinclair. Der Hund sollte vor dem Kampf hungrig genug sein, um seinen instinktiven Blutdurst wach zu halten, aber er sollte nicht so ausgehungert sein, dass er aufhörte zu kämpfen, um zu fressen.
»Na los, Whitey!«, schrien Frenchie und etliche andere, der Hund indes blieb in aller Seelenruhe liegen und machte sich über die Reste des toten Nagers zwischen seinen Pfoten her. Duke hingegen fuhr mit seinem grausigen Treiben fort.
Sinclair sah seinen Einsatz verloren, noch ehe die Glocke ertönte und der Schiedsrichter rief: »Ende, Gentlemen!« Die Hundebesitzer sprangen in die Grube und landeten zwischen den Hunden und ein paar verstümmelten Ratten, die sich, mehr tot als lebendig, durch den Sand schleppten.
Der Schiedsrichter schaute seinen Gehilfen an, einen vor Schmutz starrenden Gassenjungen, der die Messingglocke in der Hand hielt, und verkündete: »Gentlemen, der Sieger ist Duke! Duke von der Rosemary-Linie hat mit dreizehn erlegten Ratten den Sieg davongetragen.«
Dukes Anhänger begannen erfreut zu lärmen, Geldscheine und Münzen wurden durch die Menge gereicht. Der Buchmacher mit der Kappe tauchte vor Sinclair auf, der ihm widerwillig einen Fünfer aushändigte. Frenchie tat es ihm gleich.
»Rutherford wird sich diebisch freuen«, sagte Le Maitre.
Sinclair wusste, dass er recht hatte, doch er hatte den Verlust bereits aus seinen Gedanken gestrichen. Es war stets das Beste, nicht länger als nötig über ein Missgeschick nachzugrübeln. Zudem hatten sich seine Gedanken bereits in eine entschieden erfreulichere Richtung gewandt. Als er sich der lärmenden Schar anschloss, die zurück in die Taverne drängte, dachte er an die bezaubernde junge Dame mit der weißen Haube, die die Fenster des Spitals geschlossen hatte.
7. Kapitel 30.November

Seit Tagen schon hing ein schwirrender Vogelschwarm wie eine Wolke am Himmel und folgte der Constellation auf ihrem Weg zum südlichen Polarkreis. Michael hatte sein Einbeinstativ, ein Modell mit leichtgängigem Griff zum einfachen Justieren, auf die Laufbrücke mitgenommen, um so viele gute Aufnahmen wie möglich zu bekommen. Abends in der Kabine hatte er sich in das Thema Vögel eingelesen, damit er wusste, was er da vor sich hatte.
Jetzt konnte er sie wenigstens voneinander unterscheiden, auch wenn es dadurch nicht leichter wurde, sie im Flug zu fotografieren.
Fast alle Tiere gehörten zur Ordnung der Röhrennasen, deren Schnäbel in der Lage waren, mit Hilfe kleiner Drüsen das Salz aus dem Meerwasser herauszufiltern, so dass das kein Unterscheidungsmerkmal war. Ebenso wenig wie die Farbgebung, die nahezu ausnahmslos schwarz und weiß war. Doch die verschiedenen Arten wiesen spezifische Flugmuster und verräterische Jagdmethoden auf, was die Sache ein wenig erleichterte.
Die Tauchsturmvögel zum Beispiel waren klein und dicklich und schossen mit schnellen Flügelschlägen über das Meer. Oft flogen sie direkt durch einen Wellenkamm, bevor sie untertauchten, um etwas Krill zu fangen.
Die Kapsturmvögel hingegen sahen aus, als würden sie mit
ihren Füßen, die Schwimmhäute zwischen den Zehen hatten, direkt auf der Wasseroberfläche tanzen.
Der bleigraue Silbersturmvogel schien in der Luft stillzustehen, zog dann die Füße ein und ließ sich fallen, den Kopf nach oben, wie ein Angsthase, der vom Fünfmeterbrett springen musste.
Der Taubensturmvogel pflügte durch die Gischt, wobei er seinen breiten harten Schnabel wie eine Schaufel benutzte und das Plankton aus dem Wasser filterte. Sein naher Verwandter, der Feensturmvogel mit dem schmalen Schnabel, flog eher träge dahin und senkte ab und zu den Kopf, um seine Beute geschickt aus den obersten Wasserschichten zu fischen.
Der schneeweiße Schneesturmvogel, der vor dem aufgewühlten, schäumenden und spritzenden Ozean am schwersten zu erkennen war, schoss herum wie eine Flipperkugel, flog hierhin und dorthin. Die kleinen kräftigen Flügel berührten gerade eben das eiskalte Wasser, um die Form und Drift der Wellen abzuschätzen.
Doch der König von allen, der in der Höhe kreiste wie ein Herrscher, der in aller Ruhe sein Reich betrachtet, war der Wanderalbatros, der größte aller Seevögel. Gerade, als Michael in seiner wasserdichten Tasche herumkramte, um einen neuen Akku für den Blitz zu suchen, ließ sich einer von ihnen auf der Abdeckung des Helikopters auf dem Achterdeck nieder. Weitere Albatrosse begleiteten das Schiff und flogen auf Höhe der Brücke. Michael hatte noch nie ein Lebewesen gesehen, das sich mit solcher Anmut und Effizienz bewegte. Mit einer Flügelspannweite von mehr als drei Metern schienen sich die grauweißen Vögel mit rosa Schnäbeln und schwarzen Brauen nicht im Geringsten anzustrengen. Ihre Flügel, so hatte Michael gelesen, waren ein aerodynamisches Wunderwerk. Sie nahmen die winzigste Veränderung des Windes wahr und stellten sofort sämtliche Muskeln darauf ein, um Winkel und Ausrichtung jeder einzelnen Feder neu anzupassen. Die Knochen selbst wogen so gut wie nichts, da sie teilweise mit Luft gefüllt waren. Bis auf kurze Phasen, in
denen sich der Albatros paarte oder auf einer antarktischen Insel nistete, verbrachte der Vogel sein ganzes Leben in der Luft. Sein Orientierungssinn war unübertroffen, und geschickt nutzte er die verschiedenen Luftströmungen, um immer wieder den gesamten Globus zu umkreisen. Eine wahre Glanzleistung.
Kein Wunder, dass die Seeleute den Vogel schon immer verehrt hatten, und, wie Captain Purcell später am Abend beim Dinner erklärte, »ihn für einen Glücksbringer hielten. Diese Vögel haben ein besseres Navigationssystem in ihren Köpfen als wir in unserem Ruderhaus.«
»Ein paar von ihnen haben mir heute Gesellschaft geleistet«, sagte Michael, »als ich auf der Laufbrücke war.«
Purcell nickte und griff nach der Flasche mit Apfelschorle. »Sie können ihren Neigungswinkel und ihre Geschwindigkeit der Geschwindigkeit des Schiffes anpassen, dem sie gerade folgen.«
Er schenkte Dr.Barnes nach. Wie Michael an seinem ersten Abend an Bord festgestellt hatte, als er ahnungslos um ein Bier gebeten hatte, war auf den Schiffen der US-Navy und der Küstenwache kein Alkohol erlaubt.
»Ein Freund von mir, ein Ornithologe von der Tulane University«, sagte Hirsch, »hat einen Albatros im Indischen Ozean mit einem Sender versehen und einen Monat lang per Satellit seine Spur verfolgt. Der Vogel reiste mehr als fünfzehntausend Kilometer weit, nur um Nahrung zu suchen. Offensichtlich kann er aus Hunderten Metern Entfernung die biolumineszenten Schwärme von Kalmaren erkennen. Wenn ein Tintenfisch zum Fressen an die Oberfläche kommt, stürzt der Vogel nach unten.«
Charlotte nahm eine der Schüsseln vom Gummiuntersetzer, hielt inne und sagte: »Das hier sind aber keine Calamari, oder?«, und alle lachten. »Ich meine, ich will keine hungrigen Albatrosse bestehlen.«
»Nein, das ist eine der Spezialitäten unseres Kochs, frittierte Zucchinistreifen«
Charlotte bediente sich und reichte die Schüssel an den Operations Officer, kurz Ops genannt, Lieutenant Kathleen Healy weiter.
»Auf dem Weg nach draußen servieren wir Unmengen von frischem Obst und Gemüse«, stellte Captain Purcell fest, »und auf dem Rückweg Dosensuppen und Tiefkühlkost.«
Unvermittelt neigte sich das Schiff, als versuchte es, einen Schritt zur Seite zu machen, und schwankte wieder zurück. Michael legte eine Hand auf den Gummistreifen, der die Tischkante umgab, und die andere auf sein Glas mit der Schorle. Er hatte sich immer noch nicht an das ständige Rollen des Schiffes gewöhnt.
»Das Schiff ist so ähnlich geformt wie ein Football«, erklärte Kathleen. Sie schien völlig unbeeindruckt von den Turbulenzen. »Es ist eigentlich gar nicht für ruhige See geschaffen, es hat nicht einmal einen Kiel. Die Constellation wurde dafür konstruiert, sich sanft durch Eiswasser und Eisberge zu schieben. Sie werden noch froh sein, auf ihr zu sein.«
»Bis jetzt hatten wir Glück«, sagte der Kapitän. »Wir befinden uns mitten in einem Hochdruckgebiet, das bedeutet ruhige See und gute Sicht. Wir sind Point Adélie schon recht nahe gekommen.«
Doch Michael hörte das Zögern in seiner Stimme, ebenso wie die anderen. Charlottes Gabel mit den aufgespießten Zucchinistreifen verharrte in der Luft.
»Aber?«, fragte sie.
»Aber es sieht aus, als würde es sich bald ändern«, sagte er. »Am Kap kann das Wetter sehr schnell umschlagen.«
»Wir nähern uns allmählich der sogenannten antarktischen Konvergenz«, warf Lieutenant Healey ein. »Das kalte Wasser vom Pol sinkt unter das wärmere Wasser des Indischen, Atlantischen und Pazifischen Ozeans. In diesem Gebiet ist das Meer unberechenbar und die Temperatur weniger gemäßigt.«
»Die Temperatur heute war gemäßigt?«, fragte Charlotte, ehe
sie die Zucchinistreifen von der Gabel rettete. »Meine Zöpfe waren so gefroren, dass sie sich wie Dörrfleisch anfühlen.« Sie erzählte es mit einem Lachen, aber jeder wusste, dass es eigentlich kein Witz war.
»Noch vor Ende der Reise wird Ihnen ein Tag wie heute wie ein heißer Sommertag vorkommen«, sagte der Kapitän, während er eine große Schüssel mit Pasta Primavera herumreichte. »Möchte noch jemand Nachschlag?«
Darryl hatte den Shrimpscocktail, den es als Vorspeise gegeben hatte, ausgelassen und griff sofort zu. Die anderen hatten bereits festgestellt, dass er trotz seiner geringen Größe unglaubliche Mengen vertilgen konnte.
»Ich versuche nur«, fuhr der Kapitän fort, »Sie auf das vorzubereiten, was auf uns zukommt.«
 
Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, dass seine Prophezeiung sich so schnell bewahrheiten würde. Der Wind nahm stetig zu, und das Eis, das in Brocken von der Größe von Eisenbahnwaggons im Wasser trieb, verdichtete sich zu noch massiveren Einheiten. Als einige von ihnen sich der Constellation in den Weg schoben, tat das Schiff, wofür es geschaffen war, und pflügte mitten durch sie hindurch. Nach dem Dinner, als die Sonne noch hoch am Himmel stand, ging Michael nach draußen zum Bug, um den erbitterten Zweikampf zwischen den entgegenkommenden Eisbergen und dem Stolz der Küstenwacheflotte zu beobachten.
Darryl Hirsch war bereits draußen, dick eingemummt, so dass nur noch Nase und Brille unter der roten wollenen Skimaske herausschauten, die sein Gesicht und den Kopf vollkommen bedeckte.
»Das muss man einfach gesehen haben«, sagte er, als Michael sich zu ihm an die Reling gesellte. »Es ist geradezu hypnotisierend.«
Direkt vor ihnen lag eine flache Eisscholle von der Größe eines
Fußballfeldes, und Michael spürte, wie die Constellation Fahrt aufnahm und die große Platte frontal in die Mitte rammte. Zunächst gab das Eis nicht einen Zentimeter nach, und Michael fragte sich, wie dick es wohl sein mochte. Die Maschinen dröhnten, der Rumpf des Schiffes, der genau zu diesem Zweck abgerundet war, glitt auf das Eis und drückte es mit seinem ganzen Gewicht von dreizehntausend Tonnen nach unten. Im Eis bildete sich ein gezackter Riss, dann noch einer, der sich in die entgegengesetzte Richtung ausdehnte. Der Eisbrecher schob sich vorwärts und übte weiterhin Druck auf das Eis aus, bis es plötzlich zu splittern und zu knacken begann. Mächtige Eisschollen türmten sich zu beiden Seiten des Bugs auf und ragten fast so hoch wie das Deck, auf dem Michael und Darryl standen. Instinktiv machten sie einen Schritt von der Reling zurück, nur um gleich darauf wieder danach zu greifen, damit sie nicht bis zum Achterdeck rutschten. Als die Eisschollen sich langsam wieder senkten, blickte Michael über die Reling nach unten und sah die Stücke an den Seiten nach unten gleiten, ehe sie auf ihrem Weg zu den drei gigantischen Schiffsschrauben unterm Schiff verschwanden. Jeder Propeller hatte einen Durchmesser von fast fünf Metern und würde die Eisbrocken zu einer handlichen Größe zerkleinern und in das Kielwasser des Schiffes entlassen.
Am meisten jedoch staunte Michael über die Unterseite des Eises. Von oben mochte es weiß und unberührt aussehen, doch nachdem es zerbrochen und umgestülpt worden war, bot es einen gänzlich anderen Anblick. Die Unterseite des Eises war mit einer blassgelben, widerlichen Schicht überzogen, die Michael an frischen Schnee erinnerte, in den ein Hund gepinkelt hatte.
»Das sind Algen«, erklärte Darryl, der seine Gedanken erraten hatte. »Diese Verfärbungen an der Unterseite.« Er musste schreien, um sich trotz des knirschenden Eises und des immer stärker werdenden Windes verständlich zu machen. »Eisberge bestehen nicht aus solidem Eis. Sie sind wabenförmig mit Kanälen aus
Salzwasser durchzogen, und diese Kanäle sind von Algen, Kieselalgen und Bakterien besiedelt.«
»Sie leben also unter dem Eis?«, rief Michael.
»Nein, sie leben in ihm«, schrie Darryl zurück und sah irgendwie aus, als sei er stolz auf ihre Genialität. Das Schiff machte einen plötzlichen Satz nach vorn und sackte anschließend nach unten. Selbst in dem merkwürdigen Licht konnte Michael erkennen, dass Darryl etwas grün um die Nase wurde.
Nachdem Darryl sich hastig verabschiedet hatte, um nach unten zu gehen, war Michael es bald leid, ständig Halt suchen zu müssen, und er ging hinunter in die Offiziersmesse, in der es abends für gewöhnlich hoch herging. Man spielte Karten, und im Fernseher liefen DVDs mit einem Programm, das von Bruce Lee und Jackie Chan bis zu professionellem Wrestling und Rockkonzerten reichte. Doch jetzt war hier nichts los, und Michael nahm an, dass die Crew ihren diversen Pflichten nachkam. Er steckte den Kopf in den Fitnessraum, bei dem es sich um eine enge Kammer unterm Bug handelte, die nur durch die Schotts vom eisigen Ozean getrennt war. Unteroffizier Kazinski lief in Shorts und engem T-Shirt mit der Aufschrift: »Küss mich, ich bin bei der Küstenwache!« auf dem Laufband.
»Wie schaffen Sie es bloß, auf dem Ding zu bleiben?«, fragte Michael, als das Schiff wieder einmal rollte.
»Es gibt keinen besseren Zeitpunkt!«, sagte Kazinski und umklammerte den Handlauf, um sein brutales Tempo zu halten. »Es ist, als würden Sie ein halbwildes Pferd reiten.«
Ein kleiner Monitor über seinem Kopf zeigte Live-Aufnahmen vom Bug. Zwischen den Wassertropfen und der Gischt, die das Schutzglas vor der Linse bedeckten, konnte Michael ein schlecht aufgelöstes Schwarzweißbild der schweren See und der darin tanzenden Eisschollen erkennen.
»Es wird rauer da draußen«, sagte er.
Kazinski warf einen Blick auf den Monitor, ohne im Tempo
nachzulassen. »Es wird noch um einiges schlimmer, ehe der Sturm vorbei ist. Darauf können Sie Gift nehmen.«
Michael war froh, dass Darryl das nicht hörte. Er selbst jedoch freute sich. Durch das tödlichste Gewässer des Planeten zu fahren, ohne einen Sturm zu erleben, wäre wie ein Parisbesuch ohne Eiffelturm.
Auf dem Rückweg zur Kabine streckte er die Arme aus, um sich an den Korridorwänden abzustützen. Darryl lag nicht in seiner Koje, aber die Tür zur Toilette war geschlossen, und Michael konnte hören, dass er gerade das Abendessen wieder von sich gab.
Michael ließ sich auf seine Pritsche fallen und drehte sich auf den Rücken. Bitte schnallen Sie sich an, dachte er, es wird eine turbulente Nacht werden. Kristin hatte diese Zeile aus einem alten Lied von Bette Davis oft zitiert, wenn sie irgendwo in einer heiklen Lage steckten und die Sonne unterging. Was hätte er dafür gegeben, wenn sie jetzt bei ihm sein könnte und noch einmal diesen Satz sagen würde.
Die Sperrholztür öffnete sich. Zusammengekrümmt schwankte Darryl heraus und kauerte sich auf seine Koje. Als er Michael bemerkte, murmelte er: »Du solltest da besser nicht reingehen. Ich war nicht schnell genug.«
Das wunderte Michael nicht. »Warum musstest du dir heute auch unbedingt eine zweite Portion nehmen«, sagte er, und Darryl, der nur seine langen Unterhosen trug, schenkte ihm ein mattes Lächeln.
»Vorhin schien es mir noch eine gute Idee zu sein.«
»Und wie geht’s dir jetzt?«
Unvermittelt schlingerte das Schiff so heftig, dass Michael sich am fest am Boden verschraubten Bettrahmen festhalten musste.
Darryls Gesicht nahm einen dunkleren grünen Farbton an, und er schloss die Augen.
Michael lehnte sich an die Innenwand, ohne den Rahmen loszulassen. Ja, es würde ohne Zweifel eine raue Nacht werden, und er fragte sich, wie lange so ein Sturm wohl andauern mochte. Würde es tagelang so weitergehen? Und wie viel schlimmer würde es noch werden? Wie viel schlimmer konnte es noch werden?
Er nahm eines seiner Bücher von der Naturschutzorganisation Audubon zur Hand, aber das Schiff rollte und stampfte viel zu stark, um lesen zu können. Allein beim Versuch, sich auf die Schrift zu konzentrieren, wurde ihm schlecht. Er steckte das Buch unter die Matratze. Das Dröhnen der Maschinen und der Schiffsschrauben war hier im Achterschiff lauter als je zuvor. Darryl lag ruhig wie eine Mumie, aber er ächzte und stöhnte.
»Was hast du genommen?«, fragte Michael ihn. »Scopolamin?«
Darryl grunzte bejahend.
»Sonst noch etwas?«
Darryl hielt einen Arm in die Höhe. Um das Handgelenk trug er ein elastisches Band, etwas dicker als ein Gummiband.
»Was ist das?«
»Akupressurband. Soll angeblich helfen.«
Michael hatte noch nie davon gehört, aber Darryl sah auch nicht gerade aus, als würde er darauf schwören.
»Soll ich nachsehen, ob Dr.Barnes etwas Stärkeres dabeihat?«, fragte Michael.
»Geh da nicht raus«, flüsterte Darryl. »Du wirst sterben.«
»Ich benutze nur die Korridore. Ich bin gleich wieder da.«
Er wartete auf einen ruhigeren Moment, dann stand er auf und verließ die Kabine. Der lange Gang neigte sich erst auf die eine Seite, dann auf die andere. Michael kam sich vor wie in einer Geisterbahn. Die Neonlampen flackerten und summten. Charlottes Kabine befand sich mittschiffs, vielleicht dreißig Meter entfernt, aber er kam nur langsam voran und musste seine Füße weit auseinanderstellen.
Unter ihrer Tür schimmerte ein Lichtstreifen, also schien sie noch wach zu sein, und er klopfte an.
»Ich bin’s, Michael«, rief er. »Ich glaube, Darryl könnte etwas Hilfe gebrauchen.«
Charlotte öffnete die Tür. Sie trug einen Bademantel mit einem chinesischen Motiv, grüne und goldene feuerspeiende Drachen, und dicke Wollsocken. Ihre Zöpfe waren zu einer Art Knoten oben auf dem Kopf zusammengebunden. »Lassen Sie mich raten«, sagte sie und griff bereits nach ihrer schwarzen Tasche. »Er ist seekrank.«
Als sie die Kabine endlich erreichten, hatte Darryl sich zu einer Kugel zusammengerollt. Er war so klein, vielleicht einen Meter sechzig, und spindeldürr, dass er aussah wie ein Kind mit Bauchweh, das auf seine Mutter wartet.
Charlotte setzte sich auf die Kante seiner Koje und fragte ihn, was er bisher genommen habe. Als er ihr ebenfalls das Akupressurband zeigte, sagte sie: »Unglaublich, auf was manche Leute hereinfallen.«
Sie kramte in ihrer Tasche und zog eine Spritze sowie eine Flasche hervor. »Haben Sie schon einmal etwas von Phenytoin gehört?«
»Ist es nicht dasselbe wie Epanutin?«
»Ich sehe, Sie kennen sich mit Drogen aus. Haben Sie es schon einmal genommen?«
»Einmal, vor einem Tauchgang.«
»Ich hoffe, nicht zu kurz vorher.« Sie bereitete die Spritze vor. »Irgendwelche Nebenwirkungen?«
Darryl begann den Kopf zu schütteln, entschied dann aber, lieber nichts zu schütteln, solange es nicht nötig war. »Nein«, murmelte er.
»Was für eine Wirkung hat das Zeug?«, fragte Michael, während sie Darryls Ärmel hochschob.
»Es verzögert die Nervenreaktionen in den Eingeweiden. Es
wird eigentlich bei epileptischen Anfällen angewendet und wurde strenggenommen nie als Mittel gegen Übelkeit freigegeben.« Sie rieb die Armbeuge mit Alkohol ab. »Aber Taucher schwören darauf.« Sie bereitete die Spritze vor und musste warten, bis das Schiff ein paar Stöße eingesteckt hatte, die sich wie Volltreffer anfühlten. »Achtung, jetzt«, sagte sie zu Darryl und stieß die Nadel durch die mit Sommersprossen übersäte Haut seines Oberarms.
»Warten Sie zehn Minuten«, sagte sie, »dann müssten Sie die Wirkung spüren.«
Sie steckte die Kanüle in eine orange Plastikhülle und die Flasche zurück in die Tasche. Zum ersten Mal sah sie sich um und schien die Kabine richtig wahrzunehmen. »Mann, das sieht ja aus, als hätte ich tatsächlich das beste Zimmer an Bord bekommen. Ich habe es nicht geglaubt, als Lieutenant Healey es mir erklärte, aber jetzt weiß ich es.« Sie rümpfte die Nase, als eine Duftwolke von der Toilette herüberwehte. »Habt ihr Jungs schon mal was von Sagrotan gehört?«
Michael lachte, und selbst Darryl lächelte schwach. Nachdem sie gegangen war, zog Michael seinen Parka, Stiefel und Handschuhe an. In der Kabine roch es übel, und es war stickig. Und was draußen vor sich ging, war einfach zu verlockend, als dass er hätte länger widerstehen können.
Darryl drehte den Kopf zur Seite und sah ihn misstrauisch an. »Was hast du jetzt vor?«, krächzte er.
»Arbeiten«, sagte Michael und schob eine kleine Digitalkamera tief in die Tasche seines Parkas. Bei der Kälte konnten die Akkus rasch ihren Geist aufgeben. »Kann ich vorher noch irgendetwas für dich tun?«
Darryl verneinte. »Ruf nur meine Frau an und richte ihr aus, dass ich sie und die Kinder immer geliebt habe.«
Michael hatte ihn noch nicht nach seiner Familie gefragt. »Wie viele Kinder hast du?«
»Nicht jetzt«, sagte Darryl und winkte ab. »Ich kann mich nicht mehr erinnern.«
Vielleicht wirkte das Medikament schneller als erwartet.
Michael ließ das Licht in der Kabine an und machte sich vorsichtig auf den Weg durch den Korridor und dann nach oben durch die Luke. Er wollte weiter in Richtung Brücke gehen, weil er hoffte, ein paar anständige Aufnahmen zu bekommen, wenn er sich aus einem Bullauge oder einer Tür lehnte. Doch in diesem Moment fiel sein Blick durch eine Schiebetür, und er sah ein perfektes Bild von grauem Meer und grauem Himmel, die scheinbar nahtlos ineinander übergingen, so dass der Horizont nicht zu erkennen war. Ein Anblick, der die Welt eintönig und unbestreitbar trostlos erscheinen ließ.
Er sah bereits die fertige Aufnahme vor sich.
Nachdem er die Kapuze zurückgeschoben hatte, tastete er mit den behandschuhten Händen nach der Kamera und hängte sie sich um den Hals. Er musste beide Hände benutzen, um den Türgriff zurückzuziehen, und als die Tür nur wenige Zentimeter offen stand, drang der Wind bereits ein und schien ihn am Kragen zu packen. Wahrscheinlich war das keine gute Idee, aber einige seiner besten Bilder waren Ergebnisse schlechter Einfälle. Er zog kräftiger und schlüpfte dann durch den Spalt hinaus. Kaum hatte er die Tür losgelassen, als sie auch schon wieder hinter ihm zuschlug.
Er befand sich auf dem Deck genau unterhalb der Brücke. Eiswasser umspülte seine Füße, und der Wind traf ihn so heftig, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen und die Stirn brannte. Er schlang einen Arm um einen Metallpfeiler und zog einen Handschuh mit den Zähnen aus, doch das Schiff schlingerte zu stark, als dass er die Kamera ruhig halten konnte. Jedes Mal, wenn er auf den Auslöser drücken wollte, geriet ihm ein Teil des Schiffs ins Bild. Das wollte er nicht. Er wollte nicht, dass sich etwas Konkretes ins Bild drängte. Er wollte eine reine, fast abstrakte Darstellung der leeren, gleichgültigen, allmächtigen Natur.
Er wartete, bis das Schiff erneut auf eine Woge traf, dann stürzte er sich auf die nächste Haltemöglichkeit, eine stählerne Armatur, die eines der Riggs für die Rettungsboote beherbergte. Von dort aus hatte er einen ungehinderten Blick über die Reling. Doch die eiskalte salzige Gischt schlug ihm ins Gesicht und ergoss sich über die Kamera. Er schlang einen Arm um die Reling, wie er es zuvor bei dem Pfeiler gemacht hatte, und hob die Kamera. Genau in diesem Augenblick neigte sich das Schiff um fünfundvierzig Grad zur Seite, und alles, was er sah, war der sturmverhangene Himmel. Er schob sich ein, zwei Schritte nach vorn, wartete, dass das Schiff sich wieder aufrichtete. Seine Finger waren bereits eiskalt, und er konnte den Mund nicht zum Luftholen öffnen, ohne dass der Wind ihm den Atem raubte. Er machte eine Aufnahme, obwohl das Schiff sich immer noch zu sehr neigte, und wollte gerade erneut auf den Auslöser drücken, als es aus einem Megaphon direkt über ihm schallte: »MrWilde! Gehen Sie von Deck! Auf der Stelle!«
Selbst bei diesem brüllenden Sturm erkannte er die Stimme von Lieutenant Healey.
»Sofort! Und melden Sie sich beim Kapitän!«
Michael drehte sich um und stellte fest, dass die Tür aufgeschoben wurde. Kazinski, der über den Shorts nur eine Regenjacke trug, warf ihm einen gelben Rettungsring zu. »Nehmen Sie!«, schrie er. Michael stopfte die Kamera oben in seinen Parka, taumelte auf den Pfeiler zu und packte den Rettungsring mit der behandschuhten Hand. Seine andere Hand war inzwischen völlig taub.
Sobald Michael den Ring festhielt, holte Kazinski ihn ein wie einen Fisch und schob mit einem Knall den Riegel der Schiebetür vor. Er wischte sich das eiskalte Wasser aus dem Gesicht und schüttelte missbilligend den Kopf. »Bei allem Respekt, Sir, aber das war echt eine total schwachsinnige Aktion.«
Michael verstand, was er meinte.
»Der Kapitän ist oben auf der Brücke. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich schon mal darauf vorbereiten, gleich in Stücke gerissen zu werden.«
In diesem Moment wünschte Michael sich nur, dass er endlich wieder Gefühl in seine Finger bekam. Er rieb die Hand mit schnellen Bewegungen an seiner Hose, aber der Stoff war so nass, dass es nicht viel brachte. Er öffnete seinen Parka ein Stück und schob die Hand unter seine Achselhöhle.
Kazinski deutete auf die Treppe, die zur Brücke hinaufführte, als seien sie auf dem Weg zum Galgen. Vielleicht, dachte Michael, waren sie das auch.
Langsam erklomm er die Stufen. Sobald er die hell erleuchtete Brücke betreten hatte, fuhr Captain Purcell in seinem Sessel herum und sagte: »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, da raus zu gehen? Haben Sie den Verstand verloren?«
Michael zuckte die Achseln und zog den Reißverschluss seines Parkas vollständig auf. »War wahrscheinlich keine so gute Idee«, räumte er ein und wusste, wie dürftig das klang. »Aber ich dachte, ich könnte vielleicht ein paar gute Fotos für meinen Artikel bekommen.«
Die anderen beiden Offiziere, die vor den Navigationsgeräten standen, mussten sich ein Grinsen verkneifen.
»Ich habe schon einige ziemlich bescheuerte Aktionen mit den Wissenschaftlern erlebt, die ich hier durch die Gegend fahre«, sagte Purcell, »aber ich nehme an, die sind so intelligent, dass sie das Recht haben, ab und zu auch etwas Dummes zu machen. Aber bei Ihnen kann ich das ganz und gar nicht nachvollziehen. Sie sind kein Wissenschaftler, und Sie sind todsicher auch kein Seemann.«
Leutnant Gallos stand vor einem silbernen Rad, das auf eine freistehende Konsole montiert war. Jetzt sagte er: »Das Barometer fällt weiter, Sir.«
»Wie tief?«, bellte Purcell, wirbelte in seinem Sessel herum
und rückte das Headset gerade, das verrutscht war, als er Michael heruntergeputzt hatte.
»Neun achtundfünfzig, Sir.«
»Himmel, heute Nacht sind wir dran.« Mit raschem Blick überprüfte er die flimmernden Monitore und Skalen, das Sonar, das Radar und das GPS, die alle einen sich ständig ändernden, vielfarbigen Datenstrom erzeugten.
Hagel trommelte gegen die quadratischen Fenster, die nach Westen zeigten, und das Schiff schwankte, als hätte die Hand eines Riesen es geschlagen. Michael schnappte sich einen der ledernen Haltegriffe an der Decke und hielt sich daran fest. Er hatte schon Geschichten von Seeleuten gehört, die auf der Brücke von einer Seite zur anderen geschleudert worden waren und sich dabei alle Knochen gebrochen hatten. Er fragte sich, ob seine öffentliche Auspeitschung schon vorbei war oder ob er eine Fortsetzung zu erwarten hatte.
Trotz des Donnerns der schweren See, des peitschenden Regens und des heulenden Windes draußen kehrte im Inneren der Brücke rasch wieder eine Ruhe wie in einem Operationssaal ein. Die flachen weißen Lichtpaneele in der Decke warfen ein kaltes gleichförmiges Licht an die blauen Wände des Raumes, und jeder Offizier sprach mit leiser, bedächtiger Stimme, während er den Blick auf eine Reihe von Instrumenten vor sich gerichtet hatte.
»Backbordmotor volle Kraft zurück«, sagte der Kapitän, und Kapitänleutnant Ramsey, den Michael bereits ein paar Mal getroffen hatte, packte einen kurzen Hebel mit rotem Griff. Während er den Befehl des Kapitäns ausführte, wiederholte er dessen Worte.
Anschließend nickte er Michael, der immer noch herumstand wie ein Kind, das man ins Büro des Schuldirektors gezerrt hatte, unauffällig zu und sagte militärisch knapp zu Purcell: »Wenn MrWilde hier nicht länger gebraucht wird, Sir, könnte er vielleicht Lieutenant Healey im Kommandoturm Gesellschaft leisten. Es
ist unmöglich, von dort oben über Bord zu gehen, und vielleicht möchte er sehen, wie das Schiff gesteuert wird.«
Purcell stieß empört die Luft aus und sagte, ohne sich umzudrehen: »Sagen Sie ihm, dass er den ganzen Weg bis nach Chile zurück schwimmen kann, wenn er über Bord geht, ehe ich mit diesem Schiff kehrtmache.«
Daran zweifelte Michael nicht, doch er nahm seine Worte als Aufforderung, zur Wendeltreppe zu gehen, auf die Ramsey zeigte, und rasch hinaufzusteigen.
»Haben Sie Lust auf ein bisschen Gesellschaft, Kathleen?«, hörte er Ramsey in sein Headset sagen, aber er verlangsamte nicht seine Schritte, um zu erfahren, ob er willkommen war. Eilig ging er weiter, bis er die Brücke unter sich gelassen hatte und auf einer Plattform am Fuß eines nahezu schwarzen Schornsteins stand. Von hier aus führte nur noch eine Stahlleiter weiter nach oben. Das Schiff erbebte, und Michael krachte mit der Schulter gegen die gerundete Wand. Er fühlte sich, als befände er sich in jenem Schornstein im Haus des Zauberers von Oz, der von einem Tornado erfasst und herumgeschleudert wird. Hoch über sich, mindestens sechs bis zehn Meter entfernt, erkannte er ein blaues Flimmern, ähnlich wie das eines Fernsehers, und hörte das Piepen und Summen von Maschinen.
Er setzte einen Fuß auf die unterste Sprosse der Leiter und begann langsam emporzusteigen. Wenn der Bug des Schiffes sich hob, kippte er nach hinten, von der Leiter weg; wenn das Schiff sich aufrichtete, wurde er wieder nach vorn geschleudert. Einmal fehlte nicht viel, und er hätte sich einen Vorderzahn ausgeschlagen. Entsetzt malte er sich aus, wie man daraufhin sein zahnärztliches Attest für ungültig erklären würde. Die Sprossen waren kalt und klamm, und er musste jede mit festem Griff packen, ehe er nach der nächsten greifen konnte. Als er bei den letzten Stufen anlangte, sah er zuerst ein Paar schwarze Schuhe mit Gummisohlen, dann eine blaue Hose. Er zog sich das letzte
Stück hoch, und als das Schiff für ein oder zwei Sekunden gerade zu stehen schien, kam er auf die Beine.
Lieutenant Healey hielt eine kleinere Ausgabe des Steuerrads unten auf der Brücke in der Hand, und ihr strenges Gesicht wurde vom GPS und einer Reihe von weiteren Oszilloskopen beleuchtet, die Michael nicht genauer identifizieren konnte. Ihr Blick war direkt nach vorn gerichtet, der Kiefer angespannt. Ein Headset klemmte über dem kurzen braunen Haar. Die Steuerkabine des Kommandoturms war eine moderne Variante des Krähennestes und kaum groß genug für sie beide. Michael versuchte, beim Atmen nicht Kathleens Nacken anzupusten.
»Raus auf Deck zu gehen war eine ziemlich schlechte Idee«, sagte sie und erinnerte Michael daran, dass sie diejenige war, die ihn erwischt hatte. »Wir haben eine Windgeschwindigkeit von mehr als einhundertsechzig Kilometer pro Stunde.«
»Ich hab’s kapiert«, sagte er. »Der Kapitän erwähnte es bereits.« Um das Thema zu wechseln, fuhr er fort: »Sie sitzen also ganz allein hier oben auf dem Fahrersitz?« Alle Fenster ringsum bestanden aus verstärktem Glas. Sie waren mit Schleuderscheiben ausgestattet, herumwirbelnde Scheiben, die das Wasser durch die Zentrifugalkraft wie Scheibenwischer fortschleuderten. So hatte man rundherum einen ungehinderten Blick auf den brodelnden Ozean. Hinter ihnen, auf dem Achterdeck, hatte sich eine Ecke der Helikopterplane losgerissen und flatterte wie der riesige, dunkelgrüne Flügel einer Fledermaus.
Wenn er nur ein paar anständige …
»Wenn die Sicht so eingeschränkt ist wie jetzt, zusammen mit so hohem Seegang«, sagte sie, »übernimmt häufig der Kommandoturm die Kontrolle über das Schiff.«
Michael konnte den Grund dafür erkennen. Wohin er auch blickte, befand sich das Meer in wildem Aufruhr. Schwere Sturzseen und hohe Wogen, soweit das Auge reichte, und darin zerklüftete Eisberge, die auf den Wellen zu tanzen schienen, um
gleich darauf wieder unterzutauchen oder gegeneinanderzuprallen. Die Wellen, die höher waren, als er es sich je hätte vorstellen können, brachen sich am Bug des Schiffes und gingen als Eisregen nieder. Die Gischt spritzte so hoch, dass sie sogar die Fenster ihres Krähennestes erreichte.
Alles zusammen, die wilde, kochende See und der aufgewühlte Himmel darüber, die dunklen Flecken der Vögel, die wie Blätter vom brüllenden Wind getrieben wurden, war in das unwirkliche Licht der südlichen Sonne getaucht, einer matten Kupferscheibe, die hartnäckig am nördlichen Horizont stehen blieb. Es war, als würde das Bild von einer riesigen Laterne beleuchtet, die mit den letzten wenigen Tropfen Öl brannte.
»Willkommen in den Screaming Fifties«, sagte Lieutenant Healey in einem etwas kameradschaftlicheren Ton. »Erst südlich des fünfzigsten Breitengrades lernt man, was ein richtiger Sturm ist.«
Der Bug des Eisbrechers richtete sich auf, so mühelos, als würde er von unten hochgehoben, bis er fast senkrecht auf die zerrissenen Sturmwolken zeigte, die über den Polarhimmel rasten. Kathleen hielt sich am Steuerrad fest und stützte sich mit weit auseinandergestellten Füßen ab, während Michael versuchte, am Handlauf Halt zu finden. Er wusste, was jetzt folgte, denn was nach oben ging, musste auch wieder herunterkommen.
Wenige Sekunden später hatten sie den Wellenkamm hinter sich gelassen. Er spürte, wie die Dünung den Schiffsboden unter seinen Füßen erzittern ließ, dann schwankte das Schiff und fiel wie ein Stein, der einen steilen Berghang hinabjagte. Durch die Frontscheibe der Steuerkabine blickte Michael direkt in ein gewaltiges Wellental, eine finstere Kluft, so breit wie eine Schlucht, aber mit nichts darin als einem Boden aus Wasser, der sogar noch weiter zurückzuweichen schien, als das Schiff kopfüber darauf zustürzte.
Kathleen sagte: »Aye, aye, Sir« in ihr Headset und drehte das
Steuerrad nach rechts. Michael schmeckte die Pasta im Mund, die er zum Dinner gegessen hatte. »Tiefe eintausendfünfhundert Meter«, bestätigte sie die Worte des Kapitäns unter ihnen.
Das Schiff schien endlos zu stürzen, dann drehte es sich, während das Wasser wie durchsichtige Wände um sie herum aufragte, und neigte sich steuerbords. Selbst hier oben, knapp dreißig Meter über dem Deck und doppelt so weit von den Dieselturbinen entfernt, hörte Michael, wie die Maschinen mit voller Kraft liefen und die Schiffsschrauben sich drehten, manchmal nur in der Luft, als das Schiff sich durch das Minenfeld aus Eisbergen vorankämpfte.
»Wenn Sie gläubig sind«, sagte Lieutenant Healey und sah Michael zum ersten Mal direkt an, »dann beten Sie jetzt.« Sie drehte das Rad erneut nach rechts. »Unter uns liegen die Wracks von mindestens achthundert Schiffen und die Leichen von zehntausend Seeleuten.«
Die Constellation hielt direkt auf einen Eisberg zu, der plötzlich drohend vor ihnen aufragte wie ein Meeresgott.
»Scheiße, den hätte ich sehen müssen«, murmelte Kathleen in ihr Headset. »Ja, Sir, ich sehe ihn, Sir. Das werde ich«, fügte sie hinzu und drehte am Rad.
»Ich hoffe, ich lenke Sie nicht ab«, rief Michael über den Lärm des prasselnden Eisregens und des Windes hinweg. »Falls es Sie tröstet, ich habe ihn auch nicht gesehen.«
»Das ist auch nicht Ihr Job«, sagte sie, »sondern meiner.«
Michael schwieg, damit sie sich konzentrieren konnte, und dachte stattdessen an den Friedhof unter sich, an die Trümmer von Hunderten von Schiffen – Schoner und Schaluppen, Briggs und Fregatten, Trawler und Walfänger. Sie alle waren vom Eis traktiert, von den Wellen zerschlagen und vom schneidenden Wind in Stücke zerrissen worden. Und er dachte an die Tausende Männer, die in diesen wütenden, leeren und endlosen Schlund gefallen waren. Männer, deren letzter Blick vielleicht den Masten
ihrer Schiffe gegolten hatte, die wie Zweige umknickten, oder einer glitzernden Eisscholle, die auf ihre Köpfe stürzte und sie nach unten drückte, eintausendfünfhundert Meter tief, bis auf den Grund des Meeres, zu dem niemals ein Lichtstrahl drang.
Was mochte wohl direkt unter ihnen liegen, viele Faden tief unter dem Rumpf der Constellation, bis in alle Ewigkeit auf dem Grund des Ozeans gefangen?
Plötzlich schlingerte das Schiff von einer Seite zur anderen. Lieutenant Healey drehte das Steuerrad erneut nach rechts und sagte zum Kapitän: »Hart steuerbord, Sir!« Michael sah die Welle ebenfalls. Sie schien Kraft zu sammeln, während sie wie eine Mauer auf sie zukam und ihre Flügel zu beiden Seiten ausbreitete. Sie hob Eisbrocken von der Größe eines Hauses in die Höhe und schien selbst das gleichförmige Licht der Sonne auszulöschen.
»Halten Sie sich gut fest!«, bellte Kathleen, und Michael stützte sich breitbeinig mit ausgestreckten Beinen gegen die Wand. Er hatte noch nie gesehen, dass sich so etwas Großes mit solch einer Geschwindigkeit und Kraft vorwärts bewegte und dabei die halbe Welt vor sich herzuschieben schien.
Lieutenant Healey versuchte, die Constellation so zu drehen, dass die Welle sie nicht mit voller Wucht traf. Doch es war zu spät und die Welle war mit ihren mindestens dreißig Metern Höhe viel zu gewaltig. Als die fließende Wand aus wütendem grauen Wasser, die mit jeder Sekunde noch höher und breiter wurde, auf den Eisbrecher zuraste, tauchte etwas anderes, etwas Weißes, nein, Schwarzes in ihrem Blickfeld auf. Dieses Etwas schien vollkommen außer Kontrolle geraten zu sein, war im unlösbaren Griff des Sturms gefangen und raste noch schneller als die Woge auf sie zu. Eine Sekunde später wurde das Fenster zertrümmert. Es hörte sich an wie ein Pistolenschuss, und Glassplitter schossen wie Nadeln in die kleine Kabine. Kathleen schrie auf, wurde vom Steuerrad fortgerissen und stieß gegen Michael, der versuchte sie festzuhalten, als sie zu Boden ging. Eiskaltes
Wasser prasselte auf sein Gesicht. Er schüttelte sich und sah einen noch lebenden schneeweißen Albatros mit blutigem Kopf auf dem Steuerrad liegen. Sein Körper war in der zerbrochenen Scheibe eingeklemmt, und die verdrehten Flügel hingen nutzlos an den Seiten herab. Die Welle raste immer noch auf das Boot zu, und der Vogel klapperte mit seinem zertrümmerten Schnabel, der flach wie die Nase eines Boxers war. Michael starrte direkt in seine schwarzen, starren Augen, während Kathleen sich auf dem Boden zusammenkauerte. Die blauen Lichter auf der überfluteten Konsole flackerten noch einmal auf und erloschen schließlich.
Die Welle erreichte die Constellation, das Schiff ächzte, schlingerte von einer Seite zur anderen und richtete sich am Ende wieder auf.
Ein letztes Mal öffnete der Albatros seinen zertrümmerten Schnabel und stieß ein schwaches Röcheln hervor. Dann, als Michael versuchte, Luft zu holen und Kathleen zu seinen Füßen vor Schmerzen aufstöhnte, erstarb das Licht in den Augen des Vogels wie eine verlöschende Kerze.
8. Kapitel 20.Juni 1854, 23:00 Uhr

Der Salon d’Aphrodite, von den Stammkunden schlicht Madame Eugenie’s genannt, lag am geschäftigen Ende der Strand, der alten Verbindung zwischen der City of London und der City of Westminster, aber ein wenig zurückgesetzt von der Straße. An der Wagenauffahrt hingen ein paar Laternen, und solange sie brannten, war der Salon geöffnet.
Sinclair hatte noch nie erlebt, dass sie nicht leuchteten.
Er stieg als Erster aus dem Hansom Cab, der kleinen, offenen Kutsche, gefolgt von Le Maitre und Rutherford, der den Kutscher entlohnte. Zum Glück war er reich, großzügig und, zumindest im Augenblick, betrunken, da er für ihre Ausgaben im Haus ebenfalls würde aufkommen müssen. Mme Eugenie ließ sich zwar bisweilen dazu überreden, einen Kredit zu gewähren, aber nur zu einem wucherischen Zinssatz, und niemand legte Wert darauf, wegen bestehender Schulden beim Salon d’Aphrodite vor den Richter gezerrt zu werden.
Als die drei die Stufen erklommen, öffnete John-O, ein baumlanger Jamaikaner mit einem Paar goldener Schneidezähne, die Tür und trat beiseite. Er wusste, wer sie waren, freilich wurde er dafür bezahlt, das niemals zuzugeben.
»Guten Abend«, sagte Rutherford mit reichlich belegter Stimme, »ist Madame zu Hause?«, als wollte er einer Bekannten aus der Gesellschaft seine Aufwartung machen.
John-O deutete mit einem Kopfnicken auf den Salon, dessen Tür teilweise hinter einem roten Samtvorhang verborgen war. Sinclair hörte ein Pianoforte, und eine junge Frau sang dazu An den schönen Ufern des Tweed. Mit den anderen im Schlepptau ging er auf das Licht und die heitere Gesellschaft zu. Frenchie hob den Vorhang zu einer Seite, und Mme Eugenie blickte von ihrem Diwan auf, auf dem sie zwischen zwei ihrer Mädchen saß.
»Bienvenue, mes amis!«, rief sie und erhob sich eilig. Sie wirkte wie ein alter Vogel in einem hellen neuen Federkleid. Ihre Haut war wie Leder, doch das fein gearbeitete Kleid aus grünem Brokat war mit unzähligen Glitzersteinen verziert. Mit ausgestreckten Händen kam sie auf die Gäste zu, an jedem Finger glänzte ein protziger Ring. »Wie schön, dass Sie mich besuchen!«
Le Maitre lachte laut auf, und Sinclair ließ sich dankbar auf eine weich gepolsterte Ottomane sinken. Er fühlte sich nicht sehr viel sicherer auf den Beinen als seine Kameraden.
Das Zimmer war sehr geräumig. Früher einmal hatte es den Ausstellungssaal der Bibliographischen Gesellschaft beherbergt, doch da es zu wenige Bücherliebhaber gab, die für den Unterhalt des Hauses hätten aufkommen können, hatte Mme Eugenie sich darauf gestürzt und es zu einem Spottpreis erworben. Jetzt stand in den Bücherregalen allerlei Nippes; Büsten von Cupido und Seidenblumen in Chinoiserie-Vasen. Ein großes Gemälde, eine schlechte Kopie von Leda und der Schwan, hing über dem Kamin.
Die Studierzimmer und Arbeitsräume in den oberen Stockwerken waren für eine weit intimere Nutzung umgestaltet worden.
Gegenwärtig zählte Sinclair vielleicht ein halbes Dutzend femmes galantes, die in eng anliegenden oder freizügigen Kleidern im Salon herumschlenderten, sowie die gleiche Anzahl an Gästen, die sich auf den Sofas und Sesseln fläzten. Ein Diener fragte ihn, ob er etwas trinken wolle, und Sinclair sagte: »Gin. Und für meine beiden Freunde dasselbe.«
Rutherford sagte: »Bringen Sie mir lieber einen Whisky«, und warf Sinclair einen warnenden Blick zu, der besagte: Wenn ich schon für all das hier zahlen muss, dann werde ich verdammt noch mal trinken, was ich will.
Sinclair wusste, dass er sich nur noch weiter in Schwierigkeiten brachte und tiefer verschuldete, aber manchmal, dachte er, führte der einzige Ausweg nach unten. Und bis dorthin war es noch ein ganzes Stück.
Er bemerkte, dass Frenchie bereits mit einer Dirne mit rabenschwarzem Haar und einem hauchdünnen gelben Kleid beschäftigt war.
»Sind Sie das etwa, Copley?«, fragte jemand, und Sinclair erriet, wem die Stimme gehörte. Es war Dalton-James Fitzroy, ein Narr reinsten Wassers. Die Ländereien seiner Familie grenzten an den Besitz der Sinclairs. »Mein Gott, was machen Sie denn hier?«
Sinclair wandte sich auf der Ottomane um und entdeckte Fitzroy mit gebeugtem Rücken auf dem Klavierhocker, neben sich die Sängerin. Als das Mädchen sich umdrehte, sah er, dass sie, obwohl hochgewachsen, nicht mehr als zwölf oder dreizehn Jahre alt sein konnte und das schlichte Antlitz eines Kindes vom Lande hatte.
»Ich dachte, Ihre Gläubiger hätten Sie schon längst aus der Stadt gejagt«, fuhr Fitzroy fort. Sein rundliches Gesicht glänzte vor Schweiß, und Sinclair wappnete sich, um nicht nach dem Köder zu schnappen.
»’n Abend«, sagte er einfach.
Aber Fitzroy wirkte fest entschlossen. »Wie wollen Sie denn den Apotheker bezahlen, wenn Sie sich heute Abend hier etwas einfangen?«
Dieses Mal blieb es ihm durch Mme Eugenies Eingreifen erspart, überhaupt antworten zu müssen. Die Hausherrin eilte herbei, um den guten Ruf ihres Etablissements zu verteidigen,
tänzelte zwischen ihnen umher und rief: »Messieurs, meine Damen sind blitzsauber! Dr.Evans untersucht sie regulérement. Jeden Monat! Und bei unseren Gästen«, erklärte sie und machte eine Handbewegung, die den ganzen Raum erfasste, »handelt es sich um die crème de la societé. Nur die vornehmsten Gentlemen sind hier willkommen, wie Sie selbst sehen können.« Sie drohte Fitzroy mit einem juwelenbesetzten Finger und sagte scherzhaft, aber nicht ohne Ernst: »Schande über Sie, Sir, vor diesen liebenswürdigen Damen so unhöflich zu sein.«
Fitzroy ließ die Schelte mit Humor über sich ergehen, machte eine ironische Verbeugung über den Klaviertasten und bat um Vergebung. »Vielleicht ist es das Beste, wenn ich mein Schwert wegstecke und das Feld räume«, sagte er. Sinclair fand das reichlich dick aufgetragen für einen Feigling wie Fitzroy, der immer viel Getöse machte, aber nur so lange, bis die Armee nach Rekruten rief.
Fitzroy stand auf, wobei seine Seidenweste an den Nähten spannte, umklammerte die Hand des Mädchens und ging unsicheren Schrittes auf die Haupttreppe zu.
»John-O«, rief Mme Eugenie, »bitte führe unseren Gast zur Suite de Dieux.«
Das Mädchen warf einen ängstlichen Blick zurück und sah von allen Menschen im Salon Sinclair an. Trotz des Rouge und der Schminke konnte er erkennen, wie jung und unerfahren sie war. Und er konnte sich eine letzte Bemerkung nicht verkneifen: »Warum nehmen Sie keine Frau?«, verhöhnte er Fitzroy.
Zwei der anderen Gentlemen im Raum lachten.
Fitzroy blieb schwankend stehen, drehte sich aber nicht um. »Chacun à son goût, Sinclair. Jeder nach seinem Geschmack. Das sollten Sie besser wissen als jeder andere.«
Als Fitzroy mit seinem widerstrebenden Opfer das Zimmer verlassen hatte, kam Mme Eugenie zu Sinclair und schnalzte mit der Zunge. »Warum so streitsüchtig heute Abend? Das ist doch
ganz gegen Ihre übliche Gewohnheit, Mylord.« Sinclair war kein Lord, noch nicht, aber er wusste, dass Mme Eugenie ihre Gäste gerne auf diese Weise umschmeichelte. »Das ist nicht fein, und MrFitzroy hat gut für sein Privileg gezahlt.«
»Was für ein Privileg?«
Mme Eugenie legte den Kopf zurück, als wunderte sie sich über seine Naivität. »Diese junge Dame ist eine Blüte, die noch nie gepflückt wurde.«
Eine Jungfrau? Selbst in seinem berauschten Zustand wusste Sinclair, dass das der älteste Trick in diesem Gewerbe war. Jungfrauen erzielten Höchstpreise, nicht nur, weil sie der Definition nach absolut rein waren. Ihnen wurde auch nachgesagt, dass sie einige Liebeskrankheiten heilten, wenn man sie nur häufig genug »benutzte«. Das war natürlich alles albernes Geschwätz, und normalerweise hätte Sinclair die ganze Angelegenheit schon wieder vergessen, schließlich ging ihn die Sache nichts an, wäre da nicht der verzweifelte Blick des Mädchens gewesen. Entweder war sie so eine begnadete Schauspielerin, dass sie auf die Bühne in Covent Garden gehörte, oder ihre Angst war echt gewesen. Es gab kein Gesetz gegen Prostitution, und mit zwölf Jahren galten die Mädchen als mündig. Mädchen in diesem zarten Alter wurden jeden Tag, und vollkommen legal, verdorben. Fitzroy hatte vermutlich fünfundzwanzig oder dreißig Pfund für dieses Sonderrecht gezahlt.
»Kommen Sie«, drängte Rutherford ihn. »In ein paar Jahren wird dieser fette Bastard Ihr Nachbar sein. Fangen Sie jetzt keinen Streit mit ihm an.«
Mme Eugenie winkte einer der anderen Frauen zu, deren hellrotes Haar über cremeweiße nackte Schultern fiel. Sie zog Sinclair gekonnt von der Ottomane und auf eines der kleinen Sofas unter dem Bild einer vor einem Sartyr fliehenden Nymphe. Der Diener erschien mit dem Gin.
Frenchie hatte Fitzroys Platz am Klavier eingenommen und
spielte, so gut es sein angetrunkener Zustand zuließ, eine traurige Version eines Stückes von Mozart.
Die Rothaarige stellte sich als Marybeth vor und versuchte, Sinclair in ein Gespräch zu verwickeln. Sie stellte Fragen über sein Regiment und wohin sie wohl entsandt würden, ehe sie ihre tiefe Sorge um seine Sicherheit zum Ausdruck brachte, was in Sinclairs Ohren ein wenig altklug klang. Aber die ganze Zeit musste Sinclair an das Mädchen mit der Gestalt eines Füllens und dem ängstlichen Blick denken, das hinter John-O mit den Goldzähnen die Treppe hinaufgezerrt worden war.
Sinclair hatte eine Schwester gehabt, die in diesem Alter an Auszehrung gestorben war.
»Das reicht!«, rief einer der anderen Männer Le Maitre zu. »Spielen Sie uns etwas, zu dem man singen kann. Wenn ich das Lyzeum hätte besuchen wollen, hätte ich meine Frau mitgebracht.«
Die ganze Runde lachte, und es wurde applaudiert. Frenchie beugte sich der Laune des Publikums und begann mit einer saloppen Wiedergabe von Mein Herz ist im Hochland geblieben. Er hatte das Lied gerade beendet und ein neues begonnen, das von The Strand handelte, als Sinclair einen Schrei von oben hörte.
Alle anderen überhörten es geflissentlich, obwohl Frenchie eine Sekunde innehielt. Marybeth gab sich plötzlich große Mühe, Sinclairs Hemdkragen zu richten. Ein älterer Gentleman mit einer matronenhaften Brünetten im Arm erklomm langsam die Treppe. Als das Lied zu Ende war, lauschte Sinclair noch angestrengter, und obwohl ein ganzes Stockwerk zwischen der Suite de Dieux und dem Salon lag, hörte er den erstickten Schrei und ein Poltern, als würde etwas zu Boden fallen.
»Das table d’hôte wird soeben aufgetragen«, verkündete Mme Eugenie und klatschte in die Hände. »Bitte, Gentlemen, genießen Sie le canard aux cerises und Austern.«
Mehrere Gäste erhoben sich, unter ihnen auch Rutherford,
und machten sich auf den Weg zum Buffet im Nebenraum. Doch Sinclair entschuldigte sich höflich und ging zur Treppe. Wie der Zufall es wollte, begrüßte John-O gerade ein Trio angeheiterter Herren und nahm ihnen die Mäntel und Hüte ab, so dass Sinclair unbemerkt die Treppe hinauf gelangte.
Die Suite de Dieux lag im zweiten Stock, genau über der Wagenauffahrt. Sinclair hatte sie selbst bereits ein- oder zweimal benutzt und wusste, dass die Tür, wie alle Türen im Salon d’Aphrodite, nicht abgeschlossen war, solange das Zimmer besetzt war. Schon vor langer Zeit hatte Mme Eugenie festgestellt, dass gewisse Zwänge ihres Gewerbes es erforderlich machten, dass John-O oder sie jederzeit zu allen Zimmern Zugang hatten.
Sinclair achtete darauf, nur auf die Teppiche zu treten, als er zur Tür ging und leise sein Ohr an das Holz legte. Er wusste, dass sich dahinter zwei kleine Räume verbargen, ein Vorraum mit einigen Möbelstücken aus Ahorn sowie ein Schlafzimmer mit einem gewaltigen Himmelbett. Aus dem hinteren Zimmer vernahm er Fitzroys dröhnende Stimme, und dann das leise Schluchzen des Mädchens.
»Du wirst!«, sagte Fitzroy mit erhobener Stimme.
Das Mädchen schrie erneut auf, nannte ihn wiederholt Sir und klang, als würde sie sich langsam und argwöhnisch durch das Zimmer bewegen. Eine Vase oder Flasche fiel auf den Boden.
»Dafür werde ich nicht zahlen!«, rief Fitzroy. Sinclair hörte das Zischen einer Peitsche, die die Luft zerschnitt, und einen weiteren Schrei.
Er stieß die Tür auf und rannte durch den Vorraum ins Schlafzimmer. Ein barbrüstiger Fitzroy stand in weißen Hosen in der Mitte des Raumes. Ein Hosenträger hing lose herunter, den anderen hielt er in der Hand.
»Copley, verdammt!«
Das Mädchen war nackt und bedeckte ihre Blöße mit einem
blutigen Laken. Puder und Rouge waren in einer Flut von Tränen ihr Gesicht hinuntergelaufen.
»Woher nehmen Sie die Frechheit, hier einzubrechen?«, sagte Fitzroy und ging zu seinen Kleidern, die er auf eine Polsterbank geworfen hatte. »Wo ist John-O?«
»Ziehen Sie sich an und verschwinden Sie.«
Fitzroy, dessen Bauch wie ein nasser Sack herunterhing, sagte: »O nein, Sie werden verschwinden!«
Er fummelte in seiner Jacke herum und zog eine versilberte Derringer hervor, eine Waffe von der Sorte, wie ein Falschspieler sie vielleicht benutzen würde. Es hätte Sinclair nicht überraschen dürfen. Das Mädchen erkannte seine Chance und rannte an ihnen vorbei aus dem Raum.
Der Anblick der Pistole minderte Sinclairs Entschlossenheit keineswegs, sondern stachelte ihn nur noch mehr an. »Sie mieser, fetter Feigling. Wenn Sie mit diesem Ding auf mich zielen, sollten Sie auch vorhaben, es zu benutzen.« Sinclair machte einen drohenden Schritt nach vorn, und Fitzroy wich bis zum Fenster zurück.
»Das werde ich!«, kreischte er. »Ich werde schießen!«
»Geben Sie mir die Waffe«, knurrte Sinclair und streckte eine Hand aus.
Er machte einen weiteren Schritt nach vorn. Fitzroy schloss die Augen und drückte ab. Sinclair hörte einen lauten Knall, der Ärmel seiner Uniform wurde nach hinten gerissen und einen Augenblick später spürte er, wie etwas Nasses am Arm herunterlief. Er stürzte sich auf Fitzroy, Glas knirschte unter seinen Stiefeln. Fitzroy drosch mit der Pistole auf ihn ein, aber Sinclair gelang es, sie zu packen und ihm zu entwinden. Fitzroy wirbelte herum, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit, aber wo konnte er schon hin?
Sinclair hörte John-Os schwere Schritte auf der Treppe. Fitzroy musste sie ebenfalls gehört haben.
»John-O«, rief er, »hierher!«
Siegesgewiss blickte er Sinclair an, doch dieser riss ihn in blinder Wut herum, packte ihn am Hosenboden, rannte mit ihm drei Schritte auf das geschlossene Fenster zu und schleuderte ihn durchs Glas. Fitzroy schrie vor Entsetzen, stürzte hinaus und landete mit einem gewaltigen Krachen und in einem Regen von zersplittertem Glas ein Stückchen tiefer auf dem Dach der Wagenauffahrt. Die Pferde einer darunter wartenden Kutsche wieherten vor Schreck.
Wie versteinert stand John-O in der Tür zum Schlafzimmer, als Sinclair sich umdrehte. Sein blutdurchtränkter Ärmel baumelte lose an seiner linken Seite.
»Bitte richten Sie Madame aus«, sagte er und schob sich an dem Jamaikaner vorbei, »sie möge mir die Rechnung des Glasers schicken.«
Beklommen erwarteten Rutherford und Le Maitre zusammen mit mehreren anderen Gentlemen ihn am Fuß der Treppe.
»Guter Gott, sind Sie angeschossen?«, rief Rutherford aus, als Sinclair die Treppe hinabstieg.
»Wer war da?«, drängte Frenchie. »War das Fitzroy, dieser Schuft?«
»Bringen Sie mich zu dem Spital, an dem wir vorbeigekommen sind«, sagte Sinclair. »Jenes in der Harley Street.«
Rutherford und Frenchie machten verwirrte Gesichter. »Aber das ist für notleidende Damen«, wandte Rutherford ein.
»Im Sturm ist jeder Hafen recht«, erwiderte Sinclair.
Diese Nacht, dachte er, war vielleicht noch nicht ganz verloren.
9. Kapitel 1.Dezember, 11:45 Uhr

Stundenlang wütete der Sturm und ließ erst am späten Vormittag des nächsten Tages nach. Der beschädigte Kommandoturm war aufgegeben und für den Rest der Reise abgeschottet worden.
Dr.Barnes hatte dem Schiffsarzt geholfen, die Eis- und Glassplitter aus Lieutenant Kathleen Healeys Gesicht zu entfernen, aber ihr Augenlicht war immer noch ernsthaft in Gefahr. Charlotte war der Meinung, sie müsste so schnell wie möglich zurück in die Zivilisation und zu einem Augenspezialisten gebracht werden.
»Sie kann das Sehvermögen auf einem oder sogar beiden Augen verlieren«, erklärte sie dem Kapitän in seiner Privatkabine. Purcell sagte nichts, sondern blickte auf seine Schuhe und dachte angestrengt nach. Als er kurz darauf wieder aufschaute, sagte er: »Fangen Sie an zu packen.«
»Wie bitte?«
»Ich hatte eigentlich vor, Sie näher an Point Adélie heranzubringen, ehe ich den Hubschrauber losschicke, aber ich denke, wir können es auch von hier aus wagen.«
Charlotte gefiel es überhaupt nicht, wie er dieses »ich denke« betonte.
»Wir müssen nur einen Teil des Proviants und der Ausrüstung wieder von Bord nehmen, natürlich nur Dinge, die nicht lebenswichtig sind, und dann können wir Sie, MrHirsch und MrWilde
mit Ihrer Ausrüstung einpacken und Sie von hier aus hinfliegen. Der Helikopter müsste gerade genug Treibstoff haben, um Sie abzusetzen und wieder zu uns zurückzukehren, während wir schon wieder Richtung Norden fahren. Lieutenant Ramsey!«, rief er, als der Offizier draußen im Gang vorbeiging.
»Sir?«
»Bereiten Sie den Helikopter vor. Wer sind unsere Piloten auf diesem Trip?«
»Die Unteroffiziere Diaz und Jarvis.«
»Geben Sie Ihnen den Befehl, vollzutanken und sich darauf vorzubereiten, so schnell wie möglich drei Passagiere nach Point Adélie zu bringen.«
»Von hier aus, Sir? Ist das nicht … «
Aber der Kapitän schnitt ihm das Wort ab, fuhr mit seinen Anweisungen fort und entließ ihn. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Charlotte zu und bat sie, Wilde und Hirsch Bescheid zu geben, dass sie sich beeilen mögen.
»Was soll ich Ihnen sagen, wie viel Zeit sie haben?«
Der Kapitän warf einen Blick auf die Uhr. »Lassen Sie uns dreizehn Uhr anpeilen.«
Charlotte rechnete kurz nach. Das bedeutete, sie hatten noch gut eine Stunde Zeit.
Wo sie Darryl finden würde, wusste sie – er lag immer noch auf seiner Pritsche, war weniger grün als am Abend zuvor, hatte aber immer noch eine äußerst ungesunde Gesichtsfarbe. Als sie ihm die Neuigkeit überbrachte, schloss er die Augen, als müsste er sich zwingen, aufzustehen, dann erhob er sich.
»Wird es gehen?«, fragte sie und beobachtete, wie er sich wie ein Schlafwandler auf seine Taschen zu bewegte.
»Irgendwie«, sagte er. »Suchen Sie lieber Michael.«
»Wissen Sie, wo er steckt?«
»An Deck. Wo sonst?«
Charlotte hatte keine Zeit für eine ausgedehnte Suche,
schließlich musste sie selbst noch packen, aber sie ging rasch aufs Hauptdeck, schaute am Bug nach und sah nichts. Sie ging nach achtern, wo mehrere Crewmitglieder mit der dunkelgrünen Plane des Hubschraubers kämpften, der auf der Landestelle fixiert war. Der Wind blies immer noch kräftig, und die Plane flatterte herum wie ein riesiger Umhang. Michael hockte in einiger Entfernung auf dem Deck und machte Fotos.
»Wissen Sie schon«, sagte sie zu ihm, »dass wir in einer Stunde in dem Ding sitzen sollen?«
»Ja«, sagte er und blieb weiter knien, um das Bild zu bekommen, das er haben wollte. »Die Crew hat es mir gesagt. Die meisten Sachen habe ich gar nicht aus meinem Seesack ausgeräumt. Ich brauche drei Minuten, dann bin ich fertig.«
»Sie sind ein ganz schöner Klugscheißer«, sagte sie. »Also, ich habe noch was zu erledigen. Wenn Sie Ihre Sachen holen, bringen Sie auch gleich Darryl mit. Der Junge ist immer noch ziemlich wackelig auf den Beinen.«
 
Während Charlotte wieder unter Deck ging, machte Michael noch ein paar Aufnahmen, ehe er hastig seine Ausrüstung verstaute. Er hatte endlich seine See-Beine bekommen und konnte ganz gut vorhersehen, wann das Schiff rollen oder schwanken würde und sich entsprechend darauf einstellen. Aber es tat ihm nicht leid, jetzt schon von Bord zu gehen. Seit seinem Spaziergang an Deck gestern Abend und erst recht seit dem katastrophalen Besuch auf dem Kommandoturm kam er sich wie eine persona non grata vor. Er hatte es sorgfältig vermieden, mit einem der ranghöheren Offiziere zusammenzutreffen. Selbst Unteroffizier Kazinski sah ihn an, als würde er das Unglück anziehen. Nach dem Unfall hatte er alles ihm Mögliche für Lieutenant Healey getan. Er hatte ihr wie ein Feuerwehrmann die Leiter hinuntergeholfen, was bedeutete, dass er auf der Außenseite und stets einen Schritt unter ihr geblieben war, dann war er wieder nach oben
gestiegen und hatte versucht, den toten Albatros zu entfernen und die kleine Kabine irgendwie abzudichten. Doch er konnte nicht viel tun, denn der Kadaver des Vogels war zwischen den zerbrochenen Fenstern verkeilt, und die Kante der Schleuderscheibe hatte sich wie ein Skalpell in seinen Brustkorb gefräst. Also hatte er beschlossen, das Tier zu lassen, wo es war. Zumindest konnten die peitschenden Wogen so nicht in die Kabine eindringen und noch mehr Schaden anrichten.
Nein, es würde ihm nicht leid tun, das Schiff zu verlassen und nach Point Adélie zu kommen. Dort würde er ernsthaft mit der Arbeit beginnen können.
Michael war schon in vielen Hubschraubern geflogen. Nachdem die Plane entfernt war, erkannte er, dass es sich bei diesem hier um einen Helikopter der Dolphin Class handelte, eine robuste, zweimotorige Maschine mit Einrotorsystem, die routinemäßig für Missionen wie das Aufspüren von Drogen, Eispatrouillen und Rettungseinsätze verwendet wird. Wie das Schiff, auf dem sie sich befanden, war auch der Hubschrauber rot gestrichen, eine allgemeine Sicherheitsmaßnahme in den Breitengraden, in denen ständig mit Eis zu rechnen war. Hier konnte ein Farbtupfer darüber entscheiden, ob man entdeckt wurde und überlebte oder für immer verloren war. Er sah zu, wie ein paar Matrosen begannen, Treibstoffleitungen auszulegen und die Maschine startklar zu machen. Andere fingen an, einige Kisten auszuladen. Die Männer erinnerten Michael an die Boxenmannschaft bei einem Autorennen, jeder erledigte seine Aufgabe mit geübten Handgriffen und beinahe ohne ein Wort zu wechseln. Er sammelte seine Kameraausrüstung zusammen und ging nach unten in seine Kabine.
Darryl saß zusammengesunken auf der Kante seiner Koje und kaute an einem Proteinriegel.
»Warum gehst du nicht in die Messe«, sagte Michael und stopfte sein Rasierzeug in den Seesack, »und isst etwas Warmes? Es gibt Hackfleisch.«
»Kann nicht«, erwiderte Darryl.
»Bist du zu schwach?«, fragte Michael. »Ich kann dich hinbringen.«
»Ich kann nicht, weil ich kein Fleisch esse.«
Michael hörte auf zu packen.
»Hast du es noch nicht gemerkt?«, fragte Darryl.
Jetzt, wo er darüber nachdachte, stellte Michael fest, dass er Darryl tatsächlich noch nie Fleisch hatte essen sehen. Er hatte Unmengen an Obst und Gemüse, tonnenweise Brot, Käse und Cracker, Maissuppe, Kirschkuchen und Spinatsoufflé vertilgt. Aber keine Hamburger, Schweinekoteletts oder Brathähnchen.
»Wie lange schon?«
»Seit ich auf dem College Biologie als Hauptfach hatte.«
»Was hat das damit zu tun?«, wollte Michael wissen.
»Alles«, sagte Darryl und schob die Folie um den Proteinriegel ein Stück nach unten. »Als ich ernsthaft anfing, das Leben in all seinen Erscheinungsformen zu studieren und sah, dass Lebensformen, egal wie groß oder klein, eines gemeinsam haben, brachte ich es nicht mehr übers Herz, noch länger mitzumachen.«
Michael glaubte, verstanden zu haben. »Du meinst, so etwas wie den Lebenstrieb?«
Darryl nickte. »Jede Spezies, vom Blauwal bis zur Fruchtfliege, kämpft mit jeder Faser darum, die eigene Existenz zu erhalten. Und je mehr ich sie erforschte, desto schöner kamen mir alle Lebewesen vor, selbst die einzelligen Kieselalgen. Leben ist ein Wunder, ein absolut irres Wunder, egal, welche Form es annimmt, und es ist mir einfach nicht mehr richtig vorgekommen, auch nur eins davon zu zerstören, wenn es nicht nötig ist.«
Michael war nicht bereit, auf seine Koteletts oder T-Bone-Steaks zu verzichten, doch er konnte Darryls Standpunkt verstehen. Aber eines begriff er nicht.
»Warum hast du das nicht gesagt? In der Offiziersmesse hätte man dir sicher vegetarische Mahlzeiten serviert.«
Darryl sah ihn vielsagend an. »Weißt du, was Seeleute und Leute vom Militär im Allgemeinen von Vegetariern halten?«
Darüber hatte Michael sich noch nie Gedanken gemacht, und Darryl sah es ihm an.
»Ich wäre besser dran, wenn ich ihnen erzählen würde, ich sei ein Kinderschänder.«
Michael musste lachen. »Und was machst du in Point Adélie? Wirst du dein Geheimnis dort auch für dich behalten?«
Darryl zuckte die Achseln, steckte den Rest des Proteinriegels in den Mund und knüllte die Verpackung zu einem kleinen Ball zusammen. »Ich werde die Bratwurst bekämpfen, wenn ich ihr gegenüberstehe.« Er stand auf und zog sich einen Pullover über den Kopf. »Die anderen Wissenschaftler dort werden es vermutlich nicht einmal merken, und wenn, dann ist es ihnen egal.« Sein Kopf tauchte am Halsausschnitt wieder auf. »Gib einem Glaziologen einen frischen Eiskern zum Untersuchen, und er ist der glücklichste Mensch auf dem Planeten. Solange du ihre Experimente nicht durcheinanderbringst, kümmern sich Wissenschaftler nicht darum, was du treibst.«
Da musste Michael ihm zustimmen. Er hatte über einige von ihnen berichtet, zum Beispiel über eine Primatenforscherin in Brasilien oder einen Reptilienspezialisten im Südwesten. Sie lebten ganz in ihrer eigenen kleinen Welt. In Point Adélie würde er auf eine besondere Sammlung von ihnen stoßen.
Nachdem Darryl mit dem Packen fertig war, schleppten sie ihr Gepäck aufs Achterdeck, wo die Piloten bereits an Bord des Hubschraubers gegangen waren und die üblichen Routinechecks durchführten. Unteroffizier Kazinski tauchte auf und schleppte Dr.Barnes’ Tasche. Sie war ihm dicht auf den Fersen in ihrem langen grünen Daunenmantel, die Zöpfe zu einem großen Knoten hochgesteckt.
Bevor sie einstiegen, kam Captain Purcell zu ihnen, doch er schien sich nur an die anderen beiden, nicht an Michael zu
wenden. »Im Namen der Küstenwache der Vereinigten Staaten wünsche ich Ihnen alles Gute für den Rest Ihrer Reise nach Point Adélie. Wir freuen uns, dass wir Ihnen helfen konnten und helfen gerne wieder aus, falls es nötig sein sollte.«
Charlotte und Darryl dankten ihm überschwänglich und schüttelten ihm die Hand. Schließlich wandte der Kapitän sich an Michael. »Versuchen Sie doch gelegentlich mal, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, MrWilde.«
»Ich hoffe, Lieutenant Healey wird wieder gesund. Können Sie mich über ihren Zustand auf dem Laufenden halten?«
»Das werde ich«, erwiderte der Kapitän in einem Ton, der deutlich machte, dass er es nicht tun würde.
Ein paar Matrosen tauchten auf, packten ihre Taschen und verstauten sie im Frachtraum.
Der Kapitän blickte Richtung Westen und fügte hinzu: »Sie sollten besser aufbrechen. Ein weiterer Sturm zieht auf.« Dann gab er den Piloten im Hubschrauber ein kurzes Handzeichen und kehrte zur Brücke zurück.
Michael folgte Charlotte und Darryl zur Seitentür des Helikopters, duckte sich und rutschte auf den Sitz auf der anderen Seite, neben einem großen, quadratischen Fenster. Dieser Hubschrauber war so entworfen, dass er möglichst viel Sicht bot, und er würde die ganze Zeit einen großartigen Ausblick haben. Darryl hatte sich, möglicherweise absichtlich, nach innen neben Charlotte gesetzt. In der Kabine war es warm, und nachdem Michael rasch seinen Parka und die Handschuhe abgelegt hatte, schnallte er den Gurt, der über beide Schultern führte, fest. Zum Schluss, gerade als die Piloten den Rotor anwarfen und das gesamte Fahrzeug zu vibrieren und zu summen begann, setzte er schalldämpfende Kopfhörer mit angeschlossenem Intercom-Mikrophon auf. Ein Matrose knallte die Seitentür zu und verriegelte sie. Zwischen der Passagierkabine und dem Cockpit lag ein kurzer Gang, durch den Michael die Piloten, Diaz und Jarvis, sehen konnte. Die Namen
hatte er von den Matrosen aufgeschnappt, die die Plane entfernt hatten. Jetzt knipsten die beiden diverse Schalter über ihren Köpfen an und überprüften Skalen und Computermonitore. Das Cockpit wirkte wie eine komprimierte Version der Brücke auf dem Schiff.
Der Helikopter schwankte auf der Plattform wie ein Teenager in High Heels, bevor er unerwartet an Stabilität und Kraft zulegte und sich steil nach oben in die Luft erhob, mit der Nase zum Schiffsheck. Dann, als der Eisbrecher unter ihnen weiterfuhr, beschrieben sie eine Kurve und drehten in südwestliche Richtung ab. Das Letzte, was Michael von der Constellation sah, war das demolierte Fenster des Kommandoturms. Jemand hatte den toten Albatros entfernt und das Loch mit Holz, Aluminiumstreifen und Klebeband provisorisch abgedichtet.
Unter ihm lag das Weddell-Meer, benannt nach dem schottischen Seemann James Weddell, der es 1820 als einer der Ersten erkundet hatte. Die Wasseroberfläche war mit schwimmenden Eisschollen und gewaltigem, scheinbar unbeweglichem Packeis bedeckt. Von oben konnte Michael direkt in die gezackten Gletscherspalten blicken, und wenn das Licht günstig stand und ein Sonnenstrahl zufällig genau im richtigen Winkel darauf traf, leuchtete das Innere des Eises in einem hellen Neonblau auf. Doch im nächsten Moment war es, als hätte jemand den Strom abgestellt, und die Spalten sahen wieder aus wie furchteinflößende Narben, wie schwarze Nähte auf einem leichenblassen Gesicht.
Es knackte im Knopfhörer, dann ertönte die Stimme von Unteroffizier Diaz, der sich kurz vorstellte und seinen Passagieren mitteilte, dass die Flugdauer etwa eine Stunde betragen würde. »Ich hoffe, dass es ein ruhiger Flug wird«, sagte er, »aber inzwischen wissen Sie ja Bescheid, wie es da unten aussieht.«
Michael konnte sich nicht verkneifen, Darryl einen Blick zuzuwerfen, der vermutlich für den Rest seines Lebens von Turbulenzen genug hatte, aber der Meeresbiologe hatte sein Intercom
ausgeschaltet und schlief selig. Sein Mund stand offen, und sein Kopf neigte sich Charlottes breiter Schulter zu. Charlotte hatte eine Sonnenbrille mit großen Gläsern aufgesetzt und schaute nachdenklich aufs Meer hinunter.
Michael konnte sich ungefähr vorstellen, woran sie dachte. Wenn man über die unermessliche, karge Wüste der antarktischen Wildnis flog, war es schwer, nicht über bestimmte Dinge nachzudenken. Über die Bedeutungslosigkeit des eigenen winzigen Lebens zum Beispiel. Oder über die Möglichkeit, dass jederzeit durch ein kleines Missgeschick eine Reihe von Ereignissen ausgelöst werden konnte, die zum Tod oder zur Katastrophe führten. Obwohl Forscher, Walfänger und Robbenfänger diese gefährlichen Gewässer seit Jahrhunderten befuhren, war die Antarktis immer noch der Kontinent, auf dem die Menschheit die wenigsten Spuren hinterlassen hatte. Allein ihre extreme Unwirtlichkeit hatte sie gerettet. Als es sich nicht mehr rentierte, die letzten verbliebenen Wale ihres Trans und Fischbeins wegen umzubringen, hatte die Industrie dem Treiben endlich ein Ende bereitet. Irgendwann waren auch die Seebären durch skrupellose Plünderungen so dezimiert, dass sich dieses grausige Geschäft allmählich ebenfalls nicht mehr gelohnt hatte. Hunderte und Aberhunderte Tiere waren auf dem Eis hingeschlachtet worden, bis die Mütter tot und die Jungen dem Hungertod preisgegeben waren. Wohin auch immer die Menschen einen Fuß gesetzt hatten, war es zu einem so brutalen, so außergewöhnlichen Gemetzel gekommen, und so schnell, dass das, was die Mörder reich gemacht hatte, in hundert Jahren ausgerottet war.
Die Gans, die goldene Eier legte, wurde immer und immer wieder getötet.
Doch die eisige Beständigkeit des Südpols hatte letztlich alle potentiellen Eindringlinge aufgerieben. Das ewige Eis war undurchdringlich und duldete nur vorsichtige Annäherungen. Es gab Forschungsstützpunkte und -stationen wie Point Adélie,
die verstreut an der Küste des Antarktischen Ozeans lagen, aber sie glichen kleinen schwarzen Kieseln an einem weiten weißen Strand. Die meisten von ihnen, das hatte Michael bei den Abendessen in der Offiziersmesse erfahren, dienten weniger der Erforschung des Landes als vielmehr dazu, einen Anspruch auf das Land geltend zu machen – und auf die unendlichen Bodenschätze, die vielleicht darunter lagen.
»Die Antarktis ist der einzige Kontinent, der keinem Staat angehört«, hatte Lieutenant Healey eines Abends erklärt, »und damit das so bleibt, wurde 1959 der Antarktisvertrag unterzeichnet. Der Vertrag erklärt die Antarktis, also jedes Gewässer und jede Landfläche südlich des sechzigsten Breitengrades, zur internationalen Zone. Atomfrei. Vierundvierzig Nationen haben das Abkommen unterzeichnet.«
»Aber das hat Besetzer nicht abgeschreckt«, hatte Darryl gesagt und Kartoffelgratin auf seinen Teller gehäuft.
Daraufhin hatte Lieutenant Healy wehmütig gelächelt. »Sie haben recht. Manche Staaten, einschließlich einiger Schwellenländer wie China oder Peru, haben sogenannte Forschungsstationen errichtet. Auf diese Weise wollen sie sicherstellen, dass sie an den Diskussionen über die Antarktis teilhaben – und an der Ausbeutung der Bodenschätze, die später vielleicht einmal stattfindet.«
»Mit anderen Worten, sie haben sich, genau wie wir, in die Warteschlange eingereiht«, sagte Darryl, »damit sie dabei sind, wenn das Gerangel um die besten Plätze losgeht.« Er schob sich eine weitere Gabel Kartoffeln in den Mund, und bevor er sie ganz hinuntergeschluckt hatte, fügte er hinzu: »Und dazu wird es irgendwann kommen.«
Michael zweifelte nicht daran, dass er recht hatte. Doch wenn er jetzt aus dem Fenster schaute, auf das gefrorene Panorama unter sich und auf die Sonne, die wie eine dicke Bronzekugel am Horizont zu kleben schien, fiel es ihm schwer, sich die bevorstehende
Katastrophe auszumalen. Das endlose Eis und die wogende See sahen aus, als würden sie für alle Ewigkeit unzugänglich bleiben. Im Westen konnte er die ersten Anzeichen einer Sturmfront ausmachen, von der der Kapitän gesprochen hatte. Dünne, graue Wolken bedeckten den Himmel und bewegten sich auf sie zu. Wie ein Leichentuch, das von unsichtbaren Fingern in Streifen gerissen wurde. Der Ozean begann sich ebenfalls zu regen, die sanften Wellen wurden höher und waren hier und dort mit Schaum bedeckt, und der Wind trieb Schwärme von Seevögeln vor sich her.
Darryl war aufgewacht und richtete sich auf. Offensichtlich war seine Seekrankheit zu guter Letzt doch noch verschwunden, und seine Haut, blass wie bei allen Rothaarigen, war zumindest nicht länger grün. Er grinste Michael zu und streckte die Daumen in die Höhe. Charlotte studierte eine Faltkarte in ihrem Schoß.
Michael sah, wie Diaz und Jarvis sich im Cockpit besprachen und ihre Skalen und Monitore checkten. Ein paar Sekunden später gewann der Helikopter an Höhe und, wenn er sich nicht täuschte, auch an Geschwindigkeit. Es war unmöglich, irgendetwas zu erkennen, außer der endlosen, gleichförmigen Eisfläche unter ihnen. In den nächsten zwanzig Minuten schien es, als wollte der Hubschrauber sein Bestimmungsziel so schnell wie möglich erreichen. Michael fragte sich, ob sich die Sturmfront womöglich schneller näherte als erwartet.
Er lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er war ziemlich müde, denn es war nicht leicht gewesen, an Bord des Eisbrechers zu schlafen. Die Maschinen dröhnten ständig, und die Schiffsschrauben knirschten, wenn sie Eisbrocken, so groß wie Busse, zermahlten, ganz zu schweigen von ihrem feuchtkalten, düsteren Quartier, das einen leichten Schimmelgeruch in seiner Kleidung hinterlassen hatte. Er bezweifelte, dass er mehr als ein paar Stunden geschlafen hatte, ohne wachgerüttelt zu werden oder, wie es mehr als einmal geschehen war, aus seiner Koje auf
dem Boden gefallen war. Egal wie seine Unterkunft in Point Adélie war, er freute sich darauf, in einem Bett zu schlafen, das nicht schaukelte und von dem nur wenige Meter entfernt der tödlichste Ozean der Welt an die Bordwand hämmerte und Einlass begehrte.
Er fragte sich, ob sich Kristins Zustand verändert hatte. Es war merkwürdig, so unerreichbar zu sein, in jeder Hinsicht weit entfernt von allen Belangen seines normalen Lebens. Es stimmte, dass er sich eine Auszeit genommen hatte, von seinen Freunden, der Familie und der Arbeit. Nach dem Unfall hatte er sich in seinem Elend vergraben. Der Anrufbeantworter fing die Anrufe ab, und sein Internetprovider sammelte seine E-Mails. Doch er wusste, dass er es herausgefunden hätte, wenn sich irgendetwas Schreckliches ereignet hätte. Die Welt, oder zumindest Kristins kleine Schwester, hätte seine Mauern durchbrochen und ihm irgendwie eine Nachricht zukommen lassen. Aber dort, wo er jetzt hinfuhr, würde jede Art normaler Kommunikation schwierig sein, und seine Möglichkeiten, rasch zu reagieren, waren gleich null. Vom unzugänglichsten Teil dieses Planeten aus, Tausende Kilometer entfernt, konnte er nicht mal eben ans Krankenbett, oder schlimmer, zum Friedhof eilen.
Das Schreckliche daran war, dass er, wenn er ganz ehrlich zu sich war, darüber erleichtert war. Seit Reiseantritt war es, als würde seine Last leichter, als sei ihm eine Atempause vergönnt von dem Gefühl, ständig in Bereitschaft zu sein. Monatelang hatte er sich ausgeschlossen gefühlt, wie rund um die Uhr auf Wache, und war unfähig gewesen, sich vorwärts zu bewegen, ohne ständig zurückzuschauen. Es gab manches, was gesagt werden musste, auch wenn er es nicht schaffte, wegen der körperlichen Hindernisse. Sie nahmen ihm praktischerweise die Verantwortung ab.
Der Hubschrauber wurde vom Wind hin und hergeworfen. Ohne den Kopf zu bewegen, öffnete Michael ein Auge. Die Szenerie draußen hatte sich vollkommen verändert. Aus den dünnen
Wolken war eine über den Himmel jagende Geisterarmee geworden. Der Ozean tief unten wurde fast vollständig von wirbelnden Nebelschwaden verhüllt, und die Trennlinien zwischen Eis und Luft verschwammen zunehmend. Michael wusste, dass das eine der größten Gefahren der Antarktis war, das ganze Universum konnte sich innerhalb weniger Minuten auf eine blendend weiße Waschküche reduzieren. Bei solchem Wetter sanken Schiffe und stürzten Forscher in unsichtbare Gletscherspalten. Piloten, die die Orientierung verloren hatten, zertrümmerten ihre Flugzeuge an den Gipfeln der Eisberge oder direkt auf dem Packeis.
»Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben«, sagte Unteroffizier Diaz über das Intercom, »haben wir gerade heftigen Gegenwind.«
Michael richtete sich in seinem Sitz auf und sah zu seinen Reisegefährten hinüber. Charlotte faltete ihre Karte zusammen und steckte sie weg, und Darryl reckte den Hals, um an ihrer Seite aus dem Fenster zu schauen.
»Aber wir haben Point Adélie fast erreicht. Wir folgen der Küstenlinie und nähern uns der Station von Nordwest. Wenn der Nebel aufreißt, müssten Sie die alte Walfangstation der Norweger erkennen können, vielleicht sogar die Brutplätze von Adélie.« Er schaltete das Gerät aus, meldete sich kurz darauf jedoch noch einmal. »Unteroffizier Jarvis lässt Ihnen mitteilen, dass wir in Kürze landen werden. Bereiten Sie sich bitte darauf vor, das Fahrzeug zu verlassen, sobald wir Ihnen Bescheid geben. Warten Sie nicht auf Ihr Gepäck und Ihre Ausrüstung, es wird Ihnen gebracht.« Dann klickte es erneut, und das Intercom blieb stumm.
Michael schnürte seine Stiefel zu und suchte Parka, Mütze und Handschuhe zusammen, auch wenn er nichts davon anziehen konnte, solange er noch angeschnallt war. Obwohl er es nicht sehen konnte, spürte Michael, wie der Hubschrauber langsam an Höhe verlor, bis er in den Nebel eintauchte. Gelegentlich wurde ein Stück felsiger Küste sichtbar, und einmal sah er eine
große Pinguinkolonie, die sich auf einer schneebedeckten Ebene zusammendrängte. Dann erhaschte er einen Blick auf eine Ansammlung verlassener Holzhäuser, die Wände schwarz und rostrot. Etwas, das wie eine Kirchturmspitze aussah, ragte aus dem Nebel. Doch er war sich nicht sicher, da der Hubschrauber so schnell flog, in den kräftigen Luftströmungen ständig aufstieg und wieder absackte und von einer Seite zur anderen kippte. Ein paar Minuten später überflogen sie einen niedrigen Höhenrücken, der Hubschrauber drosselte die Geschwindigkeit und drehte bei. Die Rotoren dröhnten lauter als je zuvor. Michael lehnte sich dicht ans Fenster, um nach unten zu blicken. Die Kufen des Helikopters zerteilten den Nebel, und er entdeckte einen Mann in orangerotem Parka, der wild winkend auf dem Eis herumschlitterte. Graue und braune Farbkleckse umgaben ihn, von denen manche über Schnee und Eis dahinjagten und andere verschwanden, als hätten sie sich unvermittelt in Luft aufgelöst. Der Hubschrauber schwebte in der Luft, doch eine kräftige Windböe schüttelte ihn heftig durch. Im Cockpit beugten sich Diaz und Jarvis über ihre Instrumente, und Diaz sprach hastig in sein Mikrophon.
Der Mann unter ihnen verschwand aus Michaels Blickfeld, um gleich darauf wieder aufzutauchen. Immer noch winkte er heftig mit den Armen. Der Helikopter ruckelte erneut, ein Lufthorn ertönte zweimal hintereinander und langsam senkte sich der Hubschrauber. Als die Kufen das Eis berührten, gab es ein knirschendes Geräusch, das Michael an einen altmodischen Eiswürfelzubereiter denken ließ, aus dem man das Eis herausbrechen musste. Über den Lärm hinweg hörte er den Mann im orangeroten Parka etwas rufen. Er rutschte an dem Fenster vorbei, und Michael erhaschte einen kurzen Blick auf ein bärtiges, wettergegerbtes Gesicht mit Schutzbrille. Kurz darauf hörte er, wie die Rotoren allmählich langsamer wurden. Die Piloten legten ein paar Schalter um und lösten ihre Sicherheitsgurte.
Michael tat es ihnen gleich.
Diaz drehte sich um und rief laut: »Endstation!«
Jarvis war bereits ausgestiegen und zerrte an der Verriegelung der Tür zur Passagierkabine. Die Tür flog auf, und ein Windstoß drückte stürmisch antarktische Luft hinein. Charlotte kämpfte immer noch mit ihrem Gurt, und Darryl half ihr dabei, so gut er konnte.
»Alles von Bord, was raus geht!«, brüllte Jarvis und streckte Charlotte, die sich endlich befreit hatte, eine Hand entgegen. Vorsichtig trat sie auf das Eis. Darryl purzelte hinter ihr her, dann folgte Michael.
Der Mann im Parka rief den Piloten irgendetwas über Robben, Weddellrobben und Junge zu. Michael war immer noch etwas taub vom Dröhnen des Hubschraubers, und das meiste von dem, was der Mann sagte, wurde vom Wind fortgerissen und weggeweht, bevor er begriff, worum es ging.
Michael entfernte sich vom Helikopter, als weitere Männer mit Parkas und Schutzbrillen auf das Heck zurannten, wo Jarvis bereits den Frachtraum geöffnet hatte. Michael sah, wie Kisten mit Proviant herausglitten, doch dann verlor er beinahe die Balance und musste sich darauf konzentrieren, wohin er seine Füße setzte. Was zum Teufel war das denn? Es gab keine Spur von der Forschungsstation, und überall im Eis entdeckte er plötzlich Löcher von etwa einem Meter Durchmesser. Er blieb stehen und stellte fest, dass da etwas auf dem Eis lag, etwas Rotes, Breiiges, Nasses. Der Mann im orangeroten Parka schrie erneut, und jetzt konnte Michael ihn endlich verstehen.
»Die Robben werfen hier! Genau jetzt! Passt auf, wo ihr hintretet!«
Charlotte und Darryl, Arm in Arm, blieben wie versteinert stehen.
»Löcher im Eis«, rief der Mann und deutete auf verschiedene Stellen um sie herum. »Sie haben Atemlöcher ins Eis gefressen!«
Ein paar Meter entfernt, auf dem Eis fast nicht zu erkennen, entdeckte Michael eine junge Robbe. Und dann noch eine. Weiß, aber blutverschmiert, mit schwarzen offenen Augen. Ein Muttertier lag ein Stück weiter weg, wie eine graue Tonne.
Noch während er zusah, steckte eine weiterere Robbe, die größer, dunkler und voll ausgewachsen war, ihre Schnauze in eines der Löcher und schaffte es irgendwie, sich hindurchzuquetschen.
»Geht weiter!«, rief der Mann im orangeroten Parka. »Runter vom Eis!«
Ein Typ von der Station, dessen Schnauzbart gefroren war, führte Charlotte und Darryl. Michael ging langsam in dieselbe Richtung, doch manchmal konnte er im Nebel kaum seine eigenen Füße sehen. Und das Eis, das schon unter besten Bedingungen schlüpfrig war, war jetzt noch schwerer zu überqueren, nass vom Blut und übersät mit Nachgeburten. Als er endlich Schotter und Flechten unter den Füßen spürte, stieß Michael einen Seufzer der Erleichterung aus. Eine Windböe zerriss den Nebel, und auf einer kleinen Anhöhe, nicht mehr als fünfzig Meter entfernt, sah er eine Handvoll schlammgrauer Fertighäuser, ein paar Meter über dem Permafrostboden, aneinandergekauert wie der hässlichste Campus der Welt. Ein eisbedeckter Fahnenmast, an dem das Sternenbanner im eisigen Wind flatterte, stand in der Mitte des Platzes.
Der Typ im orangeroten Parka trat hinter Michael und sagte: »Wir nennen es die Sonnenterrasse der Antarktis.«
Michael stampfte mit den kalten, blutverschmierten Stiefeln auf.
»Aber ich muss euch warnen«, fuhr der Mann mit breitem Bostoner Akzent fort, »es ist nicht immer so schön.«

Zweiter Teil
Point Adélie

Ein guter Südwind tut sich auf; 
Hoch folgt uns durch die Luft 
Der Vogel treu und schwebt herbei, 
Wenn der Matrose ruft.
 
Auf Tau und Mast, da hält er Rast 
Der wolk’gen Nächte neun, 
Und alle Nacht durch Nebel lacht 
Des Mondes weißer Schein. –
 
Vor bösen Geistern schütz dich Gott, 
Du alter Schiffsgenoss! 
Was stierst du? – mit der Armbrust mein 
Schoss ich den Albatros!
Der alte Matrose 
Samuel Taylor Coleridge, 1798 
Deutsch von Ferdinand Freiligrath
10. Kapitel 2. bis 5.Dezember

Die ersten paar Tage am Point Adélie waren nur schwer zu unterscheiden. Nicht nur, weil so viel geschah, sondern weil einem jedes Zeitgefühl verlorenging. Die Sonne schien die ganze Zeit, so dass die Strahlen selbst nachts durch die Jalousien fielen, und die einzige Möglichkeit, die Uhrzeit herauszufinden, war ein Blick auf die Uhr. Wenn man dann immer noch verwirrt war, musste man eben jemanden fragen, ob es jetzt halb zwölf abends oder mittags war. Dann die Frage, welcher Wochentag gerade war. Man konnte nicht einen schnellen Blick auf die Morgenzeitung oder das Fernsehprogramm vom Abend werfen. All die gewohnten Markierungen, die den Alltag maßen und einteilten – wann stehe ich auf, wann gehe ich ins Bett, wann gehe ich zum Training in den Fitnessclub oder zum Yoga-Kurs, wann habe ich Feierabend, wann komme ich nach Hause –, waren nutzlos. Es war sogar egal, ob es Wochenende war oder nicht, denn man konnte sich hier ohnehin nicht verabreden, um ins Kino zu gehen, oder spontan bei jemandem übernachten oder mit den Kindern auf den Bolzplatz gehen. All das spielte keine Rolle. In Point Adélie war man in einer Zeit und an einem Ort, wo all das nicht zählte. In der Antarktis war alles in einem frei schwebenden Zustand, und entweder lernte man, sich eine eigene Ordnung zu geben, egal welche, oder man wurde langsam verrückt.
»Wir nennen es das Große Auge«, erfuhr Michael während
ihrer ersten gemeinsamen Mahlzeit. (Die Ähnlichkeit mit einem Campus war auf einige Bezeichnungen der Station übertragen worden.) Murphy O'Connor, der Mann mit dem orangeroten Parka und der Schutzbrille, war, wie sich herausstellte, der operative Leiter der Forschungsstation. Er aß mit den Neuankömmlingen und nutzte die Gelegenheit, sie unter anderem über einige Vorschriften und Regeln des Camps aufzuklären.
»Wenn ihr zu lange und zu hart arbeitet, werdet ihr jedes Zeitgefühl verlieren, und ehe ihr euch verseht, lauft ihr mit dem Großen Auge herum.« Er riss die Augen auf, bis sie fast hervortraten, während er die Wangen einzog, bis er ganz ausgemergelt und verrückt aussah.
Charlotte lächelte, und Darryl lachte, während er einen weiteren Haufen gebackener Bohnen auf seinen Teller schaufelte.
»Wenn es euch erwischt, ist es gar nicht so lustig.«
Darryl legte den Servierlöffel zurück in die Schüssel mit den Bohnen.
»Dafür, dass du so klein bist, verdrückst du eine ganze Menge«, stellte Murphy fest.
Michael fragte sich, ob Darryl das als Beleidigung betrachtete, aber Murphy war von Anfang an so geradeheraus und offenherzig gewesen, dass es ihm überhaupt nichts auszumachen schien.
»Also«, fasste Murphy zusammen, »versucht, euch irgendeine Art Stundenplan zu machen, während ihr hier seid. Macht es mit euch selbst aus, aber versucht euch daran zu halten. Die Küche steht immer offen, ihr könnt euch jederzeit ein Brot schmieren, aber falls ihr ausflippt, haben wir keine geschlossene Abteilung an Ort und Stelle.« Er warf Charlotte einen kurzen Blick zu. »Es sei denn, Dr.Barnes hat vor, eine einzurichten.«
»Nicht, wenn ich es vermeiden kann«, sagte sie.
Dann fuhr er fort und erklärte ihnen weitere Verhaltensregeln für ihren Aufenthalt in Point Adélie, einschließlich der wichtigsten von allen.
»Ihr werdet die Basis niemals alleine verlassen«, sagte er und starrte einen nach dem anderen an, um diesen Punkt besonders zu betonen.
Seine großen braunen Augen lagen hinter einer Art Fliegerbrille und ein schwarzer Bart bedeckte Kinn und Wangen. »Vor einem Jahr hatten wir einen Typen hier, einen Geologen aus Kansas, der nur mal eben rausgehen und ein paar Proben ausgraben wollte. Er ging raus, ohne jemandem ein Wort zu sagen, wohin er wollte.« An dieser Stelle hob Murphy warnend den Finger. »Wir haben ihn erst drei Tage später gefunden.«
»Was ist geschehen?«, wollte Michael wissen.
»Er fiel in eine Gletscherspalte und ist dort erfroren.« Traurig schüttelte er den Kopf und nippte an seinem Kaffee. Auf der Tasse war das Bild eines Pinguins abgebildet. »Manchmal sieht man diese Gletscherspalten ums Verrecken nicht.« Er deutete hinter sich in die Richtung seines Büros. »Deswegen hängt da vorn im Flur die Liste am Schwarzen Brett. Wenn ihr die Station verlasst, müsst ihr eintragen, wer geht, wohin ihr geht und wann ihr voraussichtlich wieder zurück seid.«
Michael hatte die Liste bereits gesehen. Im letzten Eintrag war von einer Erkundung des Bodengeländes in Dry Valley 1 die Rede.
»Und wenn ihr wieder zurück seid, tragt euch bitte aus der Liste aus. Ich habe keine Lust, eine Gute-Nacht-Runde zu drehen, um mich zu vergewissern, dass alle sicher in ihren Betten liegen.« Er machte eine Pause, dann lächelte er, als ihm etwas einfiel. »Ihr würdet staunen, was ich schon alles entdeckt habe.«
Michael konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas allzu Anzügliches gewesen war. Er schaute sich in der Kantine um, die im Augenblick nur spärlich besucht war. An ein paar Tischen saßen Leute vom Stationspersonal, allesamt junge Männer in blauen Uniformen, und an anderen hatten sich ein paar Forscher versammelt. Sie waren leicht zu erkennen, genauso wie ihm Darryl
am Flughafen von Santiago sofort aufgefallen war. Es war eine kleine exzentrische Truppe; ein Mann hatte einen langen, grauen Pferdeschwanz und eine Brille mit Drahtgestell, die ihm halb von der Nase rutschte, und zwei kräftige blonde Frauen mit breiten Schultern, die aussahen wie Nebendarstellerinnen in einer altnordischen Sage. Murphy musste seinem Blick gefolgt sein, denn er sagte: »Wir nennen die Wissenschaftler Beakers.«
Michael begriff. Klar, Beaker aus der Muppet-Show.
»Aber es macht ihnen nichts aus. Sie nennen uns Hiwis.«
»Und das macht euch nichts aus?«, fragte Charlotte.
»Wir sind empört!«, erklärte Murphy in gespielter Entrüstung, »aber langsam rüsten wir uns zum Angriff.« Dann fügte er ernster hinzu: »Hier unten müssen wir uns aufeinander verlassen können, und jeder weiß das. Wir Hiwis halten den Laden am Laufen, kümmern uns um die Dieselgeneratoren und sorgen dafür, dass das Licht nicht ausgeht. Wir kochen die Mahlzeiten und tauschen die U-Fässer aus. U steht übrigens für Urin; jeder menschliche Abfall muss gesammelt und wieder aus der Antarktis rausgeschafft werden. Ohne uns könnten die Beakers ihre Arbeit nicht machen. Und ohne sie … « Er hielt inne, als sei er unsicher, wie er den Satz zu Ende bringen sollte, »ach ja, ohne sie würde der Rest von uns niemals hier am Arsch der Welt herumhängen«.
»Klingt nach einer perfekten Arbeitsteilung, wenn du mich fragst«, sagte Darryl.
»So spricht ein wahrer Beaker«, erklärte der Chief. »Und jetzt solltet ihr langsam eure Quartiere aufsuchen und schlafen. Ihr habt morgen alle einen langen Tag in der Schneeschule vor euch.«
Charlotte, Darryl und Michael tauschten verwirrte Blicke.
»Und vergesst nicht, eure Fausthandschuhe mitzubringen.«
Murphy stand auf und gesellte sich zu den Hiwis an ihrem Tisch. Manche von ihnen hatten sich umgedreht, um einen Blick auf die Neuankömmlinge zu werfen, und Michael, Darryl
und Charlotte saßen da wie die neuen Kinder in der Schulkantine. Die Beakers waren in ihre eigene Unterhaltung vertieft oder saßen mit tief gebeugten Köpfen über den Tellern mit Würstchen, Bohnen und Maisbrot. Einer von ihnen hatte einen Stapel Computerausdrucke vor sich auf dem Tisch ausgebreitet.
»Merkwürdig, oder?«, sagte Michael und deutete auf die Wissenschaftler. »Jetzt sind wir in einer Welt, in der sie die Coolen sind.«
Darryl lachte. »Das habe ich mir mein Leben lang gewünscht. Wenn ihr mich entschuldigt«, fügte er hinzu und stand auf, »ich glaube, da drüben hat gerade jemand Riesenassel gesagt.«
Michael und Charlotte beobachteten, wie Darryl furchtlos über den Linoleumfußboden schritt und am metallenen Klapptisch Platz nahm, an dem die blonden Frauen in offenen Flanellhemden saßen und über irgendetwas diskutierten. Für mehrere Sekunden schien die Unterhaltung zum Erliegen zu kommen und Michael fragte sich schon, ob er seinen Freund nicht besser retten sollte. Doch dann sagte Darryl ein paar Worte, die Michael nicht verstand, und schon begrüßten sich alle mit Handschlag und stellten sich mit lauter Stimme vor. Es war, als hätte Darryl einen geheimnisvollen Initiationsritus vollzogen, und sofort wurde er in der Runde willkommen geheißen. Michael und Charlotte gaben ihm zehn Minuten Zeit, um mit seinen neuen Kumpanen Freundschaft zu schließen, dann standen sie auf und räumten ihre Tabletts fort. Michael fing Darryls Blick auf, und dieser gab noch rasch eine Anekdote über Fadenwürmer zum Besten, für die er großes Gelächter erntete, ehe er wieder zu ihnen kam.
»Ein netter Haufen«, sagte Darryl, als die drei für den kurzen Weg zu ihren Unterkünften ihre Jacken zuknöpften.
»Du siehst aus, als hättest du Erfolg gehabt«, sagte Michael.
»Hier kennt mich noch keiner«, erwiderte Darryl und hob bescheiden die Schultern, »da konnte ich meine besten Sachen auftischen.«
Kaum waren sie aus dem Hauptgebäude getreten, das auch das Büro des Chiefs beherbergte, mussten sie einen fünf Meter langen Weg aus Holzplanken überqueren. Die einzelnen Gebäude erinnerten an große Eisenbahnwaggons und bildeten ein großes Quadrat. Geflochtene rote Nylonseile waren zu beiden Seiten der Verbindungswege aufgespannt. Michael wusste, dass sie nicht nur zum Festhalten bei Sturm dienten. Er war schon einmal schneeblind gewesen, und dann waren solche Seile die einzige Möglichkeit, um den Weg zur Schutzhütte zu finden. Selbst wenn das Ziel nur einen Meter entfernt war, konnte man die Hütte nicht sehen. In den Polarzonen waren schon Menschen erfroren, weil sie ihr nur wenige Meter entferntes Zelt nicht mehr erkennen konnten.
Im übernächsten Gebäude war die Krankenstation untergebracht. Charlotte genoss den Luxus eines Einzelzimmers, wenn man es denn so nennen konnte. Es handelte sich um eine kleine Zelle von zweieinhalb mal drei Metern, die bis zur Ankunft ihres Helikopters vom letzten Stationsarzt bewohnt worden war. Den Plakaten an den Wänden nach zu urteilen, war der Mann ein Fan von drei Dingen gewesen: Surfen, Segeln und Jessica Alba. Doch jetzt war er auf dem Weg zur Constellation, dem Eisbrecher der Küstenwache, und zurück in die Welt. Charlottes Gepäck lag bereits auf der Pritsche.
»Immerhin hast du hier ein bisschen Wandschmuck«, stellte Michael fest, als er seinen Kopf zur Tür hineinsteckte.
»Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, eigene Poster einzupacken.«
»Nächstes Mal weißt du Bescheid«, sagte Darryl.
»Ein nächstes Mal wird es nicht geben.«
Michael und Darryl waren im nächsten Gebäude untergebracht, das für die Beakers und vorübergehende Gäste reserviert war. Sie mussten sich ein Zimmer teilen, das nicht sehr viel größer war als das von Charlotte. Es gab ein schmales Fenster, eigentlich eher
ein Lüftungsschlitz, und ein zweistöckiges Etagenbett mit zerschlissenen Verdunkelungsvorhängen für jede Koje. Der Boden war mit strapazierfähigem Teppichboden in Kastanienbraun und Gelb belegt, den man eher im Bankettsaal eines Hotels erwartet hätte. Aber der Wandschrank hinter der Schiebetür aus Sperrholz, die bedenklich schief in der Laufschiene hing, ließ eine verblüffende Freigebigkeit erkennen.
»Wow«, rief Michael, »sieh dir das an.«
Darryl schaute auf.
»Entweder hat der vorige Mieter uns eine Menge Geschenke hinterlassen … «
» … oder die NSF will sichergehen, dass wir auf jeden Fall ausreichend ausgestattet sind.« Darryl zupfte am Ärmel eines der beiden orangeroten Anoraks, die an der durchgebogenen Stange hingen. »Ich hatte mich schon gewundert, warum sie auf den Anmeldeformularen nach der Kleidergröße gefragt haben.«
Zusätzlich zu den beiden Anoraks mit den pelzgefütterten Kapuzen gab es noch zwei mit Gänsedaunen gefütterte Parkas, Wollhemden und wollene Windhosen, die genug Taschen hatten, um einen halben Baumarkt mit sich herumzuschleppen. Auf einem Regal weiter oben fand Michael Funktionsunterwäsche, die verhinderte, dass sich der Schweiß am Körper sammelte, Fausthandschuhe aus Fell, die groß genug waren, um noch ein zusätzliches Paar Handschuhe darunter zu tragen, Wollsocken, vliesgefütterte Lederhandschuhe sowie wollene Skimasken, die den gesamten Hals und Kopf und den Großteil des Gesichts bedeckten.
»Das ist ja wie Weihnachten!«, rief Darryl und untersuchte die Kleidungsstücke, die Michael ihm reichte.
»Und das ist noch längst nicht alles.«
Auf dem Boden des Schranks befand sich eine ganze Sammlung von Stiefeln, alle ordentlich nach Größen sortiert und aufgereiht. Es gab Springerstiefel, bestehend aus zwei Lagen Gummi und einer dicken Isolierschicht dazwischen, weiche Mukluks im
Eskimostil sowie hohe schwarze Feuerwehrstiefel für Arbeiten im Wasser und auf nassem Untergrund.
»Sieht aus, als hätten sie an alles gedacht«, sagte Darryl.
»Allerdings«, stimmte Michael zu und begutachtete den Fund. »Ich frage mich nur, wo sie unsere Schneemobile geparkt haben.«
Das Gemeinschaftsbadezimmer lag am entgegengesetzten Ende des Gebäudes und war zum Glück frei, als Michael heiß duschte. »Bitte nicht länger als drei Minuten duschen!«, warnte ein Schild. Anschließend tappte er durch den Gang zurück. Der Korridor war mit demselben Teppich ausgelegt wie die Zimmer. Sie mussten ihn bei einem Ausverkauf erstanden haben, dachte Michael, bei einer Hotelpleite.
Kaum war er wieder in ihrem Zimmer, hörte er ein leises Schnarchen hinter dem vorgezogenen Vorhang in der unteren Pritsche. Der Boden war immer noch mit ihren neuen Klamotten übersät. Michael schloss die Jalousie vor dem Schlitz, der als Fenster herhalten musste, schaltete das Licht aus und kletterte nach oben in sein eigenes Bett, wo er das schaumgefüllte Kissen am Kopfteil aufschüttelte. Noch immer drang ein winziger kalter Sonnenstrahl ins Zimmer. Michael zog den Bettvorhang zu, und als er den Kopf auf das Kissen sinken ließ, war er bereits halb eingeschlafen. Acht Stunden später erwachte er in der gleichen Haltung, in der er sich hingelegt hatte, und zum ersten Mal seit Monaten konnte er sich an keinen einzigen Traum erinnern. Dafür war er zutiefst dankbar.
 
Die Schneeschule war für alle Neuankömmlinge auf der Station Pflicht. Ein schlaksiger junger Mann namens Bill Lawson, der ein Baumwollhalstuch nach Piratenart um den Kopf geschlungen trug, leitete den Unterricht. Michael überlegte, ob er vielleicht zu oft Fluch der Karibik gesehen hatte. Bill war ein Zivilangestellter der Navy, und der Unterricht war wie ein Kurs zur Steigerung des
Selbstwertgefühls. Michael sollte als Erster zeigen, dass er wusste, wie man aus dem Nichts ein Feuer machte, und Lawson sagte: »Gut gemacht, Michael!«
Als Darryl sein Zelt in weniger als zehn Minuten aufgebaut hatte, ließ er sich sogar zu einem »Respekt!« hinreißen und gleich zu noch einem »Respekt!«, nachdem Darryl das Zelt noch schneller wieder abgebaut und auf dem Schlitten verstaut hatte.
Charlotte, die keinen der Tests beim Überlebenstraining bestanden hatte, sah immer verstimmter aus. Offensichtlich war sie es gewohnt, die Musterschülerin zu sein, und konnte den Lektionen in Unterkühlung und Frostbeulen nichts abgewinnen. Diese Themen beherrschte sie, und während Lawson erklärte, starrte sie in die Ferne auf die eisigen Ebenen, die die Station auf allen drei Seiten umgab, und die zerklüfteten Kämme der transantarktischen Berge, die dort, wo die unablässigen Winde den Schnee fortgeweht hatten, schlammbraun waren. Als Lawson verkündete, dass sie die Nacht im Freien verbringen würden, sah sie noch unglücklicher aus.
»In einem Zelt?«, fragte sie. »Mein Zimmer ist zwar nicht besonders groß, aber immerhin habe ich ein Bett. Nein danke!«
Lawson tat, als hätte sie einen Witz gemacht. Oder vielleicht, dachte Michael, war der Typ tatsächlich immun gegen jede Art von Negativität. »Nein, kein Zelt. Wir werden uns ein Iglu bauen.« Eine Sekunde lang glaubte Michael, Lawson würde gleich vor Freude in die Hände klatschen.
»Na, wenn man das am Südpol so macht«, begann Darryl, doch Lawson korrigierte ihn: »Pol. Einfach nur Pol.«
Keiner von ihnen verstand genau, was er meinte.
»Niemand sagt hier unten ›Südpol‹«, erklärte Lawson. »Damit gebt ihr euch sofort als Neulinge zu erkennen, oder als Touristen. Aber wenn ihr zum Beispiel sagt: ›Nächste Woche fahren wir zum Pol‹, dann hört ihr euch an wie alte Hasen.«
Während sie im Stillen die neue Ausdrucksweise einübten,
holte Lawson vier gezackte Eissägen aus seinem Rucksack, händigte sie ihnen aus und machte seinen Schülern vor, wie man die Schneeblöcke aus dem Boden schnitt, als würde man einen Kuchen aufschneiden. Dann zeigte er ihnen, wie man die Eisblöcke ordentlich übereinanderstapelte, aber leicht vorspringend, so dass eine Art Kuppel entstand. Obwohl die Temperatur bei etwa minus dreißig Grad lag, war Lawson durchgeschwitzt, als er fertig war. Er trat einen Schritt zurück, um sein kleines Taj Mahal zu bewundern.
»Hast du nicht etwas vergessen?«, fragte Charlotte.
»Du meinst wahrscheinlich die Tür«, erwiderte Lawson grinsend. Seine Zähne waren so weiß wie Schnee. »Ich wollte nur mal Luft holen.«
Dann begann er, sich mit der Säge, einer Schaufel und oft genug auch mit den behandschuhten Händen wie ein Biber in den Boden zu graben. Eisbrocken und Schnee, gelegentlich vermischt mit etwas Kies, flogen nach hinten, als sei er eine Häckselmaschine. Staunend beobachtete Michael, wie er einen flachen und ziemlich engen Tunnel grub, der hinunter in den Schnee und dann in das Iglu hineinführte. Schließlich warf Lawson die Schaufel beiseite und legte sich auf den Bauch. Stück für Stück verschwand er im Boden, bis schließlich nur noch die Beine in der Luft zappelten und dann ebenfalls verschwanden. Michael hockte sich vor die Tunnelöffnung und rief: »Alles okay da unten?« Sie hörten Lawson, atemlos und mit Grabesstimme, sagen: »Geborgen wie in Mamas Schoß.«
Charlotte sah aus, als würde sie von so einer Geborgenheit nicht besonders viel halten.
Als er wieder auftauchte, überredete er sie, unter seiner Aufsicht eine eigene Schneekuppel zu bauen. Obwohl er jeden ihrer Schritte anleitete, bestand er darauf, dass sie alles alleine, ohne seine Hilfe machten. »Ihr müsst wissen, wie es geht – und daran glauben, dass ihr es könnt«, sagte er und schwirrte um sie herum,
während sie die Schneeblöcke übereinanderschichteten. »Es kann den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.«
Die außerordentliche Nähe zum Tod, dachte Michael, wurde in Point Adélie zum ständigen Refrain.
An diesem Abend drängten sie sich hinter einer Mauer aus den Resten ihrer Iglubauten zusammen, anstatt zum Abendessen in die Kantine zu gehen. Sie waren dankbar für die Ausrüstung der NSF, die sie in ihren Schränken gefunden hatten. Sie verspeisten die Fertiggerichte, die Lawson mitgebracht hatte, und Michael hatte den Verdacht, dass sie aus derselben Gourmetküche stammten wie die Feldrationen für die US-Army. Auf Michaels Dose stand gehacktes Corned beef, aber er war sich nicht sicher, ob er das mit geschlossenen Augen hätte herausschmecken können. Als sie mit dem Essen fertig waren, eine kurze und kalte Angelegenheit, reichte Lawson eine Plastiktüte herum. Jedes Fitzelchen Abfall wurde eingesammelt und später wieder mitgenommen.
»Hier draußen lassen wir nichts liegen«, sagte er. »Was der Mensch hierherbringt, muss er auch wieder mitnehmen.«
Die Basis lag vielleicht eine halbe Meile entfernt bergab. Die kalten weißen Lampen, die selbst beim ständigen Sonnenlicht brannten, waren am Ufer des Weddell-Meeres gerade noch zu erkennen. Charlotte sah zu ihnen hinüber, als handelte es sich um die Lichter von Paris. Wenn der Wind aus dieser Richtung kam, vernahmen sie schwach das Heulen der Schlittenhunde in ihrem Zwinger.
»Bist du sicher, dass wir nicht an dieser Stelle Feierabend machen können?«, sagte Charlotte zu Lawson. »Ich meine, wir wissen jetzt, wie man Iglus baut. Müssen wir wirklich darin schlafen?«
Lawson legte den Kopf schräg. »Ich fürchte ja. Anweisung vom Chief. Seit dieser Beaker … sorry, ich meine dieser Geologe aus Kansas sich hier draußen verlaufen hat und erfroren ist, verordnet Murphy allen Neulingen eine Nacht und einen Tag draußen im Schnee.«
Darryl stand auf und klopfte sich selbst mit den Händen ab, damit ihm wärmer wurde. »Also, wer schläft wo?«, wollte er wissen. »Wie es aussieht, wird es einen gemischten Schlafsaal geben.«
»Gut erkannt«, sagte Lawson, der offenbar an seiner Philosophie festhielt, sie für alles zu loben, was sie von sich gaben, egal, wie offensichtlich es war. »Michael, teilen wir uns das erste Iglu? Ich habe es mit extra viel Platz für die Beine gebaut.«
Jeder von ihnen nahm sich einen für Minusgrade geeigneten Schlafsack mit Synthetikfüllung vom Schlitten und sagte gute Nacht. Während Michael wartete, bis Lawson mit einer Taschenlampe in der Hand ins Iglu hineingekrochen war, wartete Charlotte in ihrem langen grünen Mantel darauf, dass Darryl in der anderen Eiskuppel verschwand.
»Immerhin wird er da drin nicht seekrank werden«, sagte Michael, doch Charlotte nickte nur. Ihr Blick war auf das Loch im Schnee fixiert, während sie den zusammengerollten Schlafsack umklammerte.
Aus einer Ahnung heraus sagte Michael: »Denk nicht einmal daran, zu Fuß zur Station zurückzugehen. Es ist viel zu gefährlich.«
Sie warf ihm einen Blick zu und er wusste, dass er ihre Gedanken erraten hatte – oder zumindest ihre Richtung.
»Du kannst jetzt kommen, wenn du willst«, ertönte Lawsons gedämpfte Stimme.
»Wir sehen uns morgen früh«, sagte Michael, dann hockte er sich vor das Loch, stopfte seinen Schlafsack hinein und kroch in den Tunnel.
Der Gang war nicht lang, aber eng. Lawson war, wie Michael, größer als einen Meter achtzig, aber er musste aus Gummi sein. Michael wünschte, er hätte etwas mehr Spielraum gelassen. Ständig stieß er sich den Kopf an der Decke, und um überhaupt vorwärtszukommen, musste er die Stiefelspitzen in den Schnee bohren und sich dann mit Unterstützung der Ellenbogen nach
vorn schieben. Er litt nicht unter Klaustrophobie, aber das wäre ein furchtbarer Zeitpunkt, sie zu bekommen. Sein gesamter Körper steckte im Schnee fest, seine Lippen waren feucht und der Schlafsack, den er vor sich her schob, blockierte das Licht von Lawsons Taschenlampe. Als er den Schlafsack schließlich aus dem Tunnel stoßen konnte, war es, als beträte er eine neue Welt. Lawson schob den Schlafsack fort und half Michael ins Innere des Iglus.
»Das Beste ist«, sagte er, »dass man keinen Kühlschrank braucht.«
Michael kroch aus dem Tunnel und kniete sich hin. Das Dach war nur gut einen Meter hoch. Die Wände waren fest und von der Feuchtigkeit in ihrem Atem bereits mit einer Eisschicht überzogen. Sie waren weit genug auseinander, dass er, wenn er die Beine in den Tunneleingang ragen ließ, den Schlafsack ganz ausrollen konnte. Lawson hatte den Boden bereits mit Isomatten bedeckt.
Am meisten beeindruckte ihn jedoch das Licht. Der Strahl der Taschenlampe deutete nach oben und schickte Lichtfinger in alle Richtungen. Von den Wänden schien ein blau-weißes Leuchten auszugehen, und ein paar verirrte Schneeflocken fielen vom Dach und bewegten sich träge in der Luft. Sie funkelten wie Diamanten in einer Vitrine. Michael fühlte sich, als sei er im Inneren eines Schneeballs gefangen.
»Während der Nacht wird es ein wenig vom Dach tropfen«, erklärte Lawson, während er in seinen Schlafsack schlüpfte, »besonders um die Atemlöcher herum, aber ich schlage vor, du ziehst dir einfach die wasserfeste Lasche des Schlafsacks vors Gesicht.«
Lawson drehte sich auf den Rücken und legte sich die Lasche seines eigenen Schlafsacks locker übers Gesicht. »So«, erklärte er, und sein Atem ließ den Stoff ein Stück in die Höhe gehen.
Michael rollte seinen Schlafsack auseinander. Drei- oder viermal stieß er sich dabei den Kopf an der Decke, ehe er es endlich
geschafft hatte. Er zog die Stiefel aus, behielt allerdings die Wollsocken an, und knüllte seinen Parka, wie Lawson es getan hatte, zu einem Kissen zusammen. Doch das Schwierigste war, sich selbst in den Schlafsack zu manövrieren, da er noch immer so viele Kleiderschichten anhatte. Im beengten Raum der Schneehütte nahm er seinen eigenen Körpergeruch deutlich wahr, und es war nicht gerade ein angenehmer Duft. Stück für Stück rutschte er im Schlafsack nach unten, bis seine Füße an den Boden stießen. Lawson hatte bereits seine Füße in den Tunnel geschoben, aber es war noch genügend Platz, damit Michael seine Beine ebenfalls ausstrecken konnte, ohne dass ihre Füße sich in die Quere kamen. Er legte seinen Kopf auf den zusammengerollten Parka und starrte hinauf zur gewölbten Decke. Er fragte sich, warum das Ding nicht jeden Augenblick zusammenkrachte. Doch nur ein einziger Tropfen Eiswasser hing an der Decke und landete dann mit einem leisen Platsch auf seinem stoppeligen Kinn. In den letzten Tagen hatte er sich immer seltener rasiert, in Erwartung genau solcher Erlebnisse wie diesem hier, bei denen jeder Schutz, und seien es nur ein paar Barthaare, sich als nützlich erwies. Er wischte den Tropfen mit der Rückseite seines Handschuhs fort und zog sich die wasserfeste Lasche übers Gesicht.
»Machst du noch das Licht aus?«, murmelte Lawson.
»Ja«, erwiderte Michael und tastete nach der Taschenlampe, die zwischen ihnen lag. Er fand sie und schaltete sie aus. Die blendende Schneekuppel verschwand und wurde durch eine Schwärze und Stille ersetzt, die so tief war, dass Michael unwillkürlich an ein Grab denken musste.
11. Kapitel 21.Juni 1854, 13:15 Uhr

Eleanor Ames arbeitete noch kein Jahr in der Anstalt zur Behandlung leidender Damen in der Harley Street 2. Somit war es ein Zeichen des Vertrauens, das Miss Nightingale in sie setzte, dass sie bereits zur Nachtschwester ernannt worden war. Obwohl es bedeutete, dass sie bis zur Morgendämmerung wach bleiben musste, fühlte Eleanor sich geehrt und freute sich über die Verantwortung. Und, um ehrlich zu sein, genoss sie die Ruhe der Nachtstunden. Sie musste zwar hin und wieder Medikamente ausgeben oder einen beschmutzten Wickel erneuern, doch davon abgesehen waren ihre Pflichten überwiegend seelischer Natur. Bei manchen Patientinnen, die schon zu den besten Zeiten ruhelos und verzweifelt waren, verstärkte sich dieser Zustand nachts noch. Die Dämonen, die sie verfolgten, schienen herabzusteigen, je weiter die Nacht voranschritt. Eleanors Aufgabe war es, diese Dämonen in Schach zu halten.
Sie hatte bereits nach Miss Baillet gesehen, einer Gouvernante, die ihre Stellung in Belgravia verloren hatte, nachdem sie einen heftigen Anfall erlitten hatte, sowie nach Miss Swann, einer Putzmacherin, die unter einem hohen, aber unerklärlichen Fieber litt. Den Rest der Nacht hatte sie einfach die Krankensäle überwacht und sich vergewissert, dass alles in Ordnung war, sowie die Arzneiausgabe aufgeräumt. Als Vorsteherin des Krankenhauses hatte Miss Nightingale unmissverständlich klargestellt, dass das
Hospital in jeder Hinsicht tadellos sauber und ordentlich zu sein hatte. Sie bestand darauf, dass die Krankensäle regelmäßig, besonders nachts, gelüftet wurden, obgleich man in London kaum von frischer Luft sprechen konnte. Ebenso unnachgiebig verlangte sie, dass alle Betten täglich frisch bezogen, die Wunden mit frischen Leinenverbänden versorgt wurden und zu jeder Mahlzeit sorgfältig zubereitete, nahrhafte Kost serviert wurde. In vielen Kreisen wurden Miss Nightingales Ideen mit Skepsis aufgenommen oder mit einem Achselzucken bedacht. Selbst die Ärzte, die sich um ihre Patientinnen kümmerten, schienen all das für unnötig, aber harmlos zu halten. Eleanor jedoch hatte sich Miss Nightingales Ideale zu eigen gemacht und war stolz darauf, zu den j ungen Frauen zu gehören, die im Spital für eine Ausbildung angenommen waren. Mit ihren neunzehn Jahren war sie beinahe die Jüngste hier.
Sie überprüfte die Arzneiausgabe, besonders die Vorräte an Laudanum, nach dem gewisse Patientinnen gerne verlangten, um besser schlafen zu können. Sie erhaschte einen Blick auf ihr Spiegelbild in der Glastür des Schranks. Ihr dunkles Haar, das sie so ordentlich unter die Haube gesteckt hatte, hatte sich gelöst, und sie schob es wieder unter die Kopfbedeckung. Wenn Miss Nightingale aus ihren Räumen im obersten Stock herunterkäme und ihre Krankenschwester so zerzaust vorfände, wäre sie gar nicht erfreut. So liebevoll sie sich auch um ihre Patientinnen sorgte, Miss Nightingale war jemand, von dem man sich besser nicht tadeln ließ.
Eleanor drehte die Gaslampe herunter und ging hinaus auf den Flur. Miss Nightingale glaubte fest an die stärkende Kraft des Sonnenlichts, und so gab es im obersten Stock des Spitals eine Sonnenliegehalle. Eleanor wollte gerade nach oben gehen und dort aufräumen, als sie zufällig zur Eingangstür schaute. Durch die Glasscheiben sah sie eine Kutsche direkt vor der Treppe anhalten. Während sie hinaussah, stiegen drei Männer aus dem Wagen und erklommen zu ihrer Überraschung die Stufen. Wussten sie
denn nicht, dass Besuche nur während der Nachmittagsstunden gestattet waren?
Offensichtlich wussten sie es nicht, denn noch während sie eilte, um ihnen zuvorzukommen, damit ihre Patientinnen nicht unnötig geweckt würden, ertönte die Glocke, und fast im selben Moment hämmerte eine Faust gegen die hölzernen Teile der Tür. Sie sah ein Gesicht mit Backenbart und Koteletten hineinspähen und hörte eine Stimme rufen: »Hilfe! Können Sie uns bitte helfen?«
Gerade als die Faust ein weiteres Mal gehoben wurde, entriegelte Eleanor die Tür und öffnete sie. Ein großer Mann mit rotem Gesicht, derjenige, der um Hilfe gebeten hatte, sah plötzlich verlegen aus und sagte: »Bitte verzeihen Sie unser Eindringen, Miss, aber unser Kamerad muss behandelt werden.« Dieser Kamerad, der gleichfalls in einer roten Kavallerieuniform steckte, hielt eine Hand an seinen Arm gepresst, während der dritte Soldat ihn am Ellenbogen festhielt, als müsste er ihn stützen.
»Dies ist ein Hospital für Frauen«, erklärte Eleanor, »und es tut mir leid … «
»Das wissen wir«, unterbrach der rotgesichtige Mann sie, »aber es handelt sich um einen Notfall, und wir wussten nicht, wohin wir uns sonst wenden sollten.«
Aus einer Wunde am Arm des blonden Soldaten sickerte Blut, und plötzlich kam ihr der Mann bekannt vor. War das nicht derselbe Gentleman, der sie ein paar Stunden zuvor angestarrt hatte, als sie die Fenster geschlossen hatte?
»Wir haben keinen Arzt im Haus«, sagte sie. »Und vor morgen früh wird auch keiner kommen.«
Der große Mann blickte zu seinen Kameraden, die ein paar Stufen unter ihm standen, als sei er unsicher, was sie als Nächstes von ihm erwarteten. Der verwundete Mann sagte: »Ich bin Lieutenant Sinclair Copley. Ich wurde verletzt, als ich einer Frau half, einen Angreifer abzuwehren.«
Eleanor stand unentschlossen auf der Vordertreppe. Was würde Miss Nightingale in diesem Moment von ihr erwarten? Sie wagte es nicht, sie aufzuwecken. Schließlich war sie, Eleanor, die Nachtschwester und somit allein verantwortlich. Und sie hatte das Gefühl, es sei ihre Pflicht, einem verwundeten Mann ihre Hilfe anzubieten.
»Kurz gesagt«, sagte der Leutnant, »ich bin angeschossen worden und brauche jemanden, der die Wunde versorgt.« Er hatte die Stufen erklommen und sah sie im schwachen Licht der Straßenlaternen beschwörend an. »Können Sie den Arm nicht wenigstens untersuchen und sehen, ob Sie eine Arznei zur Hand haben, bis ich am Morgen einen Wundarzt aufsuchen kann? Wie Sie sehen«, fuhr er fort, nahm seine Hand weg und entblößte den blutgetränkten Ärmel seiner Uniform, »muss die Blutung gestillt werden.«
Unentschlossen blieb sie an der Tür stehen, bis der große Kerl die Geduld verlor. »Kommen Sie, Copley, Frenchie, ich kenne einen Apotheker in der High Street, der mir noch einen Gefallen schuldet.« Er drehte Eleanor den Rücken zu und polterte die Treppe hinunter, doch der blonde Mann blieb, wo er war. Eleanor hatte den deutlichen Eindruck, und errötete schon bei dem Gedanken daran, dass er ausdrücklich verlangt hatte, hierher gebracht zu werden, damit sie sich um ihn kümmern konnte.
Sie machte einen Schritt zur Seite und stieß die große Tür auf. »Bitte passen Sie auf und seien Sie leise. Die Patientinnen schlafen.«
Sie verschloss die Tür hinter ihnen, dann führte sie die Herren durch die große, kühle Halle, in der alle Fenster offen standen, und in das Aufnahmezimmer. Es war eine Mischung aus Salon und Behandlungszimmer, mit Sesseln, quastenbehängten Lampen und einem Schreibtisch im vorderen Bereich. In einem Alkoven im hinteren Teil befand sich eine mit Leder überzogene und
Pferdehaaren gepolsterte Untersuchungsliege, ein Wandschirm aus weißem Leinen sowie ein verschlossener Sekretär mit medizinischen Instrumenten und einem kleinen Vorrat an Arzneien.
»Ich bin übrigens Captain Rutherford«, stellte sich der große Mann vor, »und der andere Gentleman ist Lieutenant Le Maitre, besser bekannt als Frenchie. Wir alle gehören zu den 17. Lancers.«
»Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte Eleanor. Aufgrund der Uniformen und ihren Ausdrucksformen wusste sie, dass es sich um hochgeborene Männer mit Vermögen handeln musste. »Aber ich muss Sie noch einmal bitten, Ihre Stimme zu senken.«
Rutherford nickte, legte zur Bekräftigung einen Finger an die Lippen und zog sich auf einen der Sessel zurück. Er entzündete die Lampe auf dem Tisch, stellte den Docht ein, zog ein Päckchen Zigarren hervor und bot Le Maitre eine an. An der Stiefelsohle strich er ein Streichholz an, entzündete die beiden Stumpen und die beiden Männer lehnten sich zufrieden zurück.
»Machen Sie schon«, flüsterte Rutherford und wollte Eleanor mit einer Handbewegung in den Alkoven schicken. »Wir wollen nicht, dass er hier stirbt, die Russen wollen auch noch auf ihn schießen.«
Frenchie lachte laut auf und schlug dann eine Hand auf den Mund.
»Beachten Sie die beiden gar nicht«, sagte Sinclair leise. »Sie haben ihre Manieren in der Kaserne vergessen.« Er trat auf den Untersuchungstisch zu und begann die Jacke seiner Uniform auszuziehen. Doch das Blut hatte den Stoff mit der Haut verklebt, und als er den Stoff zu lösen versuchte, zuckte er zusammen. Bis zu diesem Moment hatte Eleanor noch keine Gelegenheit gehabt, zu überlegen, wie sie vorgehen sollte. Ihr fielen mindestens drei Regeln ein, die sie bereits gebrochen hatte. Doch beim Anblick des Leutnants, der sich bemühte, den Stoff von der Wunde zu
lösen, wusste sie mit einem Mal wieder, was sie zu tun hatte, und rief: »Halt! Lassen Sie mich das machen.« Hastig schloss sie den Sekretär auf und holte eine Stoffschere, mit der sie den Jackenärmel aufschnitt, bis sie den Stoff von der Wunde entfernen und die zerrissene Jacke vorsichtig ausziehen konnte.
Doch dann wusste sie nicht, wohin damit.
Der Leutnant lachte über ihre zeitweilige Verwirrung, nahm ihr die Jacke aus der Hand und warf sie auf den Garderobenständer hinter ihr, dessen Vorhandensein sie vollkommen vergessen hatte.
Das weiße Leinen seines weit geschneiderten Hemdes war ebenfalls zerrissen und blutig, aber sie dachte gar nicht daran, ihm das Hemd auszuziehen. Stattdessen nahm sie die Schere und schnitt den Ärmel von unterhalb der Schulter bis über das Handgelenk auf. Es war ein feiner Stoff, und sie bedauerte, ihn zerschneiden zu müssen. Doch was sie noch stärker beunruhigte war der feste Blick des Leutnants. Während sie versuchte, ihre ganze Aufmerksamkeit darauf zu konzentrieren, die Wunde freizulegen, spürte sie, dass er sie musterte, von den grünen Augen und bis zu den dunkelbraunen Haarlocken, die wieder einmal unter der weißen Haube hervorlugten. Sie wusste, dass sie erneut errötet war, und so sehr sie auch wünschte, sie könnte das Blut durch ihren Willen wieder aus den Wangen verdrängen, konnte sie nichts dagegen tun.
Sobald der Hemdärmel offen war, konnte sie erkennen, dass die Haut darunter zerfetzt war. Die Kugel schien jedoch keinen Knochen getroffen und auch die Muskeln nur oberflächlich gestreift zu haben. Sie konnte es nur schwer einschätzen, da sie hier im Hospital niemals solcherart Wunden sahen. Einmal war eine ältere Frau aus Versehen von einem Schürhaken durchbohrt worden, was zu einer ähnlichen Verletzung geführt hatte, doch der Wundarzt erlaubte es selten oder fast nie, dass eine Krankenschwester ihm assistierte.
»Was meinen Sie?«, fragte der Leutnant sie. »Werde ich es überleben und wieder kämpfen können?«
Eleanor war es nicht gewohnt, dass man auf diese scherzhafte Weise mit ihr sprach, schon gar nicht von einem Mann, der sich in ihrer unmittelbaren Nähe befand und dessen blutiger Arm unbedeckt war. Ein Arm, den sie selbst entblößt hatte.
Stattdessen wandte sie sich energisch dem Sekretär zu, holte einen sauberen Baumwollfetzen sowie eine Flasche Karbolsäure und begann, die Wunde abzutupfen. Das Blut war großflächig eingetrocknet und löste sich in großen Flocken, die sie in einer Emailleschüssel auf dem Sekretär auswusch. Nach und nach konnte sie die Wunde besser erkennen und stellte fest, dass die Haut stark eingerissen war und genäht werden musste.
»Ja«, sagte sie schließlich, »Sie werden es überleben, aber ich hoffe, nicht wieder kämpfen.« Sie nahm ein frisches Tuch zur Hand. »Sie werden einen Wundarzt aufsuchen müssen.«
»Warum?« Er warf einen Blick auf seinen Arm. »Ich finde, es sieht gar nicht so schlecht aus.«
»Die Wunde muss geschlossen werden, und dazu muss sie genäht werden. Je früher, desto besser.«
Er lächelte, und obwohl sie wusste, dass er den Kopf neigte, um ihr in die Augen sehen zu können, hielt sie den Blick abgewandt.
»Ist heute Nacht zu früh?«, fragte er.
»Wie ich schon sagte, wir haben keinen Arzt im Haus.«
»Ich dachte auch eher an Sie, Miss … «
»Ames«, sagte sie. »Schwester Eleanor Ames.«
»Können Sie das nicht machen, Schwester Eleanor Ames?«
Eleanor war verblüfft. Noch nie zuvor war jemand auf so eine Idee gekommen. Eine Frau, auch wenn sie eine Krankenschwester war, sollte die Schussverletzung eines Soldaten behandeln, unter keiner anderen Aufsicht als ihrer eigenen? Sie spürte, wie ihr Gesicht so rot wurde wie seine Uniform.
Lieutenant Copley lachte. »Es ist mein Arm, und ich glaube, dass Sie es schaffen. Warum also zögern Sie?«
Sie blickte auf, in sein Gesicht, und sah ein breites, strahlendes Lächeln, zerzauste blonde Haare und einen zarten, dünnen Schnurrbart von der Sorte, die ein junger Mann sich wachsen ließ, der älter aussehen wollte, als er war.
»Aber ich bin nur eine Krankenschwester, und noch nicht einmal mit der Ausbildung fertig.«
»Haben Sie schon einmal ein Kleid genäht?«
»Schon oft. Aber … «
»Na also. So gut wie der Wundarzt des Regiments schaffen Sie das allemal, dessen Spezialität ist nämlich eher das Zähneziehen. Zumindest sind Sie, im Gegensatz zu unserem lieben Dr.Phillips, nicht betrunken.« Er berührte sie an der Hand und sagte mit verschwörerischer Stimme: »Das sind Sie doch nicht, oder?«
Wider Willen musste sie lächeln. »Nein, ich bin vollkommen nüchtern.«
»Also gut. Wir wollen doch bestimmt nicht, dass die Wunde anfängt zu eitern.« Er schüttelte den Ärmel vom Handgelenk und stopfte den Stoff unter der Schulter ins Hemd. »Nun, wann sagen Sie, geht es los?«
Eleanor war hin- und hergerissen. Einerseits war sie gewiss, dass sie ihre Befugnisse überschritt, doch andererseits wuchs ihre Sehnsucht von einer Sekunde auf die andere, etwas zu tun, von dem sie in ihrem tiefsten Inneren überzeugt war, dass sie es konnte. Die Wundärzte lehnten die Assistenz einer Krankenschwester zwar gewohnheitsmäßig ab, aber sie hatte genug von ihrer Arbeit gesehen, die sie oft fluchend verrichteten, um zu wissen, dass sie es schaffen würde. Aber was würde Miss Nightingale sagen, wenn solch ein grober Verstoß gegen das medizinische Protokoll jemals ans Licht käme?
Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte er: »Niemand wird jemals davon erfahren.«
»Das Wort eines Lancers zählt so viel wie sein Schuldschein«, rief Rutherford von seinem Sessel aus, und Frenchie bedeutete ihm sofort, seine Stimme zu senken.
Sinclair sah sie erwartungsvoll an, den Arm entblößt und ein halbes Lächeln auf den Lippen. Als Eleanor etwas Wasser in die Schüssel goss und begann, ihre Hände gründlich mit Seife zu schrubben, wurde sein Lächeln breiter. Er wusste, dass er gewonnen hatte.
Rutherford erhob sich aus seinem Sessel, zog eine silberne Flasche unter seinem Umhang hervor und reichte sie Sinclair. Als Eleanor es sah, sagte sie: »Wir haben Chloroform und Äther.« Doch sie zögerte, eines der beiden anzuwenden. Das hatte sie noch nie gemacht, und sie fürchtete die Konsequenzen, falls sie es falsch dosierte.
Doch Rutherford sagte: »Pah! Brandy reicht völlig. Genug davon, und ich habe schon Männer schlafen sehen, während man ihnen ein Bein abnahm.«
Sinclair nahm die Flasche, prostete seinem Wohltäter damit zu und nahm einen kräftigen Schluck.
»Noch einen«, sagte Rutherford, und Sinclair tat wie befohlen.
»Na bitte, geht doch!«, sagte Rutherford, klopfte ihm auf die Schulter und wandte sich an Eleanor. »Der Patient wäre dann so weit.«
Sie drehte das Licht in den Wandleuchtern höher und holte Katzendarm und Nadeln aus den Schubladen des Sekretärs. Anschließend bat sie Sinclair, sich mit dem Rücken auf die Liege zu legen, damit sie die Wunde besser sehen konnte. Mit zitternden Händen fädelte sie den Darm durch das Nadelöhr. Sinclair legte seine Hand auf ihre und sagte mit beruhigender Stimme: »Ganz ruhig!«
Sie schluckte und nickte zweimal, dann fuhr sie fort, langsam und überlegt. Sie beugte sich tiefer, um die Haut zu studieren und
entschied sich, wie sie vorgehen würde. Sie würde am unteren Rand der Wunde beginnen, dort, wo die Haut am weitesten auseinanderklaffte, und die Wundränder zusammendrücken, die Nadel durchstechen und dann, als würde sie einen Saum nähen, sich immer weiter nach oben arbeiten. Sie würde, so schätzte sie, nicht mehr als acht oder zehn Stiche brauchen, aber sie wusste, dass es für den Leutnant ziemlich schmerzhaft werden würde. Sie würde so schnell arbeiten müssen, wie sie konnte.
»Sind Sie bereit?«, fragte sie.
Er hatte den gesunden Arm unter den Kopf gelegt und sah aus, als läge er im Juni am Flussufer. »Durchaus.«
Sie setzte die Nadel an und zögerte mehrere Sekunden, ehe sie sich dazu überwinden konnte, zuzustechen. Sie spürte, wie seine Muskeln zuckten, sah, wie er den Arm anspannte, aber er sagte kein Wort. Sie wusste, dass er vor seinen Kameraden ungern etwas anderes als stoische Ruhe zeigen würde, oder, vermutete sie, vor ihr. Sie zog den Hautlappen vom anderen Wundrand näher und durchbohrte ihn ebenfalls mit der Nadel. Als hielte sie eine Prise Salz zwischen den Fingern, hielt sie die beiden Wundränder zusammen und durchstieß sie mit der Nadel in die andere Richtung. Sie hatte erlebt, dass Patienten bei schmerzhaften Behandlungen oft wegsahen, als konzentrierten sie sich auf ein idyllisches, weit entferntes Bild, aber sein Blick war, das wusste sie, auf sie gerichtet.
Erneut stach sie mit der Nadel zu und noch einmal und noch einmal, und allmählich schloss sich die Wunde, bis es nicht mehr als eine runzelige Narbe von mehreren Zentimetern war, die auf seinem Arm verlief. Als sie fertig war, machte sie einen Knoten, doch anstatt den Faden abzubeißen, wie sie es normalerweise tat, benutzte sie die Stoffschere. Schließlich blickte sie ihm ins Gesicht. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, und das Lächeln auf den Lippen flatterte, aber er war kein einziges Mal zurückgezuckt.
»Das müsste halten«, sagte sie und drehte sich um, um den
übriggebliebenen Faden wegzuwerfen. Sie tupfte die Haut noch einmal mit Karbolsäure ab, dann nahm sie einen sauberen Verband aus dem Schrank und wickelte ihn fest um den Arm. »Sie können sich jetzt aufsetzen, wenn Sie wollen.«
Er holte tief Luft und richtete sich dann auf, ohne sich auf den rechten Arm zu stützen. Als Nachwirkung der Behandlung, des Brandys oder von beidem schwankte er einen Moment von einer Seite zur anderen, und Rutherford und Frenchie drückten hastig ihre Zigarren aus und eilten herbei, um ihn zu stützen.
Und so fand Miss Florence Nightingale sie.
Wie ein Standbild der Rechtschaffenheit stand sie in ihrem langen Reifrock da, das schwarze Haar sorgfältig in der Mitte gescheitelt, die blassen Hände vor sich gefaltet. Ihre dunklen Augen huschten unter hochgezogenen Brauen von den Soldaten, die zweifelsohne unter Alkoholeinfluss standen, zur Nachtschwester. Deren Haube war verrutscht, und ihre Hände waren feucht vom Wasser und von der Karbolsäure. Miss Nightingales Blick wanderte zurück zu den drei Herren, und sie sah aus, als versuchte sie zu begreifen, was ein Elefant in ihrem Salon zu suchen hatte.
»Schwester Ames«, sagte sie schließlich, »ich verlange eine Erklärung.«
Ehe Eleanor auch nur ein Wort über ihre ausgedörrten Lippen bringen konnte, trat Rutherford mit ausgestreckter Hand auf die Hausherrin zu und stellte sich als Hauptmann des 17. Lancer-Regiments vor. »Mein Freund hier«, sagte er und deutete auf Sinclair, »wurde verletzt, als er die Ehre einer Frau verteidigte.«
Frenchie fügte hinzu: »Hier in der Nähe.«
»Und wir brauchten sofortige Hilfe. Ihre Miss Ames hat uns diese Hilfe gewährt, und zwar auf eine vollkommen professionelle Weise.«
»Das habe allein ich zu entscheiden«, sagte Miss Nightingale mit frostiger Stimme. »Wussten die Gentlemen denn nicht, dass diese Einrichtung sich allein der Pflege von Damen widmet?«
Rutherford sah zu Frenchie und Sinclair hinüber, als sei er unsicher, was er darauf antworten sollte.
»Wir wussten es«, sagte Sinclair und schaffte es, einen Fuß auf den Boden zu setzen. »Doch da mein Regiment morgen in Richtung Osten aufbricht, hatten wir keine Zeit, um nach Alternativen zu suchen.«
Rutherford und Frenchie waren mit dieser Ausrede ganz und gar zufrieden.
Selbst Miss Nightingale schien ein wenig beschwichtigt. Sie kam in den Alkoven und untersuchte die frisch genähte Wunde.
Eleanor zitterte vor Angst, aber als sie zu Sinclair hinübersah, zwinkerte dieser ihr zu.
»Sind Sie zufrieden mit dem Ergebnis dieser … unorthodoxen Behandlung?«, fragte Miss Nightingale.
»Sehr.«
Sie richtete sich auf und sagte, ohne Eleanor eines Blickes zu würdigen: »Ich auch.« Erst danach wandte sie sich an Eleanor und fügte hinzu: »Ausgezeichnete Arbeit.«
Eleanor holte zum ersten Mal seit fünf Minuten Luft.
»Aber wir können uns Vorkommnisse dieser Art nicht leisten. Der Ruf und das öffentliche Ansehen des Hospitals sind ständig in der Kritik. Bis acht Uhr früh will ich einen ausführlichen schriftlichen Bericht haben, Schwester.«
Zum Zeichen ihres Einverständnisses senkte Eleanor den Kopf.
»Und da Sie, Gentlemen, die Behandlung erhalten haben, die Sie brauchten, muss ich Sie bitten, jetzt zu gehen.«
Rutherford und Frenchie beeilten sich, ihre Zigarrenstumpen einzusammeln, und machten sich dann, mit Sinclair in ihrer Mitte, auf den Weg in die Halle. Miss Nightingale öffnete ihnen die Vordertür, während Eleanor sich neben ihr im Hintergrund hielt. Als die drei das Ende der Treppe erreicht hatten, trat Miss
Nightingale mit raschelndem Rock vor und sagte: »Passen Sie auf sich auf, und kommen Sie heil wieder zurück!«
Von ihrem ungünstigen Beobachtungsposten aus konnte Eleanor nur Lieutenant Copley sehen. Sein blondes Haar schimmerte im Licht der Straßenlaterne, und seine scharlachrote Jacke hatte er über die Schultern gelegt. Lächelnd schaute er zu ihr hoch. Unvermittelt empfand sie bei dem Gedanken an seine baldige Abreise in den Krieg eine heftige Sorge, vollkommen unerwartet und überraschend intensiv.
12. Kapitel 6.Dezember, 15:00 Uhr

Während jeder, der bei klarem Verstand war, beim Anblick des meeresbiologischen Labors in Point Adélie verzweifeln musste, war Darryl Hirsch außer sich vor Begeisterung. Der Boden bestand aus Betonplatten, die Wände aus vorgefertigtem, dreifach isoliertem Kunststoff, die Decke war niedrig und über dem ganzen Ort hing der modrige, salzige Geruch von altem Fisch und verschütteten Chemikalien.
Doch es war seins, und es gab niemanden, der ihm über die Schulter blickte, gleichgültig, welche Experimente und Studien er durchführte. Zum ersten Mal saß ihm nicht der hoch bezahlte und verräterische Pressesprecher Dr.Edgar Montgomery im Nacken, der ständig versuchte, Darryls Forschungen zu torpedieren und Gründe zu finden, um die finanziellen Mittel zu kürzen, was ihm auch schon ein paar Mal gelungen war. Dieses Labor mit den blubbernden Wassertanks und zischenden Luftschläuchen war Darryls eigenes kleines Reich.
Was die Ausstattung anging, so hatte die National Science Foundation das Labor mit so ziemlich allem bestückt, was er brauchte, von Mikroskopen, Petrischalen und Pipetten bis zu Respirometern und Plasmazentrifugen. Das große, runde, oben offene Wasserbecken in der Mitte des Raumes wurde das Aquarium genannt. Es war einen Meter zwanzig tief, groß genug, um ein Ruderboot darin schwimmen zu lassen, und wie eine Torte in drei
Teile geteilt. Die Aufteilung war von entscheidender Bedeutung, da viele im Wasser lebende Arten leider dazu neigten, einander aufzufressen. Im Augenblick beherbergte das Becken einen gewaltigen Dorsch, und jemand hatte einen handgeschriebenen Zettel an die Außenwand geklebt: »Ich bin ein einsamer Dorsch. Bitte streichle mich!« Aber Darryl wusste, dass das ein dummer und gefährlicher Streich war. Dorsche konnten ziemlich aggressiv werden, plötzlich nach oben steigen und nach allem schnappen, was man ihnen vor die Nase hielt, sei es eine Kamera oder eine menschliche Hand. Er entfernte den Zettel und warf ihn in den Mülleimer. An zwei Wänden standen lange Seziertische aus Metall, darüber befanden sich Regale mit weiteren kleineren Wasserbecken. Sie waren in blasses violettes Licht getaucht und mit seltsamen Kreaturen bevölkert: Seespinnen, Seeigel, Anemonen und Schuppenwürmer, die darin herumschwammen oder sich, wie der Seestern, am Glas festsaugten.
Den größten Teil der ersten Woche brachte Darryl damit zu, eine Bestandsaufnahme zu machen und das Labor zu organisieren, Dateien zu überprüfen und einen Arbeitsplan auszuarbeiten. Sobald wie möglich wollte er tauchen, um seine eigenen Exemplare zu fangen. Vor allem auf die Eisfische aus der Familie der Channichthyidae hatte er es abgesehen, von denen er unbedingt lebende Exemplare mit nach oben bringen wollte. Das war oft der schwierigste Teil, da Geschöpfe aus der Tiefsee, die unter frostigen Bedingungen lebten, überaus empfindlich auf jede Veränderung der Umgebungstemperatur, des Drucks und sogar der Lichtverhältnisse reagierten. Er hatte Murphy O'Connor bereits vorgewarnt, und der Chief hatte ihm versichert, dass vom Eisbohrer bis zur Tauchhütte alles zu seiner Verfügung stünde, solange er vorher die nötigen Formulare der NSF ausfüllte. Der Mann hatte so seine Ecken und Kanten, und er war ein Pedant, wenn es um die Regeln und Bestimmungen ging, aber Darryl hatte das Gefühl, dass er gut mit ihm klarkommen würde.
Auf einem Tisch neben der Tür hatte er eine Musik-Kompaktanlage entdeckt, besser als die, die er zu Hause hatte, sowie eine bunt gemischte CD-Sammlung. Er hatte keine Ahnung, wem er dafür zu danken hatte, der NSF oder anderen Meeresbiologen, die vor ihm hier gewesen waren, aber dankbar war er trotzdem. Gerade hatte er Bachs Partita in E-Dur aufgelegt – er hatte schon vor langer Zeit festgestellt, dass er sich bei Bach und Mozart am besten konzentrieren konnte. Vielleicht hörte er deswegen das Klopfen an der Tür nicht. Doch er spürte den kalten Luftzug, und als er von dem Objektträger aufblickte, den er gerade vorbereitete, sah er Michael, der seine pelzbesetzte Mütze zurückschob und seinen Parka öffnete. Eine Kamera an einem breiten Riemen hing an seinem Hals.
»Was hast du fotografiert?«
»Lawson und ich sind bei der alten Walfängerstation der Norweger gewesen. Ich dachte, ich könnte da ein paar schöne stimmungsvolle Bilder schießen.«
»Sag mir Bescheid, wenn du da noch einmal hingehst. Ich würde gerne mitkommen.«
Michael lachte. »Bist du sicher?« Er deutete mit dem Kinn auf die Wasserbecken mit den verschiedensten Meereslebewesen. »Das hier ist doch deine Vorstellung von einem Paradies. Ich krieg dich niemals von hier weg.«
Darryl hob die Schultern, als wollte er dem Einwand zustimmen, ehe er sagte: »Das stimmt nicht ganz. Wenn das Wetter es zulässt, werde ich morgen früh rausgehen.« Wenn das Wetter es zulässt war ein Halbsatz, mit dem fast jede Bemerkung in der Antarktis eingeleitet wurde.
Michael setzte sich auf einen Laborstuhl und wischte sich Schnee vom Ärmel. »Tatsächlich? Wo willst du hin?«
»Ins Seemannsgrab«, erklärte Darryl mit einer dramatischen Geste.
»Du gehst tauchen?«
»Ich denke schon«, sagte Darryl. »Oder hast du hier irgendwo Tauchboote herumliegen sehen?«
»Und wonach suchst du?«
Das war die große Frage und Darryl hatte keine einfache Antwort darauf. Um das zu erforschen, hatte er schließlich den ganzen weiten Weg auf sich genommen. »Es gibt über fünfzehn verschiedene Arten von Antarktisfischen«, sagte er und verzichtete absichtlich darauf, den lateinischen Namen zu verwenden, »die unter Bedingungen leben, die keine andere Spezies erträgt. Sie überleben vier Monate lang in gefrorenem Wasser und bei völliger Dunkelheit. Sie haben keine Schuppen, und sie haben kein Hämoglobin.«
»Mit anderen Worten, ihr Blut ist … «
»Farblos, genau. Selbst ihre Kiemen sind weiß und durchscheinend. Außerdem verfügen sie über eine Art natürliches Frostschutzmittel, ein Glykoprotein, das verhindert, dass sich in ihrem Körper Eiskristalle bilden.«
»Und du willst ein paar von diesen Fischen fangen?« An seinem Tonfall war deutlich zu merken, dass Michael alles, was er hörte, ziemlich bizarr fand, um es vorsichtig auszudrücken.
Aber daran war Darryl gewöhnt. »Sie einzufangen ist nicht besonders schwer. Sie schwimmen sehr langsam, und die meiste Zeit liegen sie nur am Meeresgrund und warten darauf, dass etwas Krill oder ein kleinerer Fisch vorbeikommt.«
»Was würden sie denken, wenn ich da vorbeikäme?«
»Willst du mitkommen?« An dem Lächeln in Michaels Gesicht konnte er erkennen, dass dieser es ernst meinte. »Kannst du denn tauchen?«
»Auf drei Kontinenten amtlich bestätigt.«
»Ich muss noch mit Murphy besprechen, ob das in Ordnung geht.«
»Nicht nötig!«, sagte Michael und sprang vom Stuhl auf. »Ich kümmere mich darum.« Er war schon aus der Tür, ehe er den
Reißverschluss seiner Jacke ganz zugezogen hatte, und Darryl fragte sich, ob sein Besucher intelligent oder absolut verrückt war. Hatte Michael eine Vorstellung davon, was auf ihn zukam?
 
Doch Michael wusste es. Wann immer sich ihm eine neue Herausforderung bot und er den Hauch eines Zögerns spürte, weil sich sein Selbsterhaltungstrieb einmischte, verdrängte er es sofort. Er lebte für diesen Adrenalinkick, und zurzeit kannte er kein besseres Mittel gegen die Depression, die ihn ständig zart am Ärmel zupfte. Wenn er seine Gedanken schweifen ließ, landeten sie unweigerlich auf verschlungenen Pfaden, die er niemals freiwillig eingeschlagen hätte, wieder bei den Kaskaden … und bei Kristin. Nur wenn ihn eine extreme Herausforderung ganz in Anspruch nahm oder er seine Gedanken mit aller Gewalt in eine andere Richtung drängte, fand er Frieden.
Am Abend zuvor, als er wieder ins Bodenlose zu versinken drohte, hatte er seinen ganzen Mut zusammengenommen und Kristins jüngere Schwester auf ihrem Handy angerufen. Obwohl er am anderen Ende der Welt hockte, verfügte die Station dank der US-Army über eine leistungsstarke Satellitenverbindung. Bis auf ein bisschen statisches Rauschen und die typischen Verzögerungen war die Verbindung ziemlich gut. Karen klang überrascht.
»Rufst du direkt vom Südpol an?«, wollte sie wissen.
»Nicht genau, aber ich bin verdammt nah dran.«
»Frierst du dich da nicht zu Tode?«
»Nur wenn der Wind weht … was er allerdings ständig tut.«
Einen Augenblick herrschte Stille, während seine Worte auf dem Weg zu ihr waren und sie beide überlegten, was sie als nächsten sagen sollten.
Schließlich beendete Michael die ausweglose Situation, indem er fragte: »Wo bist du gerade?«, und Karen lachte. Verdammt, es hörte sich an wie Kristins Lachen.
»Du wirst es nicht glauben«, sagte sie, »aber ich bin auf der Rollschuhbahn.«
Michael sah sie augenblicklich vor sich. »Bist du im Skate & Bake?« Das war das Café, das direkt an die Bahn angrenzte.
Die Verbindung brach kurz ab und war wieder da, als Karen gerade sagte: » … heiße Schokolade und eine Rosinenschnecke.«
»Bist du allein, oder hast du ein heißes Date?«
»Schön wär’s. Ich habe ein Buch von William Rehnquist dabei. Das ist meine spannende Verabredung.«
Das überraschte Michael nicht. Karen war zwar genauso intelligent, blond und schön wie ihre ältere Schwester, aber sie hatte schon immer etwas von einem Einzelgänger. Obwohl viele Männer mit ihr ausgehen wollten und sie es manchmal auch tat, war sie noch nie für längere Zeit mit jemandem zusammen gewesen. Es war, als würde sie einen Schutzwall aus Büchern um sich herum errichten, gegen zu viel Intimität, und um sich emotionale Verwickelungen vom Leib zu halten.
Sie unterhielten sich eine Weile über ihre Kurse an der Uni, und ob sie Zeit finden würde, bei einer Rechtsberatungsstelle zu arbeiten oder nicht, dann lenkte sie das Gespräch zurück auf Michaels Abenteuer auf dem Weg nach Point Adélie, und er erzählte ihr von der Fahrt auf der Constellation, und dass er dort bereits Darryl Hirsch und Dr.Barnes kennengelernt hatte. Als er ihr beschrieb, wie der Albatros durch die Frontscheibe des Kommandoturms gekracht war, rief sie: »O nein! Der arme Vogel!« Michael musste lachen. Dasselbe hätte Kristin auch gesagt, ihre Anteilnahme für den Vogel hätte sofort die Sorge um die beteiligten Menschen abgelöst.
»Interessiert es dich gar nicht, wie es mir ergangen ist?«, fragte er und tat empört.
»Oh, doch, natürlich. Ist dir was passiert?«
»Ich lebe, aber die Marineoffizierin wurde verletzt und sie musste zurück an Land gebracht werden.«
»Das ist übel.« Es gab eine Pause, oder erneute Probleme mit der Verbindung. »Aber ich mache mir wirklich Sorgen um dich, Michael. Mach nichts Gefährliches!«
»Das würde ich nie tun«, sagte er und bedauerte es im selben Moment, denn das brachte sie schließlich doch zu dem einzigen Thema, dem sie beide bisher ausgewichen waren. Und es erinnerte an die einzige Gelegenheit, bei der er tatsächlich etwas Gefährliches und Törichtes getan hatte.
Karen musste ähnlich empfinden, denn jetzt sagte sie: »Ich fürchte, Krissys Zustand ist unverändert.«
Das hatte Michael erwartet.
»Aber meine Eltern sind ganz angetan von diesem neuen Programm zur Stimulation und Anregung. Sie schlagen Holzblöcke neben ihrem Ohr zusammen und leuchten ihr mit einer Taschenlampe in die Augen, an, aus, an, aus. Das Schlimmste war, als sie ihr einen Tropfen Tabascosoße auf die Zunge geträufelt haben, um zu sehen, ob sie es herunterschlucken oder ausspucken würde. Dabei weiß ich genau, dass Kristin Tabasco gehasst hat.«
»Und? Hat sie reagiert?«
»Nein. Die Ärzte und Schwestern ermutigen meine Eltern zwar, es immer wieder zu versuchen, aber ich glaube, das machen sie nur, damit Mum und Dad das Gefühl haben, etwas zu tun.«
Selbst über die Distanz von Tausenden Kilometern hörte Michael die Resignation und Trauer in ihrer Stimme. Karen war weder sentimental noch gläubig. Mr und MrsNelson waren Lutheraner und gingen regelmäßig zur Kirche, aber ihre Töchter hatten der Religion schon längst den Rücken gekehrt. Kristin hatte sich ihren Eltern offen widersetzt und sich sonntags zum Kajakfahren oder Klettern verabredet. Karen dagegen hatte die Kirchbesuche einfach immer weniger werden lassen. Irgendwann hatten die Eltern aufgegeben und sie nicht mehr gebeten, mitzukommen, und sie hatte damit aufgehört, sich Entschuldigungen auszudenken. Wenn es um Kristins Zustand ging, war es ähnlich. Gleichgültig,
was die Untersuchungen ergaben, ihre Eltern kämpften dagegen an, während Karen sich die Bilder vom CT aufmerksam anschaute, die neusten Ergebnisse offen mit den Ärzten diskutierte und ihre eigenen Schlüsse zog.
Michael wusste, zu welchem Ergebnis sie gekommen war.
Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, konnte er nicht still sitzen oder auch nur drinnen bleiben, was nicht ungewöhnlich für ihn war. Er zog seine Schlechtwetterausrüstung an, nahm die dunkelgrüne Schutzbrille und ging nach draußen, allein. Der Chief bestand zwar strikt darauf, dass sich niemand ohne Begleitung weit von der Station entfernte und jeder sich in der Liste am Schwarzen Brett einzutragen hatte. Aber Michael hatte vor, in der Nähe der Basis zu bleiben, und er brauchte ganz bestimmt keine Gesellschaft.
Ein kräftiger Wind blies, und die amerikanische Flagge flatterte so heftig, dass sich das Knallen anhörte wie Gewehrschüsse. Michael wanderte einmal um die ganze Station herum, die mehr oder weniger quadratisch angelegt war. Neben den Hauptgebäuden, der Verwaltung mit der Kantine, den Schlafräumen und der Krankenstation, gab es, am Hang gelegen und außerhalb des campusähnlichen zentralen Platzes, zahlreiche Nebengebäude. Das waren die Labore für Meeresbiologie, Glaziologie, Geologie und Botanik sowie die Schuppen mit der Ausrüstung. Die Forschungsstation verfügte über Schneemobile, Boote, Planierraupen, geländetaugliche Fahrzeuge, Sprytes genannt, die aussahen wie Jeeps mit Traktorprofilen, und wer weiß noch alles. Alle Fahrzeuge standen in Baracken mit Blechdächern und Doppeltüren mit ungesicherten Schlössern untergebracht. Wer sollte hier auch etwas stehlen? Wo sollte man damit hin? In einem separaten Schuppen, dessen Boden aus festgetretener Erde bestand und mit Stroh bedeckt war, war ein Dutzend Huskys mit buschigem grauen Fell und eisblauen Augen untergebracht. In manchen Nächten vermischte sich ihr Heulen mit dem ständigen
Wind und schien wie das Rufen verlorener Seelen an den Außenwänden der Schlafräume entlangzustreichen.
Als Michael an den schmalen Fenstern des Gemeinschaftsraumes vorüberkam, hörte er, wie jemand auf dem Klavier spielte. Er schaute hinein und entdeckte einen der Hiwis, einen Typ namens Franklin, wenn er sich richtig erinnerte, der gerade einen flotten Ragtime in die Tasten haute. Betty und Tina, zwei kräftige Glaziologinnen, schmetterten einen Tischtennisball mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms hin und zurück. Die beiden, hatte er gehört, hatten hier überwintert, was bedeutete, dass sie während des langen südlichen Winters, in dem die Sonne niemals schien, frische Vorräte nur selten kamen und die Welt da draußen genauso gut ein anderer Planet sein konnte, auf der Station geblieben waren. Man bekam für diese Leistung tatsächlich eine Medaille, und Michael hatte so ein Ding auch schon an Murphys Jackenaufschlag gesehen. Es war ein Ehrenabzeichen, ein Zeichen der Glaubwürdigkeit, dem die Hiwis und die Beakers gleichermaßen Respekt zollten.
Sobald er um die Ecke des Gemeinschaftsgebäudes bog, traf ihn der Wind mit voller Kraft ins Gesicht, so stark, dass er sich dagegenlehnen konnte, ohne umzufallen. Michael ging vorsichtig über das lose Geröll hinunter zum eisbedeckten Strand, der Wind zerrte an seiner Kleidung. Es war niemals ganz klar, wo der Boden endete und nur noch Eis war, doch das machte kaum einen Unterschied. Beides war gleichermaßen steinhart und gnadenlos. In der Ferne konnte er eine Schar Pinguine erkennen, die einen vereisten Hügel hinunterrutschten und auf dem Bauch im eiskalten Wasser landeten. Mit behandschuhten Händen griff er nach der Kordel seiner Kapuze und zog sie fest zu, bis nur noch seine Schutzbrille unbedeckt war. Die Sonne, kalt und silbrig wie ein Eiszapfen, schwebte etwas höher am Himmel als in der letzten Woche und bewegte sich langsam dem südlichen Horizont und damit dem Vergessen entgegen. Das letzte Mal, als er nachgesehen
hatte, lag die Temperatur bei minus zwanzig Grad, aber dabei war der Chillfaktor des Windes nicht berücksichtigt.
Etwas Grau-Weißes schoss vor seinem Gesicht vorbei, und instinktiv hob er schützend die Hand. Eine Sekunde später raste es wieder vorbei. Es war eine Raubmöwe, einer der aasfressenden Vögel in der Antarktis, und wahrscheinlich stand er zu nahe an ihrem Nest. Da er wusste, dass die Vögel stets auf den Kopf als den höchsten Körperteil jedes Eindringlings zielten, hob er einen Arm in die Höhe. Als der Vogel seine Hand mit dem Fäustling fast streifte, sah er sich um, weil er nirgendwo drauftreten wollte. Ein paar Meter hinter ihm befand sich ein winziges Hügelchen, das etwas Schutz vor dem tobenden Wind bot. Dort wachte das Weibchen des Raubmöwenpaares über zwei Jungen. Es hatte etwas lebenden Krill im Schnabel, den es gerade aus dem Meer gefischt haben musste. Die vielen Beine zuckten noch wie wild. Michael machte ein paar Schritte zurück, und der Möwenpapa, offensichtlich zufrieden mit seinem Rückzug, kehrte zum Nest zurück.
Beide Jungen schrien nach Nahrung, aber eines war größer als das andere. Jedes Mal, wenn das Kleinere piepte, wirbelte das größere Küken herum und hieb mit dem Schnabel nach ihm. Jedes Mal wurde das Kleine ein Stück weiter aus dem schützenden Nest gedrängt, aber die Eltern schien das nicht aus der Ruhe zu bringen. Die Mutter ließ den Krill aus ihrem gebogenen Schnabel fallen, und während das kleinere Küken verzweifelt zusah, packte sein Geschwister den Brocken und schlang ihn im ganzen Stück herunter.
Kommt schon, teilt es euch, und zwar gerecht! Aber Michael wusste, dass solche Regeln hier nicht galten. Wenn das Kleine sich nicht allein durchschlagen konnte, würden seine Eltern es einfach verhungern lassen. Das Überleben des Stärkeren, ganz ungeschönt.
Das kleine Küken unternahm einen letzten Versuch, um ins
Nest zurückzukehren, doch das größere schlug mit den Flügeln und hackte erneut nach ihm. Mit gesenktem Kopf zog sich das Kleine zurück, die grauen Flügel eng an den Körper gepresst. Mama und Papa starrten teilnahmslos in die andere Richtung.
Michael ergriff die Gelegenheit. Er trat vor, und ehe das Küken, das noch nicht einmal flügge war, davonhüpfen konnte, bückte er sich und hob es mit seinen Fausthandschuhen auf. Nur der weiße Kopf mit den schwarzen Knopfaugen lugte noch hervor. Der Möwenvater kreischte auf, aber nicht, wie Michael wusste, weil er das Küken entführte, sondern weil er dem Nest und dem fetten Erben zu nahe gekommen war.
»Verloren«, sagte Michael und hielt das Küken eng an seine Brust. Dann drehte er sich um, bis er den Wind im Rücken spürte, und ließ sich von ihm halb den Hang hoch und zur Wärme des Gemeinschaftsraumes wehen. Welchen Namen, fragte er sich, hätte Kristin wohl diesem kleinen Findelkind in seinen Händen gegeben?
13. Kapitel 6.Juli 1854, 16:30 Uhr

Ascot. Für Eleanor war es stets nur ein Wort gewesen, der Name eines Ortes, den sie niemals zu Gesicht bekäme. Nicht bei ihrem mageren Lohn, und gewiss nicht ohne Begleitung.
Und doch war sie jetzt hier und lehnte sich an das hölzerne Geländer, während die Pferde vom Sattelplatz zum Start geführt wurden, die schönsten, die sie je gesehen hatte, mit glänzendem Fell, farbenprächtigen Decken unter den Sätteln und weißen Bandagen um die Fesseln. Um sie herum und in dem großen Pavillon über ihr befanden sich Tausende von Menschen, mehr als sie je zuvor an einem Ort gesehen hatte. Alle riefen und liefen umher, schwenkten Rennkalender und räsonierten laut über die anwesenden Ladys und Gentlemen, die Jockeys und die schlammigen Wege. Männer tranken aus Flachmännern und pafften Zigarren, während die Damen, von denen manche, wie Eleanor fand, von zweifelhaftem Äußerem waren, umherschlenderten, ihre Gewänder zeigten und rosa oder gelbe Sonnenschirme drehten. Es wurde gelacht und geschwatzt und einander auf den Rücken geschlagen, und alles in allem war es die heiterste und lauteste Gesellschaft, an der sie je teilgenommen hatte.
Sie spürte Sinclairs Blick auf sich, kurz bevor er sprach. »Amüsieren Sie sich gut?«
Sie errötete, weil er sie so leicht durchschaute. »Ja«, sagte sie, »sehr sogar«, und er sah aus, als sei er sehr mit sich zufrieden. Er
trug Zivil, einen grauen Cutaway und ein schneeweißes Hemd mit ordentlich gebundener schwarzer Seidenkrawatte. Über dem Kragen lockte sich sein blondes Haar. »Darf ich Ihnen einen Rumpunsch bringen? Oder lieber eine kalte Limonade?«
»Nein, nein«, sagte sie schnell und dachte dabei an die zusätzlichen Ausgaben. Er war bereits für die Kosten der Mietkutsche aufgekommen, die sie zur Rennbahn gebracht hatte, und für den Eintritt zum Park. Er hatte für drei Personen gezahlt, denn aus Gründen der Schicklichkeit wollte Eleanor nicht allein mit dem jungen Leutnant ausgehen, und er war so liebenswürdig gewesen, auch noch Miss Moira Mulcahy einzuladen, die Krankenschwester, mit der sie sich ein Zimmer in der Pension teilte. Moira, eine stämmige Irin mit offenem Lächeln und von geselliger, wenn auch gelegentlich derber Natur, hatte die Einladung ohne Zögern angenommen.
Die Einladung zu einer Erfrischung nahm sie ebenfalls bereitwillig an.
»Oh, Sir, ich hätte sehr gerne eine Limonade«, sagte Moira und konnte kaum den Blick von der Haupttribüne hinter ihm losreißen, wo sich eine Menschenmenge drängte und auf den Beginn des bedeutendsten Rennens, des Ascot Gold Cups, wartete. »Ohne Zweifel, die Sonne … «, sie hielt inne, als suchte sie nach der vornehmsten Ausdrucksweise, » … brennt ungemein.« Sie lächelte breit, glücklich mit ihrer Wahl, und Sinclair entschuldigte sich, um die Limonade zu holen. Sobald er fort war, stieß Moira Eleanor mit dem Ellbogen an und sagte: »Den hast du schon an der Angel!«
Eleanor gab vor, nicht zu verstehen, was sie meinte, aber wie bei den meisten von Moiras Sprüchen war das eigentlich klar.
»Ist dir nicht aufgefallen, wie er dich ansieht?«, fragte Moira spöttisch. »Oder dass er für nichts anderes Augen hat? Und was für ein Gentleman er ist! Bist du sicher, dass er kein Lord ist?«
Eleanor war sich überhaupt nur sehr weniger Dinge sicher.
In vielerlei Hinsicht war der Leutnant immer noch ein Mann voller Geheimnisse. Nachdem sie seinen Arm im Krankenhaus genäht hatte, war am nächsten Tag eine Schachtel mit Himbeermarzipan für sie abgegeben worden mit dem Vermerk »für Schwester Eleanor Ames, mein süßer Engel der Barmherzigkeit«. Miss Nightingale hatte das Päckchen an der Tür abgefangen und es ihr später mit einem deutlichen Ausdruck der Missbilligung ausgehändigt.
»Das«, hatte sie gesagt, »ist die Folge überstürzten Handelns«, und war im Garten verschwunden, in dem sie ihr eigenes frisches Obst und Gemüse zog. Eleanor hingegen fiel es schwer, ein Verbrechen darin zu erkennen, und Moira versuchte es nicht einmal. Sie hatte das lavendelfarbene Band von der Schachtel gezogen und es in ihre Tasche gesteckt. »Es ist viel zu hübsch, um es fortzuwerfen, und es macht dir doch nichts aus, nicht wahr, Ellie?« Dann hatte sie, auf den Fußballen wippend, darauf gewartet, dass Eleanor die Schachtel öffnete. Als sie es endlich tat, griff Moira prompt hinein, während Eleanor nur die glatte Schönheit und das süße fruchtige Aroma der Pralinen bestaunte. Der Deckel der Schachtel, den sie in der Hand hielt, als handele es sich um eine feine Zeichnung, war mit einer goldenen bourbonischen Lilie und den Worten Confections Douce De Mme Dauphin, Belgravia bedruckt. Noch nie zuvor hatte ihr jemand Naschereien geschickt.
Ein paar Tage später hatte Lieutenant Sinclair Copley ihr durch einen Boten einen Brief überbringen lassen, in dem er anfragte, wann er ihr seine Aufwartung machen dürfe. Darauf hatte sie ihm geantwortet, dass sie außer Sonnabendnachmittag und -abend keine freie Zeit habe; am Sonntag früh um halb sieben nähme sie ihren üblichen Dienst im Hospital wieder auf. Daraufhin hatte er sie um ihre Begleitung ersucht, und zwar für den nächsten Sonnabend zur Mittagszeit. Eine Absage würde er nicht dulden, hatte er hinzugefügt, und Moira, die ihr über die Schulter gesehen hatte, als sie die Nachricht las, sagte, sie sollte auf keinen Fall absagen.
Ein Horn ertönte, und Moira rief: »Sieh nur, Ellie, sieh!« Die Pferde wurden zusammengetrieben und zu ihren Plätzen hinter einem langen dicken Seil gebracht, das zwischen zwei Pfosten auf jeder Seite der ovalen Bahn gespannt war. »Fängt jetzt das letzte Rennen an?«
»Jawohl«, sagte Sinclair, der mit zwei Gläsern in den Händen wieder aus der Menge auftauchte. Eines reichte er Eleanor, das andere Moira. »Wenn Sie gestatten, meine Damen, ich habe mir die Freiheit genommen, in Ihrem Namen eine Wette abzuschließen.« Er reichte Eleanor einen Streifen Papier mit mehreren aufgedruckten Zahlen auf der einen Seite und dem Namen »Nightingale’s Song« auf der anderen. Eleanor begriff nicht ganz.
»Das Lied der Nachtigall. Der Name des Pferdes«, sagte er, als Moira sich vorbeugte, um die Schrift zu lesen, »scheint besonders glücklich gewählt, meinen Sie nicht?«
»Wie hoch ist unser Einsatz?«, fragte Moira vergnügt, doch Eleanor wünschte, sie hätte geschwiegen. Sinclair antwortete: »Zehn Pfund auf Sieg.«
Beide Frauen waren fassungslos bei der Vorstellung, zehn Pfund auf irgendetwas zu setzen. Ihr Lohn betrug fünfzehn Schilling die Woche und eine Mahlzeit am Tag aus der Krankenhausküche. Dass man einfach so bei einem Pferderennen innerhalb von Minuten zehn Pfund verlieren könnte, erschien ihnen geradezu unfassbar. Eleanor wusste, dass es für ihren Vater, einen armen Milchmann mit fünf Kindern, und seine seit langer Zeit kranke Frau mehr als das wäre. Es wäre eine Sünde.
Moira fragte, jetzt mit leiserer Stimme: »Und was würden wir bekommen, wenn wir gewinnen?«
»Nach der gegenwärtigen Quote dreißig Guineen.«
Moira ließ beinahe ihre Limonade fallen.
Ein korpulenter Herr in einem roten Cutaway spazierte die Startlinie entlang und erklomm sodann die mit rotem und goldenem
Samt geschmückte Schiedsrichterbühne. Der Union Jack wehte an einem hohen Flaggenmast hinter ihm. »Ladys und Gentlemen«, verkündete er mit laut schallender Stimme durch ein Megaphon, »wir haben die Ehre, Sie zum ersten Ascot Gold Cup Ihrer Majestät willkommen zu heißen!«
Es gab Hurrarufe, Gejohle und klatschenden Beifall, was Moira und Eleanor für einen Moment verblüffte. Sinclair beugte sich zu ihnen hinüber und erklärte: »Traditionell nennt man dieses Rennen auch den Pokal der Imperators, nach Zar Nicholas von Russland. Doch angesichts der gegenwärtigen Lage auf der Krim«, fügte er hinzu, »wurde das Rennen dieses Jahr umbenannt.« Sie verstanden sofort.
Der Lärm erstarb, das Horn ertönte erneut, eine Art Fanfare, an die obersten Balkone des Pavillons gerichtet. Die Pferde tänzelten ungeduldig hin und her, als könnten sie es kaum erwarten, ihre langen Beine zu strecken und endlich zu rennen. Die Jockeys standen hoch in ihren Steigbügeln, um bis zur letzten Sekunde die Rücken der Pferde nicht mit ihrem Gewicht zu belasten. Die Peitschen hatten sie unter die Arme geklemmt und die seidenen Ärmel ihrer Jacken blähten sich im Nachmittagswind. Der beleibte Herr im Cutaway zog eine Pistole aus seinem Kummerbund und hob sie in die Luft. Zwei Stallburschen lösten das Seil, das zwischen den Pfosten gespannt war, und warfen es aufgerollt ins Gras. Die Jockeys bemühten sich, ihre Rösser unter Kontrolle und hinter der Kreidelinie im Sand zu halten.
»Reiter, bereit!«, rief der Schiedsrichter. »Eins, zwei … «, doch anstatt drei zu sagen, feuerte er die Waffe ab. Die Pferde stießen aneinander und drängelten um die beste Position, sie stolperten und sprangen auf die offene Bahn. Es gab ein kurzes Gerangel, als die Tiere und Jockeys um die besten Plätze wetteiferten, dann galoppierten alle los.
»Welches ist unseres?«, schrie Moira und hüpfte am Geländer auf und ab. »Welches ist Nightingale’s Song?«
Sinclair deutete auf eine Fuchsstute, die im Augenblick in der Mitte des Feldes lief. »Mit der roten Seide.«
»Ach, sie gewinnt ja gar nicht«, rief Moira enttäuscht, und Sinclair lächelte.
»Sie haben noch nicht einmal die erste Achtelmeile hinter sich«, belehrte Sinclair sie, »und insgesamt sind es acht. Sie hat noch genug Zeit zum Aufholen.«
Eleanor nahm einen Schluck von ihrer Limonade und hoffte, dass sie gefasst wirkte, obwohl sie innerlich genauso aufgeregt war wie Moira. Sie hatte noch nie zuvor gewettet und sich nicht vorstellen können, wie sich das anfühlte. Auch wenn jemand anders für sie gesetzt hatte: es war merkwürdig, wunderbar aufregend. Bei der Vorstellung, dass dreißig Guineen auf dem Spiel standen – die sie, falls sie gewänne, selbstverständlich Sinclair zurückgeben würde – wurde ihr fast schwindelig.
Und wieder spürte sie, dass Sinclair ihre Aufregung erahnte. In ihren Füßen fühlte sie das Vibrieren der donnernden Hufe, und von den Tribünen hörte sie einen Chor von anfeuernden und spottenden Zurufen und Anweisungen, die kein Jockey je verstehen würde.
»Halt dich auf der inneren Bahn.«
»Benutz die verdammte Peitsche.«
»Worauf wartest du, Charger!«
»Ascot«, vertraute Sinclair Eleanor an, »ist ein schwieriges Rennen.«
»Warum?« Auf Eleanor wirkte das Oval weit und einladend, und in der Mitte leuchtete frisches grünes Gras.
»Der Boden ist äußerst festgetreten. Es verlangt den Pferden einiges ab, ganz anders als in Epsom Downs oder Newmarket.«
Doch anders als die anderen Rennbahnen, von denen Eleanor noch nie gehört hatte, hatte diese hier den königlichen Segen. Als sie durch die hoch aufragenden schwarzen schmiedeeisernen Tore geschritten war, hatte sie die goldene Krone im Relief bemerkt,
und es war, als betrete sie den Buckingham Palace selbst. Es gab lange Reihen von Verkaufsständen, an denen von einfachem Wasser bis zu kandierten Äpfeln alles verkauft wurde. Allerlei Gäste flanierten umher, von gut gekleideten Gentlemen mit ihren Damen am Arm bis zu verlotterten jungen Burschen, die als Anreißer oder Höker für die Stände und Wagen ihr Glück versuchten. Einmal hätte sie schwören können, dass einer von ihnen etwas stahl. Sinclair, mit Eleanor am einen und Moira am anderen Arm, hatte sich mit vollkommener Selbstsicherheit durch die Menge bewegt und sie dann zu diesem Platz geführt, von dem aus sie, wie er versicherte, den besten Blick auf das Rennen hätten.
Eleanor schien es ganz gewiss so. Die Pferde nahmen gerade die erste Kurve, und zusammen ergaben sie ein wunderschönes Durcheinander aus Schwarz, Weiß und Braun, farbig ergänzt durch die glänzenden Jacken und Seiden der Jockeys. Die Sommersonne brannte auf das Feld herab, und Eleanor musste sich ständig mit einem Programmheft, das Sinclair ihr beschafft hatte, Luft zufächeln, um die lästigen Fliegen zu verscheuchen. Sinclair stand dicht neben ihr, viel näher, als Männer ihr üblicherweise kamen, und das lag nur zum Teil an der nach vorn drängenden Menschenmenge. Moira hatte sich halb über das Geländer gelehnt, stützte die molligen Arme an den Seiten auf und feuerte Nightingale’s Song an.
»Mach schon!«, brüllte sie. »Beweg deinen Arsch!«
Eleanor warf Sinclair einen verstohlenen Blick zu und sie lächelten sich an. Verlegen wandte Moira sich um.
»Verzeihen Sie, Sir, ich habe mich selbst vergessen!«
»Das ist schon in Ordnung«, erwiderte Sinclair. »Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand hier seinen Gefühlen freien Lauf ließe.«
In der Tat hatte Eleanor schon Schlimmeres gehört. Die Arbeit im Krankenhaus hatte sie sowohl gegen grässliche Seufzer
als auch verzweifelte Flüche abgehärtet, obwohl es ein Haus war, das sich ausschließlich der Pflege von Frauen mit guter Erziehung widmete. Sie hatte erlebt, wie Damen, die normalerweise wahrscheinlich ein hochanständiges und respektierliches Benehmen zeigten, wütend und aggressiv wurden. Sie hatte gelernt, dass körperlicher Schmerz, und manchmal auch geistige Verwirrtheit, den Charakter eines Menschen bis zur Unkenntlichkeit entstellen konnte. Duldsame Näherinnen hatten geschrien und sich hin- und hergeworfen, so dass Eleanor gezwungen gewesen war, ihre Handgelenke mit Bandagen ans Bett zu binden, und eine Gouvernante aus einem der ersten Häuser der Stadt hatte ihr einmal die Knöpfe ihrer Uniform abgerissen und eine beschmutzte Bettpfanne nach ihr geworfen. Eine Putzmacherin, der man einen Tumor entfernt hatte, hatte sich die Arme mit den Fingernägeln aufgekratzt und auf eine Weise geflucht, wie Eleanor es vielleicht bei Matrosen erwartet hätte. Leid, das hatte sie gelernt, veränderte alles. Manchmal erhöhte es die Seele, auch das hatte sie erlebt, aber viel öfter als allgemein zugegeben fegte es rücksichtslos über seine hilflosen Opfer hinweg.
In ihren Worten ebenso wie in ihren Taten hatte Miss Florence Nightingale sie diese Lektion gelehrt. »Sie sind einfach nicht sie selbst«, sagte sie dann und sah über jede mögliche Verfehlung hinweg.
»Sieh nur! Sieh, Ellie!«, schrie Moira. »Sie holt auf! Sie holt auf!«
Eleanor schaute auf die Rennbahn, und ja, sie sah, wie sich etwas Scharlachrotes wie eine kleine Flamme langsam, aber sicher seinen Weg in den vorderen Teil des Feldes bahnte. Nur noch zwei andere Pferde, ein schwarzes und ein weißes, lagen vor ihr. Selbst Sinclair schien die unerwartete Wendung des Geschehens zu begeistern.
»Gute Vorstellung!«, rief er. »Nightingale, komm schon! Na los!« Er drückte Eleanors Ellenbogen, und ihr war, als würde ihr
ganzer Arm, nein, ihr ganzer Körper von einem Fieberschauer ergriffen. Sinclairs Hand blieb, wo sie war, obwohl sein Blick an den Pferden hing, die gerade auf den weit entfernten Pfosten zustürmten.
»Das Weiße wird schwächer«, frohlockte Moira.
»Und das Schwarze sieht ebenfalls erschöpft aus«, sagte Sinclair und trommelte nervös mit seinem eigenen zusammengerollten Programm auf das Geländer. »Komm schon, Nightingale! Du schaffst es!«
In diesem Moment wirkte Sinclair so jungenhaft anziehend, mit der gespannten Begeisterung und dem hellen, im Sonnenlicht nahezu unsichtbaren Schnurrbart. Eleanor war es nicht entgangen, dass er die Aufmerksamkeit anderer Frauen auf sich zog. Als sie durch die Menge geschlendert waren, hatten sich die Sonnenschirme fröhlich gedreht, als hofften ihre Besitzerinnen, ihn dadurch auf sich aufmerksam machen zu können. Eine junge Frau am Arm eines älteren Gentleman war sogar so weit gegangen, ihr Taschentuch vor Sinclairs Füßen fallen zu lassen. Er hatte es aufgehoben, es ihr mit einem unverbindlichen Lächeln überreicht und war weitergegangen. Eleanor war sich ihrer eigenen Aufmachung immer stärker bewusst geworden und wünschte, sie hätte ebenfalls etwas Farbenprächtigeres, Eleganteres oder Passenderes zum Anziehen gehabt. Aber sie besaß nur dieses eine gute Kleid aus nüchternem dunkelgrünem geripptem Taft mit altmodischen Ballonärmeln. Am Hals war es hoch geknöpft, und besonders an Tagen wie diesem wünschte sie sich ein Kleid, das zumindest ein Stück ihres Halses und ihrer Schultern freiließe.
Moira hatte einfach die Knöpfe ihres Kragens geöffnet. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kleid, das gut zu ihren Haaren und ihrem Teint passte. Trotzdem presste sie das kalte, aber leere Limonadenglas an ihre Kehle. Sie sah aus, als würde sie gleich vor wachsender Aufregung in Ohnmacht fallen.
Die Pferde rasten auf der Innenbahn der ovalen Bahn entlang, und das weiße war in der Tat schwächer geworden. Der Jockey peitschte es erbarmungslos, aber mit jeder Sekunde fiel das Pferd weiter zurück. Das Schwarze, ein munterer Hengst, behielt sein Tempo bei, in der Hoffnung, es ohne große Anstrengung bis zur Ziellinie zu schaffen. Nightingale’s Song hingegen war ganz und gar noch nicht erschöpft, im Gegenteil. Erst jetzt schien das Pferd bis zum Äußersten zu gehen. Eleanor konnte jede einzelne Sehne und jeden Muskel der wirbelnden, stampfenden Beine erkennen. Der Kopf bewegte sich auf und ab, wie der Jockey, der ihr in unbequemer Haltung weit nach vorn gebeugt die Sporen gab, während die kastanienbraune Mähne ihm ins Gesicht flatterte.
»Bei Gott«, schrie Sinclair, »sie wird es schaffen!«
»Ja!«, jubelte Moira, »sie wird gewinnen!«
Doch der schwarze Hengst hatte noch nicht aufgegeben. Wie es bei Rennpferden häufig der Fall war, wenn sie aus den Augenwinkeln den Gegner näherkommen sahen und das Gefühl hatten, geschlagen zu werden, holte er noch einmal alles aus sich heraus. Die letzte Achtelmeile lag vor ihnen, und sie lagen nahezu Kopf an Kopf, doch in diesem Moment setzte Nightingale’s Song eine Reserve frei, die sie bis zum letzten kritischen Moment zurückgehalten hatte. Als würde ein plötzlicher Wind ihr Antrieb geben, zog sie an dem schwarzen Hengst vorbei. Die scharlachrote Seide loderte wie Flammen an ihren Flanken, als sie vor Schweiß glänzend über die Ziellinie schoss. Der Schiedsrichter auf dem Podest schwenkte eine goldene Flagge vor und zurück und vor und zurück.
Die Menge geriet in Aufruhr, enttäuschte Rufe von jenen, die gewettet und verloren hatten, erschollen, aber hier und da auch Freudenschreie und Erstaunen. Eleanor nahm an, dass Nightingale’s Song nicht der Favorit gewesen war, was, wie sie wusste, nur zu ihrem Vorteil war. Sie studierte den Papierstreifen in ihrer
Hand, doch als Moira am Platz einen wilden Tanz veranstaltete und von einem Fuß auf den anderen hüpfte, nahm Sinclair ihr den Wettschein aus der Hand.
»Gestatten Sie, dass ich Ihren Gewinn hole?«
Eleanor nickte, und Moira strahlte. Papierstreifen, von den Verlierern in der Mitte durchgerissen, wehten wie Konfetti von den Tribünen und wirbelten über ihren Köpfen. Als Eleanor und Moira aufblickten, führten drei Jockeys ihre erschöpften Tiere zu einem Rund neben der Schiedsrichterbühne. Sie zogen ihre farbenprächtigen Seidentrikots aus und einer der Stallburschen knüpfte sie locker an das Seil des Fahnenmastes. Dann wurden die Seidenhemden in die Höhe gezogen, unten ein gelbes, ein hellrotes in der Mitte und ganz oben, für alle deutlich zu erkennen, das scharlachrote von Nightingale’s Song. So töricht es auch sein mochte, Eleanor spürte einen Anflug von Stolz, während Moira in Erwartung des unverhofften Reichtums vollkommen aus dem Häuschen war.
»Ich werde meinem Vater kein Wort davon sagen«, erklärte sie, »sonst kommt er in die Stadt und prügelt mich so lange, bis ich es ihm gebe.«
Zumindest wusste Eleanor, dass ihr eigener Vater so etwas nicht tun würde.
»Aber ich werde meiner Mum sagen, dass ich ein bisschen Glück hatte, und ihr etwas schicken, um ihr Los zu erleichtern. Gott weiß, das hat sie verdient.«
Eleanor war immer noch entschlossen, ihren Gewinn Lieutenant Copley zu überlassen. Immerhin hatte sie nicht einmal einen Sixpence von dem kleinen Geldbetrag gesetzt, den sie in ihrem verblichenen Samtpompadour mitgenommen hatte. Als Sinclair zurückkam, stopfte er eine Handvoll Münzen und Scheine in Moiras netzartige Handtasche, dann wartete er darauf, dass Eleanor ihre Tasche öffnete. Sie weigerte sich.
»Aber es gehört Ihnen«, sagte er. »Ihr Pferd ist als Sieger aus
dem Rennen gegangen, und die Quote stand außerordentlich günstig.«
»Nein, es war Ihr Pferd«, erwiderte Eleanor, »und es ist Ihr Geld.« Sie merkte, dass Moira nicht vorhatte, so viel Größe zu zeigen, und es tat ihr leid, falls sich ihre Freundin ihretwegen unbehaglich fühlte.
Sinclair hielt inne und sagte dann: »Würde es Sie beruhigen, wenn ich Ihnen versicherte, dass ich selbst auch eine erkleckliche Summe gewonnen habe?«
Als Eleanor immer noch zögerte, griff Sinclair in die Tasche seiner Hose, zog ein Packen Pfundnoten hervor und wedelte spielerisch damit herum. »Sie beide«, sagte er und schloss Moira ritterlich mit ein, »sind meine Glücksbringer gewesen.«
Eleanor musste lachen, ebenso Moira, und sie konnte nicht länger mit ihm streiten, als er ihre Tasche öffnete und ihren Gewinn hineinstopfte. Es war weit mehr Geld, als sie je auf einmal besessen hatte, und sie war froh, dass sie einen Leutnant an ihrer Seite hatte, um darauf aufzupassen.
Als sie zurück zu den hohen Haupttoren schlenderten, zogen von Westen her dunkle Wolken auf, die die helle Sonne allmählich verdeckten. Sie hatten das Tor gerade passiert, als Eleanor jemanden rufen hörte: »Copley! Haben Sie heute gewonnen?«
Als sie sich umdrehte, erkannte sie die beiden Männer, die Sinclair in jener Nacht zum Krankenhaus begleitet hatten, nur dass sie jetzt keine Uniformen trugen, sondern in eleganter ziviler Kleidung erschienen waren.
»Tatsächlich, das habe ich«, erwiderte Sinclair.
»In diesem Fall … «, sagte der Größere der beiden, Captain Rutherford, und hielt seinem Freund die geöffnete Hand entgegen, » … können Sie gewiss Ihre Schulden begleichen.«
»Sind Sie sicher, dass Sie das Geld nicht weiter investieren und es dort lassen wollen, wo es ist, um in Zukunft einen höheren Gewinn zu erzielen?«
»Ein Spatz in der Hand … «, erwiderte Rutherford lächelnd, und pflichtbewusst drückte Sinclair ihm einige der Geldnoten aus seiner Tasche in die offene Hand.
»Aber bitte verzeihen Sie mir«, fuhr Sinclair fort und trat einen Schritt zurück, um die Damen und Herren einander vorzustellen. Le Maitres Begleiterin, eine Miss Dolly Wilson, nickte zur Begrüßung. Ihr Gesicht war beinahe vollständig unter dem breitrandigen, mit burgunderroten und malvenfarbigen Blumen verzierten Hut verborgen. Schließlich fragte Sinclair: »Fahren Sie alle zurück in die Stadt? Ich wollte einen Wagen mieten, vielleicht haben die Herrschaften Lust, uns zu begleiten?«
»Großartige Idee«, sagte Rutherford, »aber meine Kutsche wartet bereits im Regent’s Park Circle. Darin gibt es genug Platz für alle.«
Eleanor warf Moira einen Blick zu. Die Freundin sah zugleich erregt und ängstlich aus. Dieser Tag brachte für sie beide so viele unerwartete Wendungen, dass sie sich fühlte, als ritte sie im wilden Galopp auf einem Pferd über die Felder.
»Dann bitte hier entlang«, erklärte Rutherford und strich mit dem Finger über seinen Backenbart. »Verlorene Zeit … «
» … kommt niemals wieder«, platzte Moira heraus, die stets darauf bedacht war, eine Redensart zu vervollständigen. Eleanor bemerkte den anerkennenden Blick, den Rutherford ihr zuwarf. Einen Blick, der bei dem cremefarbenen Busen verweilte, dessen Ansatz unter dem aufgeknöpften Kleid zu sehen war.
»Wie recht Sie haben, Miss Mulcahy«, sagte er und bot ihr seinen Arm. »Darf ich bitten?«
Im ersten Moment wirkte Moira ganz aus der Fassung, dass ein Herr von Rutherfords Rang, in einem perlgrauen Cutaway, einer Frau von ihrem Stand den Arm anbot. Doch als Eleanor ihr heimlich zunickte, legte sie die Hand auf seinen Arm, und die Gesellschaft machte sich auf den Weg.
Die Kutsche war ein geschlossener Zweispänner mit Familienwappen
– einem Löwen über zwei gekreuzten Schwertern – an den Seiten, der von zwei kräftigen Shire Horses mit rötlich-braunem Fell gezogen wurde. Bis zu diesem Moment war Eleanor sich nicht sicher gewesen, in was für eine Welt sie geraten war, aber diese Familienkutsche ließ keine Zweifel mehr übrig. Hinzu kam die sorglose Art, in der die Männer mit Geld umgingen, obwohl ihr Leutnant, wie sie fand, seines geradezu verschwendete. Moira und sie bewegten sich in Kreisen, die außerhalb ihrer Reichweite lagen.
Innen war die Kutsche mit Marokkoleder mit seiner typischen feinen, kieselgrauen Maserung bezogen. Unter den Bänken waren wärmende Decken verstaut, die ebenfalls das Familienwappen trugen. Die Fußstützen waren aus poliertem Mahagoni, und die Vorderwand, hinter der der Kutscher saß, hatte ein kleines Fenster, eher eine Klappe, mit einem mit Quasten verzierten Griff. Obwohl der Hauptmann ihnen versichert hatte, es gäbe genügend Platz für alle, war dies nicht der Fall. Rutherford war ein großer Mann, Moira verfügte über eine beträchtliche Körperfülle, und auch Miss Wilsons bemerkenswerter Hut beanspruchte einigen Platz. Sinclair erbot sich zuvorkommend, zwischen Eleanor und Moira zu sitzen, damit die beiden aus den offenen Fenstern schauen und den Ausblick genießen konnten.
Sie fuhren durch eine größtenteils ländliche Gegend. Die Rennbahn von Ascot war 1711 am Rande des Windsor Great Park angelegt worden, auf einer natürlichen Lichtung in der Nähe des Dorfes East Cote. Auf den grünen Wiesen grasten Schafe und Kühe, und die Bauern und ihre Familien auf den Feldern hielten oft bei ihrer Arbeit inne, um Captain Rutherfords imposante Kutsche vorbeirumpeln zu sehen. Ein Junge mit einem schweren Eimer in jeder Hand blieb stocksteif stehen, und Eleanor konnte sich gut vorstellen, was für eine Ehrfurcht er empfinden musste. Ihr selbst war es beim Anblick solcher Kutschen nicht anders ergangen. Ohne Zweifel fragte er sich jetzt,
wie es wäre, in so einer Kutsche zu sitzen – ein wohlhabender Grundbesitzer oder Aristokrat zu sein, der auf diese Weise reiste und lebte. Als ihr Blick, nur für einen Moment, dem Blick des sprachlosen Jungen begegnete, spürte sie verschiedenste Gefühle in sich aufwallen. Zuerst wollte sie ihm einfach nur erklären, dass sie nicht wirklich zu diesen Glücklichen gehörte; dass auch sie nur als einfaches Bauernmädchen zur Welt gekommen und für ein Leben bestimmt war, das seinem eigenen ähnelte. Doch dann geschah etwas Merkwürdiges. Sie neigte leicht den Kopf, so wie sie es sich bei einer adligen Dame vorstellte. Dabei empfand sie einen Schauder aus Entzücken und Stolz, aber auch das Gefühl, zu schwindeln. Es war genauso wie damals, als sie als kleines Mädchen auf der Dorfkirmes ein Prinzessinnenkostüm getragen und geglaubt hatte, die Stadtmenschen würden sie mit einer echten Prinzessin verwechseln.
»Gewinnen macht hungrig«, erklärte Sinclair. »Was halten Sie von einem Abendbüfett in meinem Club?«
Le Maitre, oder Frenchie, wie sich Eleanor jetzt erinnerte, sagte: »Vielleicht sollten wir besser meinen Club aufsuchen? Angesichts gewisser Umstände in Hinblick auf MrFitzroy«, fügte er hinzu und hob eine Augenbraue, doch Sinclair wischte den Einwand beiseite.
»Pah! Aus der Richtung haben wir nichts zu befürchten«, sagte er, obwohl Fitzroy Genugtuung forderte, seit er ihn im Bordell aus dem Fenster geworfen hatte. »Was halten Sie von etwas kaltem Braten, Käse und einem feineren Port, als Frenchies Club ihn je bieten könnte?«
Eleanor wusste nicht, was sie sagen sollte. Die Ereignisse schienen sich erneut zu überschlagen, und sie hatte Mühe, sich zurechtzufinden.
Als niemand Einwände erhob, erklärte Rutherford den Vorschlag für angenommen und klopfte kräftig gegen die Klappe hinter seinem Kopf. Als sie sich öffnete und der Kopf des Kutschers
auftauchte, sagte Rutherford: »Pall Mall, zum Longchamps Club.«
Der Kutscher nickte, die Klappe wurde wieder geschlossen, und der Wagen rollte polternd über eine Holzbrücke.
Eleanor, deren Schulter eng an die von Lieutenant Copley gedrückt wurde, lehnte sich im Polster zurück und fragte sich, wie dieser wunderbare Traum wohl enden würde.
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Nachdem er sich am Morgen angezogen hatte, noch vor seinem Kaffee, sah Michael zuerst nach der kleinen Raubmöwe. Er hatte sie auf den Namen Olli getauft, nach einem anderen unglücklichen Waisenkind, Oliver Twist.
Die Entscheidung, was er mit ihm (oder ihr, zu diesem Zeitpunkt war es nicht leicht, das Geschlecht festzustellen) anstellen sollte, war ihm nicht leichtgefallen. Ausgewachsene Raubmöwen waren hinterhältige Viecher und hatten die garstige Angewohnheit, immer auf den Schwächsten herumzuhacken. Einmal hatte er beobachtet, wie zwei von ihnen eine Pinguinmutter gerade lange genug von ihrer Brut abgelenkt hatten, damit eine dritte sich ein Küken schnappen und fortzerren konnte, um es kreischend in Stücke zu reißen. Mit Ollie würden sie womöglich dasselbe machen, solange er nicht etwas kräftiger und flügge geworden war.
Er hatte sich mit mehreren Bewohnern der Station beraten, und gemeinsam mit Darryl, Charlotte und den beiden Glaziologinnen Betty und Tina war er zu dem Schluss gekommen, dass eine geschützte Umgebung im Freien das Beste für Ollie wäre.
»Wenn du ihn hier drinnen aufziehst, wird er niemals allein für sich sorgen können«, sagte Betty, und Tina stimmte ihr nachdrücklich zu. Auf Michael wirkten die beiden mit ihren blonden Zöpfen, die sie auf ihrem Kopf zusammengerollt hatten, wie zwei Walküren.
»Aber wenn du ihn in das Eiskernlager hinter unserem Labor legst«, hatte Tina vorgeschlagen, »hat er das Beste von beiden Welten.«
Das Eiskernlager war eine grobe Einzäunung hinter dem Gebäude der Glaziologen. Hier lagen die Eiskerne, die noch nicht aufgeschnitten und analysiert worden waren, wie Holzscheite auf unterteilten Metallregalen aufgestapelt.
»Ich habe gerade eine Kiste mit gefrorenem Plasma ausgeräumt«, sagte Charlotte. »Die leere Kiste bietet dem kleinen Kerl etwas Schutz.«
Es klang, als würde eine Schulklasse im Biologieunterricht zusammen an einem Projekt arbeiten.
Charlotte holte die flache Holzkiste, und sie stellten sie in eine Ecke der Einzäunung. Darryl verschwand in seinem Labor und kehrte kurz darauf mit ein paar getrockneten Heringsstreifen zurück, mit denen er seine eigene Menagerie fütterte. Doch obwohl er – oder sie – eindeutig Hunger hatte, nahm der kleine Vogel das Fressen nicht sofort an. Er schien darauf zu warten, dass der große Bruder plötzlich auftauchte und nach ihm hackte. Er war gewissermaßen bereits darauf konditioniert, zu sterben.
»Ich glaube, wir stehen zu nahe bei ihm«, sagte Darryl, und Charlotte stimmte zu.
»Lasst die Heringsstreifen doch einfach neben der Kiste liegen. Dann können wir wieder hineingehen«, sagte sie zitternd.
Sie waren alle auf ihre Zimmer gegangen und in den unruhigen Schlaf gefallen, der Menschen befiel, wenn sie ihr Leben nicht durch Tag und Nacht strukturieren konnten. Am Morgen sah Michael sofort nach seinem Schützling.
Die Heringsstreifen waren verschwunden, aber war Ollie derjenige, der sie gefressen hatte? Als er den gefrorenen Boden absuchte, auf dem Schneeflocken wie zarte weiße Federn herumwirbelten, konnte er auch Ollie nirgendwo entdecken. Er schob die dunkelgrüne Schutzbrille hoch, kniete sich auf den Boden
und suchte die Rückseite der Holzkiste ab. Charlotte hatte etwas von der Holzwolle dagelassen, mit denen die Kiste zum Schutz der Plasmabeutel gefüllt gewesen war, doch inzwischen waren auch Eis und Schnee in die Kiste geweht worden. Michael wollte gerade aufgeben, als er in der hintersten Ecke etwas Schwarzes sah, das wie ein nasser Kieselstein glänzte. Es waren die winzigen Augen des Vogels, und jetzt, als er genauer hinschaute, konnte er den grauweißen flauschigen Flaum seines Körpers erkennen. Zusammengekauert sah der Vogel aus wie ein schmutziger Schneeball.
»Guten Morgen, Ollie.«
Der Vogel starrte ihn an, schien weder Angst zu haben noch ihn irgendwie wiederzuerkennen.
»Magst du Heringe?«
Es überraschte Michael nicht, dass er keine Antwort erhielt. Trotzdem zog er zwei Streifen Schinken aus seiner Tasche, die er auf dem Weg hierher aus der Küche herausgeschmuggelt hatte. »Ich hoffe, du lebst nicht koscher«, sagte er und ließ den Schinken in der kleinen Holzkiste liegen. Er sah, wie Ollies Blick für einen winzigen Moment zum Fleisch huschte. Michael stand auf und ging zur Kantine, um selbst zu frühstücken. Heute wollten sie tauchen, und er wusste, wie wichtig es war, genügend Energie zu tanken, ehe er, wie Hiwis und Beakers es nannten, die »Polartaufe« empfing.
Als Michael sich setzte, hatte Darryl bereits einen halben Stapel in Ahornsirup getränkte Blaubeerpfannkuchen und einen Haufen vegetarischer Würstchen vertilgt. Lawson saß an der anderen Seite des Tisches. Entgegen allen Befürchtungen, die Hirsch vielleicht gehegt hatte, hatte sein Vegetarismus seinem Ansehen nicht geschadet, nicht einmal unter den Hiwis. Tatsächlich krähte hier kein Hahn danach. Wie Michael schnell gemerkt hatte, war eine Portion Exzentrik in Point Adélie so verbreitet und wurde so unbekümmert akzeptiert wie das Krächzen
der Pinguine. Menschen kamen zum Südpol, zum Pol, wie er sich in Gedanken korrigierte, um ihren eigenen Kram zu machen. In der realen Welt waren sie als Eigenbrötler, Spinner und Sonderlinge verschrien, aber hier unten kümmerte sich keiner darum. Jeder hatte seine eigenen Marotten, mit denen er klar kommen musste, und Vegetarier zu sein galt noch nicht einmal als eine.
»Wenn man das erste Mal hierherkommt«, vertraute Lawson ihnen an und sprach damit für die technischen Angestellten, »kommt man wegen der Erfahrung.«
Das glaubte Michael ihm aufs Wort.
»Beim zweiten Mal«, fuhr er fort, »kommt man des Geldes wegen. Und beim dritten Mal«, schloss er grinsend, »kommt man, weil man nicht mehr anders kann.«
Es gab etwas beklommenes Gelächter, außer von einem der Hiwis, Franklin, dem Ragtime-Klavierspieler, der sich zu ihnen umdrehte und sagte: »Seit fünf Jahren, Mann, seit fünf Jahren komme ich immer wieder hierher. Warum zur Hölle tue ich mir das bloß an?«
»Unheilbar«, sagte Lawson, und alle lachten, einschließlich Franklin. Derartige Frotzeleien entsprachen dem Umgangston auf der Station.
Michael schaufelte sein Frühstück in sich hinein, trank allerdings wesentlich weniger Kaffee als sonst. Lawson hatte sie gewarnt: »Wie wollt ihr denn noch pinkeln, wenn ihr erst einmal im Taucheranzug steckt?« Anschließend ging er zurück, um seine Kameraausrüstung zu holen. Er versiegelte seine Olympus D-220L im wasserfesten Unterwassergehäuse, vergewisserte sich, dass er frische Akkus und Blitzlichter dabei hatte, und sprach ein stummes Gebet zum Gott der technischen Pannen. Hundert Meter unter dem Packeis war nicht der richtige Ort für den kleinsten Defekt.
Wie alles in der Antarktis war ein Tauchgang ein kompliziertes Unterfangen. Schon gestern hatte Murphy eine Arbeitscrew
mit einem riesigen Eisbohrer auf dem Raupenfahrzeug aufs Eis geschickt, um zwei Löcher ins Eis zu bohren. Durch das erste, über dem die unverzichtbare Tauchhütte stand, stiegen die Taucher ins Wasser und wieder heraus. Das zweite Loch in vielleicht fünfzig Metern Entfernung war das Sicherheitsloch, für den Fall, dass das erste durch irgendetwas, von Eisbrocken bis zu aggressiven Robben, vorübergehend unbenutzbar wurde. Unter Umständen konnten Weddellrobben ihren territorialen Anspruch auf ein sauber gebohrtes Atemloch äußerst nachdrücklich verteidigen.
Mütterlich, wie er nun mal war, bestand Murphy darauf, dass jeder, der tauchte, sich vorher gründlich von Dr.Barnes durchchecken ließ. Michael musste sich auf die Kante ihrer Untersuchungsliege stützen, ließ sich den Hals und die Nase untersuchen, die Ohren ausspülen und den Blutdruck messen. Es war merkwürdig, von jemandem, den man einfach als Freund betrachtete, plötzlich in seiner professionellen Funktion behandelt zu werden. Er hoffte nur, sie würde ihn nicht auf Leistenbruch hin untersuchen, indem sie seine Hoden festhielt und ihm anschließend befahl, zu husten.
Sie tat es nicht. Sie schien sich in dieser Rolle ihm gegenüber auch kein bisschen unbehaglich zu fühlen. Charlotte hatte das leidenschaftslose Gesicht eines Arztes aufgesetzt und ging nüchtern ihrer Arbeit nach. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, nach der Untersuchung und nachdem sie ihn für kerngesund erklärt hatte, zu fragen: »Bist du sicher, dass du das tun willst?«
»Absolut.«
Sie nahm das Stethoskop ab und verstaute es in einer Schublade. »Unter das Eis zu gehen, mit einer Gesichtsmaske und der ganzen Ausrüstung … du leidest nicht unter Klaustrophobie?«
Irgendetwas in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie von sich selbst sprach, nicht von ihm.
»Nein. Und du?«
Sie legte den Kopf auf die Seite, ohne ihm in die Augen zu schauen. Er musste an die Nacht in der Schneeschule denken, als sie in den selbstgebauten Schneehütten schlafen mussten.
»Wie hast du denn das Iglutraining geschafft?«, fragte er.
»Hat Darryl es dir nicht erzählt?«
»Was soll er mir erzählt haben?«
»Der Junge kann wirklich ein Geheimnis für sich behalten«, sagte sie anerkennend. »Ich bin nie reingegangen.«
Michael war verblüfft. »Jetzt sag nicht, dass du zur Station zurückgegangen bist.« Allein der Gedanke an so einen Leichtsinn entsetzte ihn.
»Nee. Ich hatte etwa achtzehn Schichten Stoff in meinem Schlafsack, und die Füße steckten im Tunnel. Ich hatte Angst, Darryl könnte ersticken, wenn ich noch weiter hineingekrochen wäre.«
Jetzt, wo er ihre Phobie kannte und wusste, dass sie sich davon nicht unterkriegen und sich nichts anmerken ließ, bewunderte Michael sie nur noch mehr.
Und Darryl ebenfalls, dafür, dass er ihr Geheimnis bewahrt hatte.
»Mein Walkie-Talkie wird den ganzen Tag auf Empfang geschaltet sein«, sagte Charlotte, »falls ihr da draußen irgendetwas braucht.«
Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet.
»Seid vorsichtig, du und Darryl. Passt da unten auf euch auf. Und lass dich nicht von Darryl herumkommandieren.«
»Ich werde es ihm ausrichten.« Dann zog er wieder all die Sachen an, die er draußen brauchte, verließ die Krankenstation und machte sich auf den Weg zur Tauchstelle.
Um dorthin zu kommen, musste er einen Spryte besteigen, eine anspruchslose Kreuzung aus einem Traktor und einem Hummer, der einen Nansen-Schlitten zog, der mit einem Teil der zusätzlichen Tauchausrüstung beladen war. Darryl saß neben ihm und
sah aus wie ein Kind auf dem Weg ins Disneyland. Ihre Karawane kam auf dem Eis nur langsam voran, doch nach zehn Minuten entdeckte Michael die Tauchhütte aus Fertigteilen. Einem Gartenschuppen nicht unähnlich stand sie am Ende der Welt. Davor wehte eine schwarz-weiße Flagge. Die Hütte war in einem unglaublichen Pink gestrichen, wie eine blasse Sommerrose. Ein paar Leute von der Station schaufelten frischen Schnee um das Fundament auf, um den Wind abzuhalten. Der Boden ruhte etwa dreißig Zentimeter über dem Eis auf Schlackensteinen.
Als sie näher kamen, verrenkte Darryl sich den Hals, um aus dem Spryte zu schauen, und trommelte nervös mit den Fingern auf den Knien. Sie würden sich in der Hütte ausziehen und in den Tauchanzug steigen müssen. Sobald sie einmal in dem wasserdichten Anzug steckten, würden sie vor Hitze umkommen, wenn sie nicht so schnell wie möglich ins Meer gelangten. Unabhängig von der Tiefe oder der Jahreszeit hatte das Wasser eine gleichbleibende Temperatur von etwa einem halben Grad.
Der Mann, der ihnen zuwinkte, musste Franklin sein, auch wenn der Schnauzbart alles war, was unter der Pelzkapuze zu erkennen war.
»Ein netter Tag zum Schwimmengehen«, sagte er und riss die wackelige Tür des Sprytes auf. Darryl stürzte als Erster heraus und rutschte prompt auf dem glatten Eis aus. Michael folgte ihm, während Franklin begann, die Ausrüstung vom Schlitten zu laden. Sie gingen direkt in die Hütte, und es war, als beträten sie eine Trockenkammer. An Metallträger waren Heizstrahler montiert, und eine beeindruckende Menge Ausrüstung hing von den vollgestopften Wandregalen an allen vier Wänden.
Doch am bemerkenswertesten war das runde Loch in der Mitte der Hütte, vielleicht ein Meter achtzig im Durchmesser, das wie ein großer Whirlpool aussah. Über der Öffnung lag ein Stahlgitter, um zu verhindern, das jemand versehentlich oder vorzeitig hineinfiel. Michael konnte nicht anders und warf einen Blick auf
das dunkelblaue Wasser mit den kleinen schimmernden Eisstückchen, das ihn da unten erwartete.
Calloway, ein Kerl mit trockenem Humor und ausgeprägtem australischem Akzent, sagte: »Moin, Kumpels. Ich bin heute euer Tauchleiter.« Von Lawson und den anderen hatte Michael gehört, dass Calloway gar kein richtiger Aussie war. Vor vielen Jahren war das seine Masche gewesen, um bei Mädchen zu landen, und später hatte er vergessen, den Akzent wieder abzulegen. »Jetzt legt mal einen schönen Striptease hin und lasst uns anfangen. Es gibt noch viel zu tun.«
Das war die Untertreibung des Jahres. Michael hatte schon oft getaucht und kannte die langwierige Prozedur, bis er endlich im Anzug steckte und die Ausrüstung angelegt war. Aber das hier schlug alles, was er bisher erlebt hatte. Unter Calloways fachkundiger Anleitung zogen Darryl und er zunächst extraleichte Polypropylen-Unterwäsche an und darüber einen Thermo-Overall aus Polartec. An den Füßen trugen sie Socken, die die US-Army speziell für den Einsatz in der Antarktis entwickelt hatte, sowie Überschuhe mit einer Außenhaut aus Nylon. In dieser Aufmachung sah Darryl verdächtig wie ein rothaariger Kobold aus.
Als Nächstes händigte Calloway jedem von ihnen einen hellroten, zum Trockenanzug gehörenden Overall aus, den sie über die Unterwäsche ziehen mussten.
»Bisschen warm hier, was?«, sagte Calloway und wedelte mit den Aufschlägen seines Flanellhemdes herum.
»Das kannst du laut sagen«, stimmte Michael zu.
»Bisschen warm hier, was?«, wiederholte Calloway gehorsam mit lauter Stimme.
Michael musste sich noch an den speziellen Humor gewöhnen, der in Point Adélie herrschte und den er von anderen abgelegenen Camps kannte, wo Männer auf einem Haufen hockten.
Nach dem Overall folgte der eigentliche Trockenanzug, den
Calloway in die Höhe hielt wie ein Modedesigner seine jüngste Kreation. »Das Neuste vom Neuen, Kumpels. TLS Trilaminate. Viel leichter als das zusammengepresste Neopren, und er speichert auch keine Oberflächenfeuchtigkeit.«
Als Michael sich in diese zusätzliche Schicht zwängte, konnte er sich nur schwer vorstellen, dass es leichter als irgendetwas anderes sein sollte. Er fühlte sich bereits wie das Michelinmännchen, dabei stand ihnen der letzte Schritt noch bevor, bei dem sie endgültig eingeschränkt werden würden: der Schutz für Kopf und Gesicht.
Calloway wühlte in einer vollgestopften Tasche, die Franklin hereingebracht hatte, und zog zwei Eishauben von Henderson heraus. Die Hauben umschlossen den gesamten Kopf und ließen nur die Lippen und die Augen frei. Ein schmaler Neoprenstreifen verlief über die Mundöffnung. Als Michael sich die erste Wollmütze überzog, kam er sich vor wie ein Einbrecher. Darüber kam die dazugehörige Gummihaube. Calloway musste ihm helfen, die Haube über den Kopf und bis zum orangeroten Trockenanzug zu ziehen, wo sie einschnappte wie ein Saugnapf, bis er endgültig einem großen menschlichen Würstchen in orangeroter Verkleidung glich.
»Kannst du das da runterdrehen?«, sagte Darryl und deutete mit einem dicken Arm auf den nächsten Heizstrahler. »Ich sterbe.«
»Kein Problem, Kumpel, hätte schon längst dran denken können.« Calloway schaltete beide Heizungen aus. »Nur noch ein paar Minuten, dann seid ihr hier raus«, fügte er aufmunternd hinzu. Er half den beiden Männern bei den vliesgefütterten Berghandschuhen und dann den dreifingrigen Trockenhandschuhen, gefolgt von den Hosenträgergurten mit den Gewichten. Ohne genügend Gewicht konnte ein Taucher hilflos im Wasser treiben, bis er ertrank. Schließlich hob Calloway jedem von ihnen eine ScubaPro-15-l-Sauerstoffflasche mit Doppelabgang in den Hartschalenrucksack. Michael konnte sich kaum noch bewegen.
»Irgendwelche letzten Worte«, fragte Calloway, »ehe die Masken raufkommen?«
»Beeil dich!«, keuchte Darryl.
»Denkt daran, nicht rumtrödeln da unten. Ihr habt eine Stunde, höchstens!«
Michael wusste, dass er sich dabei sowohl auf ihren Sauerstoffvorrat als auch auf die Fähigkeit eines Menschen bezog, selbst mit dieser Ausrüstung den extremen Temperaturen zu trotzen.
»Die Netze und Fallen sind schon unten?«, fragte Darryl, während er sich abmühte, die breiten Tauchflossen über die Stiefel zu ziehen.
»Hab alles höchstpersönlich runtergeschickt, ist keine zwei Stunden her. Sie sind an den Leinen vom Sicherheitsloch festgemacht. Viel Glück beim Fischen.«
»Ehe wir es vergessen«, sagte Michael, »ich brauche noch das da.«
Er deutete auf die Unterwasserkamera, die er unter dem Stapel abgelegter Kleidung keineswegs vergessen hatte.
»Recht hast du«, sagte Calloway und gab ihm die Kamera. »Wenn du eine Meerjungfrau siehst, mach für mich ein Foto von ihr.«
Dann setzte er ihnen die Gesichtsmasken auf und befestigte sie am Trockenanzug, überprüfte die Ventile ihrer Sauerstoffflaschen und schlug Darryl auf die Schulter. Während Michael in seine eigenen Tauchflossen stieg und die Taschenlampe an seinem Hüftgurt befestigte, schob Darryl das Sicherheitsgitter beiseite und war verschwunden, ehe Michael sich umdrehen konnte. Calloway klopfte ihm ebenfalls auf die Schulter und streckte den Daumen in die Höhe. Michael tat es ihm gleich und verschwand mit den Füßen zuerst im Kaninchenloch.
Die Eiskappe war etwa zweieinhalb Meter dick, und das Loch, das der Eisbohrer geschaffen hatte, war oben breiter als unten. Es war, als glitte er durch einen Tunnel abwärts, und Michael
spürte, wie er mit den Füßen durch eine dünne Schicht aus Eiskristallen stieß, die schon wieder zusammengefroren waren, seit Darryl hier durchgekommen war. Er tauchte in eine Wolke aus wirbelnden Eisbröckchen und Luftblasen ein und es dauerte ein paar Sekunden, bis das Wasser so klar wurde, dass er etwas erkennen konnte.
Er schwebte leicht versetzt etwa vier Meter unter dem Tauchloch und befand sich in einer blauen Welt, in dem es weder Grenzen noch räumliche Dimensionen zu geben schien. Er hatte das Gefühl, unendlich weit sehen zu können, was daran lag, dass es hier im Wasser, vor allem zu dieser Zeit des Jahres, weniger Plankton und sonstige Partikel gab als sonst irgendwo auf dem Globus. Das Sonnenlicht drang nur schwach durch die Eiskappe, so dass das Sicherheitsloch vor ihm wie ein Leuchtfeuer wirkte, das die Sonnenstrahlen in die Tiefe schickte. Drei lange Leinen mit dreieckigen Plastikwimpeln führten vom Rand des Loches in die unsichtbare Tiefe.
Michael hatte sich auf den Schock des eiskalten Wassers vorbereitet, doch er wurde angenehm überrascht. Hatte er sich über dem Eis noch unglaublich plump und überhitzt gefühlt, so war ihm hier unten behaglich warm. Im Wasser fielen ihm nicht nur die Bewegungen leichter, sondern es kühlte auch die äußeren Schichten. Er war eindeutig erleichtert, sich im antarktischen Ozean zu befinden. Kein Wunder, dass Darryl so schnell untergetaucht war. Aber er hatte den Verdacht, dass das, was er im Moment noch als angenehm kühlend empfand, bald kalt werden würde, und eiskalt, noch ehe die Stunde vorüber war.
Er warf einen Blick nach unten und sah Darryl bereits mit kräftigen Bewegungen seiner Tauchflossen in der Tiefe verschwinden. Offensichtlich wollte Hirsch keine Sekunde der kostbaren Zeit vergeuden. Das Wasser war ruhig und fast vollkommen frei von jeglichen Strömungen oder Gezeiten, die in manchen Meeren einen Taucher unbemerkt weit von seiner Tauchstelle abdriften
lassen konnten. Es war ein großartiges blaues, stilles Reich, in dem Michael zuerst nichts anderes hörte als das aufdringliche Klappern seines eigenen Reglers.
Unterhalb der Tauchhütte fiel der Meeresboden ab und Michael folgte der sanften Böschung. Gletscher hatten den Boden abgerieben und auf ihrem Weg tiefe Furchen hinterlassen. Felsbrocken waren meilenweit mitgeschleift worden und schließlich wie Murmeln weit verstreut liegen geblieben. Als er sich dem Boden näherte, konnte er die Myriaden von Lebensformen erkennen, die diese scheinbar karge Meereslandschaft bevölkerten. Der Boden wies die verräterischen Spiralen und Schnörkel von Mollusken und Schalentieren, Seeigeln und Schlangensternen auf. Napfschnecken hingen wie kleine Wimpel an den mit Algen bedeckten Seiten der Felsen, während Seesterne, von denen manche in Haufen übereinanderlagen, ruhig nach Venusmuscheln im Schlamm suchten. Eine Seespinne, so groß wie Michaels Hand mit gespreizten Fingern, schien auf ihren acht Beinen breitbeinig dazustehen und ihn zu beobachten. Michael schwebte im Wasser, hob seine Kamera und machte mehrere Aufnahmen. Außer einem rostroten Kopf mit den Augen und dem Hals schien die Kreatur fast keinen Körper zu besitzen. Das hintere Körpersegment sah aus, als sei es mit den Beinen verschmolzen. Doch Michael wusste, dass der Saugrüssel der Seespinne eine tödliche Waffe war, mit der sie im Schlamm nach ihren Opfern, Schwämmen und Korallen, suchte. Sobald sie ihre Beute durchbohrt hatte, saugte sie in einem langen, tödlichen Kuss die Flüssigkeit und das Fleisch aus ihrem Opfer. Als Michael an ihr vorbeischwamm, wurde die Spinne von der Wasserbewegung seiner Tauchflossen getroffen, schwankte und fiel in Zeitlupe. Als er sich umdrehte, rappelte sie sich gerade wieder auf, bereit, den nächsten unglücklichen Passanten aufzuspießen.
Darryl befand sich unterhalb von ihm. In einer Hand hielt er ein Netz, die andere ruhte auf einem Stein von der Größe eines
Basketballs. Als Michael sich ihm näherte, bedeutete er mit einem Kopfnicken und einer Geste, dass Michael den Stein umkippen sollte. Michael ließ die Kamera lose an seinem Hals baumeln, während er den Felsbrocken mit beiden Händen erst zur einen Seite und dann zur anderen schob. Als der Stein endlich zur Seite rollte, hastete ein Schwarm fingernagelgroßer Flohkrebse mit winkenden Fühlern und hektischen Beinbewegungen darunter hervor. Viele von ihnen landeten in dem Netz, das Darryl geschickt in einen durchsichtigen Plastikbeutel ausleerte. Darryl streckte die Daumen in die Höhe, so gut es mit den dicken Handschuhen eben ging, und winkte ihm wie zum Abschied zu. Michael verstand den Hinweis. Darryl konnte keinen weiteren Aufruhr um sich herum gebrauchen, während er Proben sammelte und die Unterwasserwelt beobachtete.
Auch Michael wollte ungehindert seinen eigenen Job erledigen und machte sich allein auf Entdeckungsreise. Eine Weile trieb er sich bei einem Klumpen von etwas herum, das wie ein Haufen Würmer aussah. Jeder war etwa einen Meter lang, und sie wanden sich um ein Stück fast verzehrten Aas. Er machte ein paar Fotos und nahm sich vor, Darryl später zu bitten, ihm zu erklären, was das war.
Als er sich noch weiter von der Oberfläche entfernte, schwand das Licht, und der Meeresboden wich allmählich einem Feld von Bergkämmen aus Eis, bis er aussah wie ein riesiges zerknülltes Blatt Papier. Von der Seite kam plötzlich ein dunkler Schatten ins Blickfeld, und als Michael durch die Tauchmaske spähte, sah er ein Paar große perlenartige Augen, umgeben von langen schwarzen Barthaaren, die seinen Blick erwiderten.
Es war eine Weddellrobbe, neben dem Zwergwal das am tiefsten tauchende Säugetier in diesen Gewässern, und sie schien zu wissen, dass Michael ihr nichts antun würde. Als dieser seine Kamera anhob, zog sich die Nickhaut, die die Hornhaut des Auges schützte, zusammen, und die Barthaare richteten sich wie zu einem
Fächer auf. Bereit fürs Portrait, dachte Michael und machte eine ganze Serie von Bildern.
Die etwa einen Meter sechzig lange Robbe schnipste einmal mit den Flossen und schoss an Michael vorbei, während sie sich immer wieder nach ihm umschaute. Dann wartete sie eine Weile, als hoffte sie darauf, dass ihr seltsamer neuer Bekannter ihr folgte, ehe sie weiterschwamm.
Okay, dachte Michael, ich bin dabei. Das konnten ein paar phantastische oder amüsante Fotos für seinen Artikel werden. Er bewegte seine Tauchflossen, um dem Tier zu folgen. Die Robbe mit dem glatten, makellosen Fell und den weißen gesunden Zähnen eines Jungtiers drang noch weiter in die Dunkelheit vor. Michaels Sauerstoffflasche zischte und gurgelte, als er der Robbe um einen verrotteten Eisblock von der Größe eines Kabinenkreuzers herum folgte, bis sie eine mit roten und braunen Algen bedeckte Felszunge erreichten.
Unter ihm tat sich ein wahrer Abgrund auf, und er spürte, dass er aufpassen musste, um nicht zu weit zu gehen. Er heftete seinen Blick auf den jäh abfallenden Boden. Im schwachen Licht, das von einem Bruch im Eis über ihm nach unten drang, entdeckte er etwas, das ganz und gar nicht hierher zu gehören schien. Es war quaderförmig und so ordentlich, dass es aussah wie eine Truhe, obwohl es über und über mit Eis verkrustet war. Die Robbe zog träge ihre Kreise darum, als hätte sie ihn genau hierher geführt.
Mein Gott, dachte Michael, versunkene Schätze? Das kann nicht sein. Nicht hier. Nicht am Südpol.
Er bewegte seine Flossen und näherte sich rasch. Trotz der Anstrengung begann die Kälte langsam durch die Schichten seiner Tauchausrüstung zu kriechen. Kurz oberhalb des Quaders hielt er inne und wedelte träge mit dem Arm im Wasser. Unter dem Eis bedeckte eine Schicht aus Napfschnecken, Seeigeln und Seesternen die Seiten. Ein elfenbeinfarbener Seestern ruhte wie die Hand eines Skeletts ausgebreitet auf dem Deckel. Trotzdem konnte
er erkennen, dass es sich eindeutig um eine Truhe handelte, deren Deckel aufgeklappt war. Instinktiv nahm er seine Kamera zur Hand und machte ein halbes Dutzend Aufnahmen.
Die Robbe über ihm schien eine Arabeske zu tanzen.
Michael tauchte tiefer, bis er in das Innere der Truhe spähen konnte. Eissplitter quollen heraus wie Münzen aus Kristall, doch darunter konnte er etwas Dunkleres erkennen. Es hatte die Farbe einer Pflaume und glitzerte.
Er ließ den Blick von links nach rechts wandern und suchte den Meeresboden ab. Auf der einen Seite fiel das Meer in einen bodenlosen Abgrund ab, auf der anderen, vielleicht hundert Meter entfernt, sah er eine glatte Eiswand, die sich von der Eiskappe oben bis zu einer Tiefe erstreckte, in die er nie gelangen würde. Zwischen seinem jetzigen Standpunkt und dem drohend aufragenden Gletscher sah er noch etwas anderes auf dem Meeresgrund liegen. Es war ebenfalls pflaumenfarbig und mit einer Eisschicht bedeckt. Er nahm die Taschenlampe vom Gürtel und richtete den Strahl der Lampe darauf.
Es war eine Flasche. Es musste eine sein. Eine Weinflasche.
Michael schwamm hinüber und wischte mit seinem dreifingrigen Handschuh das Sediment vom Flaschenhals. Ein Seeigel, der sich an den Flaschenboden klammerte, öffnete und schloss in der Hoffnung auf etwas Essbares das Maul. Mit der Spitze der Taschenlampe schob Michael das Tier fort. Eis bedeckte die Flasche von oben bis unten, aber darunter konnte er einen Fetzen von dem erkennen, was einmal das Etikett gewesen, inzwischen jedoch völlig unleserlich war. Er versuchte, die Flasche vom Meeresgrund loszubekommen, aber das war gar nicht so einfach. Er würde beide Hände benutzen müssen. Sorgfältig balancierte er die Taschenlampe zwischen zwei fest im Boden steckenden Eisbrocken aus, wobei er unabsichtlich einen Schuppenwurm aufstöberte, der aussah wie ein knapp einen Meter langes, kaputtes Gummiband. Auf der Suche nach einem ruhigeren Quartier
schlängelte sich der Wurm davon, und Michael versuchte erneut, die Flasche anzuheben. Um den festen Griff von Schlamm und Eis zu lockern, musste er sie vorsichtig hin und her bewegen. Das Letzte, was er wollte, war dieses Artefakt zu zerbrechen, das wer weiß wie viele Jahre hier unten unbeschadet überstanden hatte. Schließlich bekam er es frei. Er fühlte sich, als hätte er ein schwieriges Tauziehen mit dem Meeresboden gewonnen, drehte die Beute in den Händen und bewunderte sie.
Dann bemerkte er noch eine weitere Flasche, gut zehn Meter entfernt am Fuße des ins Wasser ragenden Gletschers.
Vielleicht hatte er eine Schatztruhe entdeckt! Der Gedanke an Reichtum schoss ihm durch den Kopf, aber noch mehr elektrisierte ihn das Wissen, dass das ein ziemlicher Knüller wäre. Was würde Gillespie in Tacoma wohl dazu sagen? Ein Fotojournalist im Auftrag des Eco Travel-Magazine entdeckt mehrere hundert Meter unter dem antarktischen Eis eine versunkene Truhe. Von nun an würde Michael sich seine Aufträge aussuchen können.
Er stopfte die Flasche in eine Netztasche, die an seinem Gürtel befestigt war, und schwamm dichter an das Eiskliff heran. Die Robbe schien sich davon fernzuhalten, ließ sich auf dem Rücken liegend treiben und sah Michael über ihren flachen Bauch hinweg zu.
Je näher er dem Gletscher kam, desto kälter wurde das Wasser. Es erinnerte Michael an die unglaublich kalten Fallwinde, die an Land an den Seiten der Gletscher wehten und über die polaren Ebenen jagten. Er zitterte in seinem Trockenanzug und warf einen Blick auf die Tauchuhr an der Innenseite seines Handgelenks. Bald, sehr bald, würde er wieder umkehren und später noch einmal wiederkommen müssen.
Die zweite Flasche war unter einem Felsen eingeklemmt, und er beschloss, sie zu lassen, wo sie war. Sein Regler zischte, und er stellte fest, dass er nicht mehr normal geatmet hatte. Die Erregung hatte ihn so gepackt, dass er nicht mehr darauf geachtet
hatte. Wie eine steile weiße Felsenklippe ragte die schräge Wand des gewaltigen Gletschers über ihm auf und verlor sich zu seinen Füßen in der Tiefe. Ganz ähnlich dem Felsen an jenem tragischen Tag in den Kaskaden. Die Wand wirkte wie gemeißelt und narbig, wie ein Boxer, der zu oft im Ring gestanden hatte. Michael strich mit der Hand darüber und spürte selbst durch die dicken Handschuhe die Rauheit und die uralte Kraft darin. Ein Berg aus Eis, der langsam, aber unaufhaltsam, alles, was auf seinem Weg lag, vernichtete.
Und dann setzte sein Atem aus. Vollkommen.
Unter seinen Fingern sah er … ein Gesicht.
Er stieß sich vom Eis ab, entsetzt und verwirrt, und eine Wolke aus Luftblasen stieg in die Höhe.
Er trat Wasser und blieb auf der Stelle. Die Robbe kam zurück, um zu spielen, doch Michael beachtete sie nicht.
Das konnte nicht sein, aber er hatte sich nicht getäuscht. Er hielt nach Darryl Ausschau, aber alles, was er entdecken konnte, war ein orangeroter Fleck in weiter Ferne. Er schien sich um eine Falle zu kümmern, die durch das Sicherheitsloch nach oben gezogen wurde.
Erneut wandte er sich mit klopfendem Herzen dem Gletscher zu. Er musste sich zusammenreißen, oder er würde noch eine Dummheit begehen und ertrinken, ehe er jemandem von seiner Entdeckung berichten konnte. Schließlich richtete er den Lichtstrahl noch einmal auf das marmorierte Eis.
Von hier aus konnte er nur wenig erkennen.
Er schwamm dichter heran und sah erneut, dass etwas in dem Eis verborgen war. Als er näher kam, konnte er es deutlich erkennen.
Es war ein gefrorenes Gesicht mit einem Kranz aus kastanienbraunem Haar. Eine Kette, möglicherweise aus Eisen, war um die Kehle geschlungen. Verschwommen sah er etwas Blaues und Schwarzes unter dem Eis, dort, wo die Kleider sein mussten, und
es war gut möglich, dass sich noch eine Gestalt dicht hinter derjenigen befand, die er sehen konnte. Doch es war zu schwierig, im diffusen Licht des Gletscherwassers etwas zu erkennen oder zu unterscheiden.
Erneut wischte er mit dem Handschuh übers Eis, ehrfürchtig diesmal, und ging mit der Tauchmaske noch näher an die Wand heran.
Im Strahl der Taschenlampe konnte er in das Eis hineinsehen. Wie Dornröschen, gefangen in einem eisigen Kerker, erkannte er das Gesicht einer jungen Frau, die ihn anstarrte. Aber sie ruhte nicht in Frieden Überhaupt nicht.
Ihre Augen waren weit aufgerissen, Augen so grün, dass sie selbst hier unten noch leuchteten. Auch der Mund stand offen in einem letzten Schrei. Ein heftiger Schauder schüttelte ihn, und von seiner Sauerstoffflasche ertönte ein Warnsignal. Er ließ sich zurücktreiben. Er konnte kaum glauben, was geschehen war, bis er weit genug entfernt war, dass das Eis in der Dunkelheit verschwand und seinen furchtbaren Schatz erneut verbarg.
15. Kapitel 6.Juli 1854, abends

Die Kutsche rumpelte über den Trafalgar Square und bog in die feine Pall Mall ein, in der sich die vornehmsten Herrenclubs aneinanderreihten. Sinclair ließ den Kutscher an der Ecke von St. James anhalten anstatt vor dem Haupteingang zum Longchamps. Dort war der Seiteneingang, und nur durch diese bescheidene Tür durften Frauen den Club überhaupt betreten.
Gewandt sprang der Kutscher vom Bock, klappte die Trittleiter aus und half den Damen beim Aussteigen. Die Gaslampen, die die Straße säumten, flackerten in der einsetzenden Dunkelheit auf. Pall Mall war die erste Straße Londons gewesen, die 1807 damit geschmückt worden war.
Im prächtigen Vestibül wurden sie von einem livrierten Diener, Bentley, wenn Sinclair sich recht erinnerte, empfangen. Doch als er Sinclair erblickte, wurde sein Gesichtsausdruck für einen Moment unsicher.
»Abend, Bentley«, rief Sinclair überschwänglich, »wir haben heute in Ascot gewonnen.«
»Freut mich zu hören, Sir«, erwiderte Bentley und ließ den Blick über die Versammlung schweifen.
»Und jetzt brauchen wir eine Erfrischung.«
»Wirklich, Sir«, erwiderte Bentley, ohne ihnen jedoch mehr anzubieten.
Jetzt wusste Sinclair, dass irgendetwas nicht stimmte. Seine
Schulden, so argwöhnte er, hatten eine Höhe erreicht, dass die Vorsitzenden seinen Namen als Schuldner veröffentlicht und ihm die Clubprivilegien vorübergehend entzogen hatten.
Die Damen merkten zum Glück nichts von seinen Schwierigkeiten und waren zu beschäftigt damit, den Lichteinfall durch die Bleigläser im Erkerfenster zu bewundern. Doch Sinclair wusste, dass Rutherford und Frenchie das Problem erfasst haben mussten. Rutherford machte sich bereit, sie alle zurück zu seiner Kutsche zu führen und weiter in seinen Club, das Athenaeum.
»Bentley, kann ich Sie kurz sprechen?«, sagte Sinclair und zog den nervösen Diener zur Seite. Sobald sie sich außer Hörweite befanden, fragte er: »Stehe ich auf der Liste? Ist es das?«, und Bentley nickte.
»Ein Fehler der Buchhaltung«, sagte Sinclair und schüttelte reumütig den Kopf, »mehr nicht. Ich werde die Rechnung gleich morgen früh begleichen.«
»Aber Sir, bis dahin habe ich die Anweisung … «
Sinclair hob eine Hand und unverzüglich schwieg der Mann. Sinclair griff in seine Tasche, zog ein Bündel Banknoten heraus, entnahm ihm ein paar Scheine und reichte sie Bentley. »Geben Sie das morgen früh MrWitherspoon und lassen Sie ihn die Summe auf meinem Konto gutschreiben. Würden Sie das für mich tun?«
Ohne auch nur auf das Geld zu blicken oder es gar zu zählen antwortete Bentley: »Natürlich, Sir.«
»Guter Mann. Und jetzt benötigen meine Begleitung und ich dringend ein kaltes Abendessen und noch kälteren Champagner. Können Sie uns etwas in das Besucherzimmer bringen lassen?« Das war zwar bei weitem nicht der reizvollste Raum in dem gediegenen, alten Club, aber nur dort waren Frauen überhaupt zugelassen.
Bentley erwiderte, er würde sich darum kümmern, und Sinclair kehrte zu seinen Gästen zurück.
»Hier entlang«, sagte er und führte die Damen einen kurzen Korridor entlang in einen Anbau, den der Club hatte errichten lassen, um die wachsende Anzahl Mitglieder unterbringen zu können. Der Raum wurde zur Zeit nicht benutzt, doch ein Diener eilte rasch herbei, um die langen roten Samtvorhänge zuzuziehen und das Licht in den Wandleuchtern zu entzünden. An der einen Wand gab es einen gewaltigen Kamin aus grob behauenen Steinen. Davor standen, überragt von einem ausgestopften Elchkopf, ein paar abgenutzte Ledersessel und Sofas sowie Eichentische.
Die Damen nahmen in einer kleinen Sitzecke unter dem großen Kronleuchter Platz und streckten ihre müden Füße auf dem abgetretenen Orient-Teppich aus.
»Sollen wir ein Feuer machen lassen?«, fragte Sinclair seine Gäste, was jedoch alle ablehnten.
»Guter Gott, als hätten wir heute nicht schon genug geschwitzt«, sagte Rutherford und ließ sich in den Sessel fallen, der Moira am nächsten stand. Moira fächelte ihrem Hals und ihren Schultern mit dem Ascot-Programm immer noch Luft zu. »Ich bete für ein bisschen Regen.«
Während der gesamten Rückfahrt von der Rennbahn hatte ein Gewitter in der Luft gelegen, aber bislang war es noch nicht ausgebrochen. Auch Sinclair schätzte nach der langen, heißen Kutschfahrt die Kühle des Raumes.
Ein paar Diener eilten herbei, und bald darauf war einer der runden Tische mit gelber Damasttischwäsche, glitzerndem Kristall und einem glänzenden silbernen Kerzenleuchter für sechs Personen gedeckt. Als alles angerichtet war, nickte Bentley Sinclair zu, der daraufhin Eleanor rechts und Moira links neben sich platzierte. Frenchie und Dolly, die schließlich ihren Blumenhut abgesetzt und die Kaskade schwarzer Ringellöckchen darunter freigegeben hatte, vervollständigten den Kreis. Dolly war ein hübsches Mädchen, nicht älter als zwanzig oder einundzwanzig,
trug aber eine dicke Schicht Schminke, offenbar um Pockennarben abzudecken.
Kaum war der Champagner ausgeschenkt, hob Sinclair sein Sektglas und verkündete: »Auf Nightingale’s Song – unser nobles Ross und großzügigen Wohltäter!«
»Warum lassen Sie mich nur an Ihren Ahnungen teilhaben, wenn Sie verlieren?«, sagte Frenchie und zwinkerte ihm in Erinnerung an den Hundekampf zu. Sinclair lachte.
»Vielleicht hat sich mein Glück gewendet«, sagte er und neigte sich leicht zu Eleanor hinüber.
»Also, dann viel Glück!«, sagte Rutherford, der langen Worte überdrüssig, und leerte sein Glas in einem Zug.
 
Eleanor hatte in ihrem Leben erst einmal zuvor Champagner getrunken, als der Bürgermeister der Stadt seine Wahl mit den Bauern und Händlern gefeiert hatte. Aber sie war sicher, dass man ihn eigentlich langsam trinken sollte.
Sie hob ihr Glas, und die kalten Schaumbläschen brachten sie beinahe zum Niesen. Selbst das Glas war kalt, und der Wein, den sie mit der Zunge kostete, war süß und ganz erstaunlich. Sie nahm nur einen kleinen Schluck, dann blickte sie in das Glas mit den aufsteigenden Bläschen. Es erinnerte sie an die Luftblasen, die man manchmal unter dünnem Eis auf dem Fluss sehen konnte. Es hatte fast etwas Hypnotisierendes, und als sie den Blick schließlich abwendete, stellte sie fest, dass Sinclair sich über sie amüsierte.
»Er ist zum Trinken da«, sagte er, »nicht, um darüber nachzusinnen.«
»Hört, hört«, sagte Rutherford und verlangte nach der Flasche, um erst sein eigenes und dann Moiras Glas erneut zu füllen. Er beugte sich sehr weit zu ihr hinüber, als er ihr einschenkte, und Moira lehnte sich in ihrem Sessel zurück, damit er mehr Platz und einen besseren Blick hatte.
Eleanor hatte sich schon oft gefragt, wie es wohl im Inneren eines solch beeindruckenden Clubs aussehen mochte. Was sie jetzt sah, enttäuschte sie. Sie hatte sich eine weit luxuriösere Einrichtung vorgestellt, reich an Vergoldungen und Schnitzereien, feine französische Möbel mit wunderschönen Polstern aus Seide und Satin. Dieser Raum hingegen, so groß er auch sein mochte, wirkte mit seiner hohen Balkendecke eher wie eine behaglich ausgestattete Jagdhütte als wie ein Palast.
Unter Bentleys strenger Aufsicht wurde eine Reihe kalter Speisen aufgetragen. Es gab Kalbszunge, Hammelfleisch in Minzegelee und Ente in Aspik. Die Gentlemen unterhielten ihre Begleiterinnen mit Geschichten über ihre Brigade und ihre Heldentaten. Alle drei gehörten dem 17. Regiment des Herzogs von Cambridge an, das 1759 ins Leben gerufen worden war und, wie Rutherford stolz verkündete, während er ein Stück Ente auf der Gabel in die Höhe hielt: »Seitdem nie weit entfernt vom nächsten Kanonenfeuer gewesen ist!«
»Öfter mitten drin als außen vor«, fügte Le Maitre hinzu.
»Und bald schon wieder«, sagte Sinclair, und Eleanor spürte einen unerwarteten Stich. Die Lage im Osten verschlechterte sich zusehends. Unter dem Vorwand eines religiösen Konfliktes um die Altstadt von Jerusalem hatte Russland dem Osmanischen Reich den Krieg erklärt und der türkischen Flotte im Schwarzen Meer eine Niederlage beschert. Es wurde befürchtet, wie Rutherford den Damen erklärte, »dass der Russe, wenn wir ihn nicht an Land aufhalten, bald im Mittelmeer segeln könnte.« Solch eine Herausforderung der britischen Vormachtstellung auf den Weltmeeren, das verstand sich von selbst, musste im Keim erstickt werden.
Eleanor begriff nur wenig von dem Gesagten. Ihr Wissen um ausländische Angelegenheiten und auch ihre geographischen Kenntnisse waren bescheiden. Ihre Ausbildung hatte aus ein paar Jahren Unterricht in einer Lehranstalt für Mädchen bestanden,
und dort hatte man mehr Wert auf Etikette und gutes Benehmen als auf die Förderung intellektueller Fähigkeiten gelegt. Aber ihr entgingen nicht der Eifer und die Begeisterung, die die Herren bei der Aussicht auf eine Schlacht zeigten, und sie bewunderte ihren Mut. Frenchie hatte ein silbernes Zigarettenetui gezückt, das mit dem Emblem der Leichten Brigade, zu der ihr Regiment gehörte, geschmückt war. Es war ein Totenkopf, und unter den gekreuzten Knochen standen die Worte »Oder Sieg«. Das Etui wurde von Hand zu Hand gereicht, doch als die Reihe an Eleanor kam, zuckte sie instinktiv zurück und gab es rasch an Sinclair weiter.
Eine Käseplatte wurde aufgetragen, und zum Abschluss Süßigkeiten, zusammen mit der dritten – oder war es die vierte? – Flasche Champagner. Eleanor erinnerte sich nur, im Verlauf der Mahlzeit mehrere Korken knallen gehört zu haben. Als Sinclair ihr Glas erneut füllen wollte, hielt sie die Hand darüber.
»Nein danke, ich fürchte, er ist mir bereits zu Kopf gestiegen.«
»Möchten Sie vielleicht etwas frische Luft schnappen?«
»Gerne«, sagte sie, »das wird mir wahrscheinlich guttun.«
Als sie sich bei den anderen entschuldigten und vor die Tür in den Säulengang traten, stellten sie fest, dass es inzwischen zu regnen begonnen hatte. Der Gehweg war nass und glänzte im Schein der Gaslaternen. Als Eleanor aufblickte, sah sie ein paar Gentlemen mit Zylindern und schwarzen Umhängen aus einer Droschke springen und die Stufen zum ebenso vornehmen Clubhaus auf der anderen Straßenseite hinaufeilen.
»Diese Häuser sind wunderschön«, sagte sie und legte den Kopf in den Nacken, um die Fassade von Longchamps zu betrachten. Sie sah die großen runden Säulen aus cremefarbenem Kalkstein und das kunstfertig gemeißelte Flachrelief eines griechischen Gottes, oder vielleicht auch Imperators, über den imposanten Doppeltüren.
»Ich nehme an, Sie haben recht«, sagte Sinclair mit gespielter Lässigkeit. »Ich bin so daran gewöhnt, dass ich es kaum noch wahrnehme.«
»Aber andere sehen es.«
Er entzündete eine Zigarette und blickte hinaus in den Regen. Ein erschöpftes Brauereipferd zog mit klappernden Hufen einen Wagen voller Bierfässer, und die Räder rumpelten über das nasse Kopfsteinpflaster. Sinclair stieß eine Rauchwolke aus und sagte, als hätte er gerade eine Eingebung: »Möchten Sie gerne mehr davon sehen?«
Eleanor war sich nicht sicher, was er meinte. »Ich habe keinen Regenschirm dabei, aber wenn Sie … «
»Nein, ich meinte mehr vom Clubhaus.«
Eleanor wusste, dass das nicht gestattet war.
»In der Haupthalle gibt es wunderschöne Wandteppiche und Gobelins, und das Billardzimmer ist das beste auf der ganzen Pall Mall.«
Er sah ihre Unsicherheit, beugte sich mit einem spitzbübischen Lächeln zu ihr und sagte: »O ja, ich verstehe Ihre natürliche Abneigung, und es ist tatsächlich verboten. Aber darum macht es doch gerade Spaß.«
Wirklich? Bereits den ganzen Tag über fühlte Eleanor sich, als wäre sie durch einen Spiegel getreten und befände sich in einem Reich, das sie nicht völlig verstand. Dies hier war nur ein weiterer Beleg dafür.
»Kommen Sie«, sagte Sinclair und ergriff ihre Hand, wie ein Kind, das ein anderes zum Spiel aufforderte. »Ich kenne einen Weg.«
Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatten sie den Club wieder betreten. Zunächst schlugen sie den Weg zum Besucherzimmer ein, schlichen jedoch vorher eine Treppe hinauf, von der Eleanor vermutete, dass sie allein den Bediensteten vorbehalten war. Vorsichtig öffnete Sinclair eine Tür und legte den Finger auf die
Lippen, als zwei Herren mit weißen Bindern und Brandygläsern in der Hand vorüberschlenderten.
»Nicht einmal, wenn der Admiral es Ihnen befehlen würde?«, fragte der eine, und der andere antwortete: »Dann gerade nicht!«, und beide Männer lachten.
Sobald sie verschwunden waren, öffnete Sinclair die Tür ganz und führte Eleanor hindurch. Sie befanden sich am Ende eines schmalen Treppenabsatzes und blickten in eine gewaltige Eingangshalle mit schwarz-weißen Marmorfliesen. Auf jeder Seite schwang sich eine Treppe in die Höhe. Dort, wo sie sich vereinten, hing ein riesiger Wandteppich mit der Darstellung einer Hirschjagd. Mittlerweile waren die Farben verblasst, doch einst musste er in strahlenden Rot- und Blautönen geknüpft worden sein; eine zerfetzte goldene Einfassung bildete den Rand.
»Er kommt aus Belgien«, flüsterte Sinclair »und ist sehr alt.«
Immer noch hielt er ihre Hand fest. Noch nie zuvor hatte jemand sie so lange und besitzergreifend festgehalten, und Eleanor wusste nicht, wie sie auf ein derartiges Betragen reagieren sollte. Doch da zog er sie schon weiter und ließ sie einen Blick in das Kartenzimmer werfen. Mehrere Männer waren so in ihr Spiel vertieft, dass niemand aufblickte, als sich die Tür öffnete. Als Nächstes zeigte er ihr die prachtvolle Bibliothek mit vier Meter hohen Bücherregalen aus indischem Atlasholz, alle bedeckt mit in Leder gebundenen Büchern. Dann führte er sie in einen Trophäenraum mit verschiedensten Silbertellern und -tassen und einer wahrhaften Menagerie ausgestopfter Tierschädel mit gläsernen Augen, die in die Ewigkeit starrten. Drei- oder viermal mussten sie in einen Alkoven ausweichen oder sich hinter Türen verstecken, damit ein vorübereilender Diener oder ein Clubmitglied sie nicht entdeckte. Bei einer dieser Gelegenheiten flüsterte Sinclair ihr zu: »Dieser Clown mit dem dicken Bauch ist Fitzroy. Ich habe ihn einmal verprügelt, aber ich fürchte, ich muss es noch einmal tun.«
Nachdem Fitzroy vorübergegangen war und einen Rülpser mit dem Handrücken erstickt hatte, zog Sinclair sie aus ihrem Versteck hervor. »Hier entlang. Nur noch ein Zimmer.«
Sie waren im dritten Stock, und Eleanor hörte ein hartes, ungewohntes klackerndes Geräusch. Sinclair führte sie eine enge, mit Teppichen ausgelegte Treppe hinauf zu einer kleine Nische mit einem Samtvorhang. Wieder legte er den Finger an die Lippen, dann ließ er endlich ihre Hand los und zog den Vorhang ein paar Zentimeter auseinander.
Sie standen auf einem winzigen Balkon, dessen Eisengeländer mit fein gearbeiteten Schnörkeln verziert war. Unter ihnen befanden sich ein halbes Dutzend Billardtische, die sich wie tiefgrüne Rasenstücke über die getäfelte Säulenhalle verteilten. Gespielt wurde lediglich an zwei Tischen. Die Männer an dem einen Tisch trugen nur ihre Hemden, und die Hosenträger hingen lose herunter. Bei dem Anblick errötete Eleanor. Einer der Spieler stieß eine weiße Kugel an. Sie rollte ruhig über den Tisch und prallte auf eine rote, ehe sie sanft die Bande berührte.
»Guter Stoß«, sagte sein Gegner.
»Wenn das Leben doch nur ein Billardtisch wäre«, gab der Spieler zurück und hielt inne, um die Spitze des Stockes mit etwas einzureiben.
»Aber das ist es doch! Hat man Ihnen das nicht gesagt?«
»An dem Tag muss ich Urlaub gehabt haben.«
»Wie meistens«, erwiderte der erste lachend.
War das die Art, wie Männer sich unterhielten? So benahmen sie sich, wenn sie unter sich waren? Eleanor war fasziniert und verlegen zugleich. Sie sollte nicht hier sein, sollte nichts von alledem hören oder sehen. Aus Angst, man könnte sie hören, wagte sie nicht zu sprechen, doch sie blickte Sinclair an. Er drehte sich zu ihr um. Hier auf dem engen Balkon, verborgen hinter dem kaum geöffneten Vorhang, spürte sie die Intensität seines Blickes und schlug die Augen nieder. Warum nur hatte sie ein zweites Glas
Champagner getrunken? Sie war immer noch benommen davon. Sie spürte, wie sein Finger ihr Kinn berührte und es anhob. Sie ließ es zu. Er beugte sich zu ihr hinunter und sie bemerkte hauptsächlich seinen hellen Schnurrbart. Und dann, obwohl sie sicher war, dass sie ihn nicht dazu ermutigt hatte, berührte sein Mund ihre Lippen, ohne dass sie sich dagegen sträubte. Sie schloss die Augen, sie hätte nicht sagen können, warum, und mehrere Sekunden schien die Zeit vollkommen stillzustehen. Erst als einer der Billardspieler unter ihnen in Jubelgeschrei ausbrach – »Das nenne ich einen Stoß, Reynolds!« –, trat sie mit prickelnden Lippen und brennendem Gesicht einen halben Schritt zurück, um den jungen Leutnant noch einmal anzusehen.
16. Kapitel 8.Dezember, 10:00 Uhr

»Unmöglich, unmöglich, unmöglich«, sagte Murphy, als er den Flur entlang und in sein unaufgeräumtes Büro im Hauptgebäude ging. Michael folgte ihm dicht auf den Fersen, zusammen mit Darryl, der ihm zur Seite stand.
»Es ist nicht nur möglich«, beharrte Michael noch einmal, »ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Genau vor mir.«
Murphy drehte sich um und sagte mit einem Ton, der Besorgnis zum Ausdruck brachte. »Sieh mal, das war doch das erste Mal, dass du in polaren Gewässern getaucht bist, oder?«
»Was hat das denn damit zu tun?«
»Es kann eine überwältigende Erfahrung sein, und das gilt für eine Menge Leute, nicht nur für dich. Die Wassertemperatur, die Eiskappe über dir, die ungewohnten Viecher da unten … du hast selbst gesagt, dass du einer Weddellrobbe ziemlich nahe gekommen bist.«
»Willst du damit sagen, dass ich die Frau im Eis mit einer Robbe verwechselt habe?«
Murphy machte eine Pause, damit alle sich etwas beruhigen konnten.
»Nein.« Und dann: »Vielleicht. Wahrscheinlich hast du nicht richtig auf die Zeit oder die Sauerstoffzufuhr geachtet. Du hast bestimmt schon vom Tiefenrausch gehört. Vielleicht hat es dich da unten erwischt. Ich kannte einen Typ, der schwor, er habe
ein U-Boot gesehen, aber dann stellte sich heraus, dass es nur ein hübscher großer Felsen gewesen war. Du hast Glück, dass du wieder zur Besinnung gekommen und aufgetaucht bist, solange du noch konntest. Und du«, fuhr er an Darryl gewandt fort, »hättest ihn besser im Auge behalten sollen. Ihr beide seid erfahrene Taucher, und das bedeutet, dass man aufeinander Acht gibt und zusammenbleibt.«
»Hab’s kapiert«, sagte Darryl kleinlaut. »Aber Tatsache bleibt, dass er die Weinflasche mit nach oben gebracht hat. Sie ist jetzt in meinem Labor und taut auf. Du kannst die Existenz dieser Flasche schlecht leugnen.«
»Aber es ist ein gewaltiger Unterschied«, sagte Murphy und ließ sich auf seinen Drehstuhl mit der hohen Lehne fallen, »ob man eine Flasche Wein gesehen hat oder eine in Ketten gefesselte Frau, die in einem Gletscher feststeckt.«
Michael hasste es, das sagen zu müssen, aber es musste einfach sein. »Und sie ist vielleicht nicht allein.«
»Wie bitte?« Murphy explodierte fast.
»Vielleicht ist da noch jemand mit ihr eingefroren.«
Selbst Darryl, für den dieser Teil der Geschichte ebenfalls neu war, zögerte.
»Aber mehr Eisleichen gibt es da unten nicht, oder?«, sagte Murphy. »Vielleicht sind sie auch gerade aus dem Bus gestiegen, und der Bus steckt jetzt ebenfalls im Gletscher fest.«
Es gab eine kurze Pause, als Murphy eine Magentablette auspackte und in den Mund schob.
»Hast du Bilder von der Robbe gemacht?«
»Ja«, antwortete Michael und ahnte, worauf er hinauswollte.
»Und von der Seespinne? Und dem Schuppenwurm? Und der Truhe, aus der die Flasche stammte?«
»Ja.«
»Und warum hast du die Eisprinzessin nicht fotografiert?«
»Ich hatte zu große Angst.« Die Worte schmeckten in seinem
Mund wie Asche, und schon als man ihn in die Tauchhütte gezogen hatte, hatte er sich gefragt, wieso er ausgerechnet im entscheidenden Moment seiner Karriere keine Fotos gemacht hatte. Doch der Schock war einfach zu groß gewesen, und außerdem musste er unbedingt auftauchen. Obwohl er wusste, dass das eine ziemlich gute Entschuldigung war, war er maßlos von sich selbst enttäuscht. Diesen Fehlschlag konnte er nur dadurch wiedergutmachen, indem er noch einmal nach dort unten ging.
»Warum erledigen wir das nicht auf die einfachste Weise?«, fragte Michael. »Lass mich noch einmal zum Ort des Verbrechens zurückkehren.«
»So einfach ist das nicht.«
»Warum nicht?«, wollte Michael wissen, und Darryl mischte sich ein: »Ich würde auch mitkommen.«
Murphy blickte von einem zum anderen. »Ihr glaubt vielleicht, wir befänden uns hier am Ende der Welt, wo uns niemand über die Schulter schaut. Aber da täuscht ihr euch. Über alles, was wir hier treiben, muss ich einen Bericht schreiben und ihn an die NSF, die US-Navy, die Küstenwache oder, ob ihr’s glaubt oder nicht, die NASA schicken. Versteht ihr?«, sagte er und deutete auf die Berge aus Papieren und Formularen, die in Drahtkörben auf dem Schreibtisch lagerten. »Dieser Dreck hat sich in einer Woche angesammelt, und ich muss noch alles ausfüllen und abheften. Über jeden Dollar, den wir hier ausgeben, muss ich Rechenschaft ablegen. Wisst ihr, wie teuer es ist, einen Eisbohrer aufs Eis zu schicken und die Tauchhütte und Ausrüstung vorzubereiten?«
»Ich bin sicher, dass es eine Menge kostet«, sagte Michael, »und genau deshalb müssen wir schnell sein. Alles ist noch an Ort und Stelle. Ich kann morgen noch einmal runter, und mit Calloways Hilfe und der richtigen Ausrüstung bekommen wir sogar irgendwie die Leiche aus dem Eis. Himmel«, rief er verzweifelt, »das wird ein Riesenfund.«
»Meinst du nicht eher eine Riesenstory für deine Zeitung?«, gab Murphy zurück.
Darauf gab es nichts weiter zu sagen. Murphy kaute auf seiner Tablette herum, und Michael und Darryl warfen sich einen enttäuschten Blick zu.
Schließlich seufzte Murphy, als sei er der Sache überdrüssig. »Wo ist Calloway?«
»Ich habe ihn im Gemeinschaftsraum gesehen«, erklärte Darryl.
»Sag ihm, dass er herkommen soll«, sagte Murphy und wandte seine Aufmerksamkeit den Papieren auf der Schreibtischunterlage zu. »Jetzt.«
Michael war klug genug, den Mund zu halten. Ebenso wie Darryl.
 
Auf einem Arbeitstisch in Darryls Labor lag die Weinflasche in einem kleinen Becken mit lauwarmem Meerwasser. Nachdem die Eisschicht verschwunden war, war das Etikett besser zu erkennen, aber die Druckfarbe war so verlaufen, dass nur noch ein verschwommener Fleck zu erkennen war. Darryl spähte in das Becken, als würde er ein lebendiges Wesen beobachten, das ihn jeden Moment überraschen konnte, während Michael auf und ab schritt und sich fragte, was er noch tun konnte, um Murphy rumzukriegen.
»Lass die Sache eine Weile auf sich beruhen«, riet Darryl ihm. »Er ist ein Bürokrat, aber er ist nicht dumm. Er wird sich schon wieder beruhigen, wenn er es nicht schon längst getan hat.«
»Und wenn nicht?«
»Er wird, glaub mir.« Darryl lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah Michael an. »Ich werde ihm sagen, dass ich noch einmal runter muss, um weitere Proben zu sammeln. Er kann sich einem Beaker nicht verweigern, und wenn wir ihn so weit haben, macht
es auch keinen Unterschied mehr, ob er dich auch noch einmal mit runter lässt.«
Michael dachte darüber nach, aber er fürchtete, dass das nicht schnell genug sein könnte. »Was, wenn sie dann verschwunden ist?«
»Verschwunden?«, fragte Darryl ungläubig.
»Ich meine, wenn ich sie nicht wiederfinde?«
»Ein Gletscher von dieser Größe verschwindet nicht so schnell«, erwiderte Darryl, »und ich weiß genau, wo du warst. Mit Hilfe des Tauchlochs und des Sicherheitslochs kann ich mich ziemlich gut orientieren.«
Im Grunde dachte Michael ähnlich. Irgendetwas sagte ihm, dass er die Frau wiederfinden würde, egal wie.
Er kam wieder zum Tisch und musterte die Flasche im Becken. »Was meinst du, wann wir sie rausholen können?«
»Warum? Brauchst du einen Schluck?«
Michael lachte. »So durstig bin ich nun auch wieder nicht. Was glaubst du, was es ist?«
»Ich halte es für Wein.«
»Aber ist es Sherry oder Port? Aus Frankreich, Italien oder Spanien? Und aus welchem Jahrhundert – dem neunzehnten? Oder dem achtzehnten?«
Darryl dachte gründlich darüber nach. »Wenn wir die Truhe bergen könnten, die du gesehen hast, würde es uns bei der zeitlichen Einordnung helfen.« Er machte eine Pause. »Das Mädchen könnte auch helfen.«
Obwohl sie befreundet waren, oder vielleicht gerade deswegen, musste Michael die nächste Frage einfach stellen: »Du glaubst mir doch, oder? Dass ich sie im Eis gesehen habe?«
Darryl nickte. »Ich untersuche tausend Jahre alte Schwämme, Fische, die im Eiswasser nicht gefrieren, und Parasiten, die ihre Wirte absichtlich in den Wahnsinn treiben. Wenn ich dir nicht glaube, wer dann?«
Michael fühlte sich durch Darryls Unterstützung gestärkt. Auch Charlotte stand hinter ihm und hatte ihm versichert, jederzeit für seine geistige Gesundheit zu bürgen. Trotzdem wurde es eine lange Nacht. Es war, als könnte er seinen inneren Ofen nicht heiß genug bekommen, um die Kälte des Polarmeeres aus seinen Knochen zu vertreiben. Er aß eine große Portion Huhn mit Reis und schwarzen Bohnen und versuchte sich anschließend im Gemeinschaftsraum abzulenken. Franklin hämmerte einen Song von Captain & Tennille in die Tasten, bis Betty und Tina ihres allabendlichen Tischtennisspiels müde wurden und beschlossen, sich Tatsächlich … Liebe auf DVD im Großbildfernseher anzuschauen. Ein paar von den Angestellten spielten in einer Ecke Gin-Rommé und stöhnten, als der Film begann.
Michael verschwand nach draußen zum Eiskernlager, um nach dem kleinen Ollie zu sehen. Das Licht am Himmel war matt, verdeckt von einer dicken Wolkendecke. Er schaufelte etwas Schnee aus der Kiste, und wie immer musste er genau hinsehen, um Ollie in der hintersten Ecke zu entdecken. Er wusste, dass Betty recht hatte. Wenn er den Vogel mit hineinnähme, würde er sich nie an sein natürliches Leben gewöhnen. Trotzdem fiel es ihm schwer, ihn hier draußen zu lassen. Es war bereits fünfzehn Grad unter null. Er nahm die Papierserviette aus der Tasche und schüttelte die Reste vom Huhn und einen großen Reisball aus, die er aus der Kantine herausgeschmuggelt hatte. Er schob das Essen in die Kiste oben auf die Holzwolle, sagte: »Bis morgen!« zu dem kleinen grauen Kopf, der ihn anstarrte, und ging auf sein Zimmer.
Die Vorhänge der unteren Koje waren zugezogen, und Darryl schlief bereits. Michael machte sich fertig fürs Bett und nahm eine Schlaftablette. Er hatte schon unter normalen Umständen Probleme mit dem Schlafen, und die gegenwärtige Situation war alles andere als normal. Er wollte nicht zu einem dieser Typen werden, die wie Zombies durch die Station schwankten und das »Große Auge« hatten. Er schaltete das Licht aus, kletterte in
T-Shirt und Boxershorts in seine Koje und warf einen Blick auf die Leuchtziffern seiner Uhr. Es war Punkt zehn. Dann zog er die Vorhänge vor und versuchte sich genügend zu entspannen, damit die Schlaftablette ihren Job erledigen konnte.
Doch das war nicht einfach. Hier in der Dunkelheit, wo die Vorhänge ihn wie ein Sarg umschlossen, konnte er nur an den Tauchgang denken … und an die Frau im Eis. Ihr Gesicht ließ ihn nicht los. Er drehte sich auf die Seite und schlug ein paar Mal auf das Kopfkissen, in der Hoffnung, eine bequemere Stellung zu finden. Unter sich hörte er Darryl leise schnarchen. Michael schloss die Augen und versuchte, sich auf seinen Atem zu konzentrieren und die angespannten Muskeln zu lockern. Er versuchte, an etwas anderes zu denken, an etwas Glücklicheres, und natürlich wanderten seine Gedanken zu Kristin … zu Kristin vor dem Unfall. Er erinnerte sich daran, wie sie einmal an einem Chili-Wettessen für Paare teilgenommen und den ersten Preis gewonnen hatten … oder wie ein Cop sie erwischt hatte, als sie es in einem geparkten Auto miteinander trieben, und ihnen mit einem Strafzettel drohte … oder wie sie sich dreimal in ebenso vielen Minuten im Kajak auf dem Willamette River gedreht hatten. Manchmal schien es, als hätten sie stets nur Herausforderungen gesucht oder zusammen in Schwierigkeiten gesteckt. Sie waren nicht nur ein Liebespaar, sondern auch Freunde gewesen. Darum hatte der Verlust so ein riesiges Loch in sein Herz gerissen.
Im Rückblick war die Katastrophe durch viele kleine Ereignisse ausgelöst worden. Immer wieder dachte er, dass, wenn nur eine Kleinigkeit anders verlaufen wäre, das Ergebnis ein völlig anderes gewesen wäre. Wenn sie nicht davon ausgegangen wären, dass die Besteigung des Mount Washington ein Kinderspiel sei, hätten sie ihren Ausflug besser vorbereitet. Wenn sie einen festen Zeitplan gemacht hätten, anstatt viel zu spät am Startpunkt anzukommen, dann hätten sie nicht so überstürzt aufbrechen müssen. Wenn sie sich Zeit gelassen hätten, um die Karte aufmerksamer zu studieren,
hätten sie sich nicht so einen tückischen Teil der Klippenwand hinaufgequält, gerade als der Nebel aufzusteigen begann. Und wenn er sie nur zurückgehalten hätte, nur ein kleines bisschen, dann wäre nichts von alldem geschehen.
Doch er hatte es gehasst, sie zu bevormunden, und Kristin hätte es ohnehin nie zugelassen, selbst wenn er es versucht hätte.
 
Sie trugen leichte Kleidung für eine alpine Klettertour und hatten nur ein Minimum an Ausrüstung dabei, gerade genug, um eine Nacht in den Bergen zu verbringen. Kristin dachte, sie hätte den perfekten Platz für die Nacht entdeckt: ein ebener Sims, der wie ein Kartentisch etwa fünfundvierzig Meter über ihnen aus dem Fels ragte. Michael bot an, vorzusteigen, während Kristin ihn von unten sicherte, doch sie sagte, es wäre besser, wenn er sie sicherte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich im freien Fall halten könnte«, hatte sie gesagt.
Aber das war nicht der Grund. Kristin wollte immer die Erste sein, diejenige, die das Ziel vorgab, das die anderen dann erreichen mussten.
Sie waren bereits ins Seil eingebunden, und Michael hatte probeweise ein paar Klemmkeile und Camelots an der schartigen Kante des Felsens gelegt, die im Zickzack bis nach oben zum Sims führte. Im Kletterführer war diese Kante ebenfalls eingezeichnet, obwohl sie Michael in der Realität nicht so gerade vorkam wie in der Skizze. Zu seiner Bestürzung schien der Felsen ziemlich bröckelig zu sein. Als er die Sicherungen gelegt hatte, waren ihm häufig Steine und Brocken entgegengekommen. Er hatte es Kristin gesagt, doch sie kletterte bereits wie eine Spinne den Fels hinauf und ignorierte die Warnung, und er hatte keine Staatsaffäre daraus gemacht. Auch was das anging, wünschte er, er hätte sich anders verhalten.
Es wurde schon spät, aber der Ausblick würde vielleicht au-ßergewöhnlicher sein, als alle, die sie zuvor gehabt hatten. Im
ersten Teil des Aufstiegs waren sie durch Pinienwälder gewandert und hatten einen sanften Hang aus festem Bimsstein erklommen. Doch schließlich verschwand der Kletterpfad unterm Schnee, und die letzten Stunden arbeiteten sie sich direkt am Fels entlang, suchten nach festen Tritten und Griffen und kleinen Vorsprüngen, die ausreichten, um wieder zu Atem zu kommen. Die Temperatur war zwar immer noch mild, doch die Luft wurde dünner, und die Nachmittagssonne sandte bereits ihre letzten Strahlen über die Gipfel der benachbarten Mount Jefferson und Three-Fingered Jack. Weit, weit unter ihnen lag der Big Lake und neben dem See der Parkplatz, auf dem sie den Jeep abgestellt hatte.
Ein paar lose Steine prasselten die Felskante herunter, und Michael blickte nach oben, die Augen mit der Hand schützend. Er sah Kristins Beine in den Stretchshorts die Wand streifen, bis einer ihrer Füße Halt auf einem winzigen Vorsprung fand. Erfolgreiche Besteigungen bestanden aus solchen winzigkleinen glücklichen Umständen.
»Alles in Ordnung?«, rief er.
»Ja.« Er sah, wie sie einen Klemmkeil legte.
Er justierte das 10,5-mm-Seil um seine Schulter und biss in einen Proteinriegel. Er konnte seine Mutter hören, wie sie sagte, dass er sich den Appetit aufs Abendessen verderben würde.
»Hier hat einer seinen Hex vergessen«, rief Kristin von oben. Es ging doch nichts über ein zusätzliches Stück Ausrüstung.
»Meinst du, er liegt noch sicher?«
Er sah, wie sie daran zerrte. »Ja, ich denke schon. Muss ja auch, sonst hätten sie ihn nicht hiergelassen.«
Und wieder hatte in seinem Kopf leise eine Alarmglocke geklingelt. Eigentlich hatte er es sich zur Regel gemacht, niemals der Arbeit eines anderen zu trauen, vor allem, wenn man demjenigen nie begegnet war. Aber er hatte nicht darauf bestanden, dass Kristin den Hexentric ersetzte. Auch er wollte endlich den
Sims erreichen und das Nachtlager aufschlagen. Es versprach, ein sehr romantischer Sonnenuntergang zu werden.
Sie hatte einen weiteren Klemmkeil in den trügerischen Felsen gelegt und arbeitete sich langsam weiter nach oben. Er stellte sicher, dass sie genug Seil hatte und sah, wie sie nach einer Felskante griff, als plötzlich irgendetwas schiefging.
»Verdammt!«, hörte er sie rufen, und eine Sekunde später brachen größere Brocken aus dem Fels heraus und polterten auf seinen Helm. Staub wehte ihm ins Gesicht, und bevor er wieder klar sehen konnte, wurde das Seil locker, schrecklich locker. Er hörte ein metallisch klickendes Geräusch, als Klemmkeile, Felshaken und Hexentrics aus dem Fels herausgerissen wurden. Und Kristins Schrei, als sie vorbeistürzte. Instinktiv spannte er den Körper an und packte das Seil fester, doch ihre Fallgeschwindigkeit war zu groß. Die Sicherungen, die sie in den Fels gelegt hatte, hielten nicht länger als ein paar Augenblicke, ehe sie rausgerissen wurden. Das Seil, das er sich um die Schultern gelegt hatte, zog sich wie eine Schlinge zu, und er wurde herumgeschleudert. Immer noch halbblind, sah er, wie Kristin kopfüber wie eine Abrissbirne gegen den Felsen unter ihm schwang. Dann hörte sie abrupt auf zu schreien. Er spürte einen glühenden Schmerz, als seine Schulter ausgekugelt wurde. Trotzdem gelang es ihm irgendwie, seinen eigenen Absturz zu verhindern, ohne dass er später hätte sagen können, wie er es geschafft hatte. Er war bis an den Rand des schmalen Felsvorsprungs gerissen worden, lag flach auf dem Boden und hing nur noch an der Standsicherung. Alles, was er hörte, war das leise Knarzen des Karabiners und das Scheuern des Seils am Felsen.
Er wusste nicht, wie lange er in dieser Position gelegen hatte. Er konnte sich auch nur noch äußerst vage daran erinnern, wie er das Seil um einen Felsbrocken geschlungen und dann an einem Haken gesichert hatte, den er mit seiner brauchbaren Hand eingeschlagen hatte. Er rief nach Kristin, erhielt jedoch keine
Antwort. Er durchwühlte seine Ausrüstung, fand die Notfallpfeife und blies so kräftig hinein, wie er konnte, aber der Ton hallte nur von den Felsen in der näheren Umgebung wider.
Ehe er auch nur daran denken konnte, sie hochzuziehen, musste er sich um seine linke Schulter kümmern. Da niemand in der Nähe war, der ihm hätte helfen können, musste er sie irgendwie allein wieder einrenken. Gesichert durch das Seil, dachte er über Möglichkeiten nach. Eine flache Steinmauer hinter ihm schien die einzige zu sein. Er stellte sich direkt daneben, holte tief Luft und ließ sich kräftig dagegen fallen. Sein Arm schien vor Schmerzen zu explodieren, aber er war noch nicht wieder ins Gelenk zurückgesprungen. Er sank auf die Knie und erbrach den Proteinriegel, den er zuvor gegessen hatte. Als er wieder stehen konnte, wischte er sich den Mund mit der rechten Hand ab und betrachtete die Felswand genauer. In einem Bereich war die Wand vorgewölbt, wie der Bauch einer Schwangeren. Möglicherweise würde er den Arm mit Hilfe dieses Buckels zurückdrücken können, vorausgesetzt, er ertrug den Schmerz. Vorsichtig näherte er sich der Stelle und überlegte, wie er es am besten anstellte. Dabei war ihm die ganze Zeit bewusst, dass er sich beeilen musste. Kristin schwang immer noch am Ende des Seils hin und her, dreihundert Meter über dem Pinienwald.
Er stützte sich gegen den Felsen, brachte die Schulter in die richtige Position und drückte kräftig. Und noch kräftiger. Im Gelenk knirschte und knackte es, und der Schmerz war unerträglich, aber er gab nicht auf. Er dachte nur an Kristin und drückte nach oben, nach unten und zur Seite. Mit jeder Bewegung spürte er, wie seine Knochen sich neu ausrichteten, bis er hörte, wie sein Schultergelenk wieder einschnappte, wie ein Puzzleteil, das plötzlich in die richtige Lücke rutschte. Er keuchte ein paar Mal und wartete, voller Angst, ob es halten würde. Doch nichts geschah. Sein gesamter Körper war schweißüberströmt.
Er trank einen Schluck Wasser aus der Flasche in seinem Rucksack
und begann dann mit äußerster Anstrengung, Kristin Zentimeter für Zentimeter zum Felsvorsprung hinaufzuziehen. Immer wieder rief er nach ihr, aber er bekam keine Antwort, was nichts Gutes bedeutete. Er betete, dass sie nur bewusstlos wäre und bald wieder zu sich käme. Doch als ihr Kopf am Rand auftauchte und er feststellte, dass ihr gelber Schutzhelm pulverisiert war, wie von einem riesigen Hammer getroffen, wusste er, dass es schlecht um sie stand. Sehr schlecht.
Sobald er sie auf den Felsvorsprung gehievt hatte, nahm er ihr den Rucksack ab, der während des Sturzes aufgerissen war. Der gesamte Inhalt, bis auf ihr Handy, lag irgendwo unter ihnen verstreut. Er überprüfte ihren Herzschlag und ihre Atmung, breitete dann ihren Schlafsack aus und deckte sie damit zu. Er spürte, wie er selbst einen verspäteten Schock erlitt und machte eine kurze Pause, um vier Schmerztabletten aus ihrem Erste-Hilfe-Päckchen zu nehmen. Anschließend versuchte er, einen weiteren Proteinriegel zu essen, um bei Kräften zu bleiben. Sein Mund war so trocken, dass er kaum kauen konnte, bis er den Riegel schließlich in kleine Stücke brach und sie mit Wasser herunterspülte. Er überlegte, ob er Kristin etwas zu Trinken einflößen sollte, aber er hatte Angst, sie könnte daran ersticken. Er bettete ihren Kopf auf einen kleinen Hügel aus Erde und Schotter und wartete.
Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die westlichen Kaskaden in ein helles Rosa. Tief unten schimmerte der Big Lake wie ein Obsidian. Er hatte gedacht, dass es ein wunderschöner Ausblick sei und dass Kristin es sich unbedingt ansehen müsste. Sie mochte Sonnenuntergänge, besonders, wenn sie irgendwo in der Wildnis war. Sie sagte immer, dass sie unter den Sternen besser schliefe als in den Vier-Sterne-Hotels, in denen ihre Familie übernachtete. In jener Nacht war der Himmel voller Sterne.
Aber die Temperatur sank.
Aus Felsbrocken und Steinen, die er von der Stelle bewegen konnte, baute Michael einen Windschutz, dann schlang er seine
Nylonjacke vorsichtig um Kristins Kopf, ohne ihr den zertrümmerten Helm abzunehmen. Ihr Gesicht war zum Glück unversehrt, und sie sah ganz friedlich aus. Sie schien keine Schmerzen zu haben. Zumindest dafür war er dankbar. Bis zur frühen Morgendämmerung, wenn er sich an den Abstieg wagen konnte, blieb ihm nichts zu tun, außer seine eigenen Ängste zu unterdrücken, sich hinzukauern und zu versuchen, sie zu wärmen, so gut es ging. Er unternahm einen letzten Versuch und blies die Pfeife, doch das Geräusch schien sich in den Gipfeln um ihn herum zu verlieren. Er kroch zu Kristin unter den Schlafsack und flüsterte ihr ins Ohr: »Mach dir keine Sorgen, ich bring dich hier raus. Ich verspreche dir, ich bring dich nach Hause.«
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Darryl fühlte sich wie ein Astronaut, dem gerade mitgeteilt wurde, dass sein Ausflug in den Weltraum ausfiel.
»Aber es geht mir gut«, wiederholte er, als Dr.Barnes sich auf einer Karteikarte Notizen machte.
»Aber deine Körpertemperatur sagt etwas anderes«, erwiderte sie. »Du hast immer noch eine leichte Unterkühlung vom gestrigen Tauchgang, und ich werde dich heute nicht da runterlassen, egal, was du sagst.«
Wie Darryl es Michael prophezeit hatte, hatte der Chief tatsächlich einen weiteren Tauchgang genehmigt, um zumindest die versunkene Truhe zu bergen. Und was die Eisprinzessin anging, hatte er gesagt, die sollten sie auch mitbringen, wenn sie mitkommen wollte.
»Aber Michael lässt du auch gehen«, beschwerte sich Darryl jetzt in einem allerletzten Versuch bei Charlotte.
»Michael ist auch gesund«, erklärte sie, »und außerdem, wenn Michael von einer Brücke springt, würdest du das dann auch machen?« Sie lachte und kritzelte noch etwas auf sein Krankenblatt. Darryl wusste, dass er bei ihr nicht weiterkam.
Er knöpfte sein Hemd zu und sprang von der Untersuchungsliege. Im Grunde wusste er, dass Charlotte recht hatte. Er spürte tatsächlich immer noch die Nachwirkungen von gestern. Egal, wie viel heißen Tee er trank und wie viele Pfannkuchen mit Sirup
und Butter er aß, ein Teil in seinem Innern war immer noch kalt. Letzte Nacht hatte er sich mit allen verfügbaren Decken im Zimmer zugedeckt, und war trotzdem um drei Uhr morgens mit klappernden Zähnen aufgewacht.
»Spielverderberin«, sagte Darryl, als er die Krankenstation verließ. Im Flur stieß er auf Michael, der Murphy gerade sein eigenes Gesundheitsattest vorbeigebracht hatte.
»Können wir los?«, fragte er, und Darryl musste ihm die schlechte Nachricht beibringen.
Michael machte ein überraschtes Gesicht. »Soll ich mit ihr reden?«, fragte er und nickte in Richtung Charlottes Büro.
»Das würde nichts bringen. Diese Frau ist aus Granit. Du musst losziehen und die Entdeckung des Jahrhunderts ohne mich machen. Ich werde inzwischen im Labor deinen Wein niedermachen. Er dürfte inzwischen aufgetaut sein.«
Michael klopfte ihm auf die Schulter und schritt durch den Korridor davon. Darryl schlüpfte in den Parka und setzte die Mütze auf. Selbst bei den kürzesten Strecken zwischen den Gebäuden musste man sich vor den Unbilden des Wetters schützen. Nach einem kurzen Aufenthalt in der Küche ging er zu seinem meeresbiologischen Labor.
Obwohl er eine Menge weit wichtigerer Aufgaben zu erledigen hatte, wartete direkt vor seinem Laborstuhl die Flasche Wein auf ihn, und er fand die verdammte Flasche merkwürdig faszinierend. Gewiss, damit würde er sich im Kreis der Wissenschaftler keinen Namen machen oder sein Ansehen erhöhen, aber wie oft bot sich einem schon die Gelegenheit, ein historisches Artefakt zu untersuchen? Er fühlte sich wie einer der Männer, die beim Geschirr der Titanic an den verkrusteten Oberflächen kratzten, um den Namen des versunkenen Schiffes wieder auftauchen zu sehen. Mit ein bisschen Glück war diese Flasche wesentlich älter als irgendetwas auf dem Schiff der White Star Line.
Er griff in das Becken, dessen Wasser inzwischen Raumtemperatur
hatte, und holte die Flasche heraus. Unlesbare Fetzen des Etiketts schwammen im Wasser. Als er die Flasche gegen das Licht hielt und neigte, sah er die Flüssigkeit darin herumschwappen. Es war noch jede Menge Wein übrig, und womöglich war es ein guter alter Jahrgang, mit dem sie heute Abend anstoßen konnten. Für seine Routineuntersuchung benötigte er nur ein paar Tropfen. Es wäre doch nett, wenn er herausfinden könnte, was für ein Wein es war, für den Fall, dass er einen kurzen Artikel über den Fund in einem Wissenschaftsjournal veröffentlichte.
Geschützt durch eine stabile Schicht aus Polareis, hatte der Korken die Zeit überdauert. Darryl hielt den Korkenzieher bereit, den er sich gerade aus der Gemeinschaftsküche ausgeliehen hatte, doch er zögerte, ihn einfach anzusetzen und den Korken herauszuziehen. Er wollte langsam vorgehen, um sicherzustellen, dass der Wein so wenig wie möglich verunreinigt wurde. Zuerst spannte er die Flasche in den Schraubstock am Arbeitstisch ein, den er normalerweise bei widerspenstigen zweischaligen Muscheln benutzte. Nachdem er das Labor und seine Instrumente kurz durchsucht hatte, wählte er ein frisch sterilisiertes Skalpell aus dem Sterilisator und entfernte damit die Reste des roten Siegelwachses am Rand des Flaschenhalses. Wann war das Wachs wohl aufgetragen worden, und von wem? Von einem französischen Pächter aus der Zeit Louis XVI? Von einem italienischen Weinbauern aus der Zeit des Risorgimento? Oder von einem Spanier, womöglich einem Zeitgenossen von Goya?
Er häufte die Wachsreste auf der Arbeitsfläche auf. Dann schob er das Skalpell zwischen den Korken und den Flaschenhals und arbeitete sich vorsichtig einmal um den Korken herum. Er wollte ihn so weit wie möglich lockern, ehe er den Korkenzieher benutzte. Als er einmal herum war, legte er das Skalpell zur Seite und hielt gerade lange genug inne, um den Triumphmarsch aus Aida in den CD-Spieler zu legen. Zu den Klängen der Eröffnungsfanfare setzte er den Korkenzieher an und begann zu drehen. Es
gab einen kurzen Widerstand, doch dann glitt er weich in den Korken. Es ging so leicht, dass Darryl fürchtete, der Korken könnte doch noch zerbröseln. Schließlich war der Korkenzieher ganz verschwunden, und die seitlichen Flügel klappten herunter, als der Korken in einer einzigen Bewegung herauskam. Es gab sogar ein vernehmliches Plopp, als der Korken schließlich ganz herauskam.
Geschafft, dachte Darryl, als er sich vorbeugte, um den ersten Duft dieses uralten Weines einzuatmen – und auf der Stelle zurückschreckte.
Wenn er sich gefragt hatte, ob der Wein auch nur entfernt genießbar wäre, so hatte er jetzt die Antwort. Der Geruch war ekelhaft. Darryl wartete ein paar Sekunden, bis sich der Gestank verzogen hatte, und hielt dann, von Neugier getrieben, die Nase erneut über die Flasche. Es war nicht nur ein schlechter Geruch. Es war kein Wein, der vor langer Zeit zu Essig geworden war. Es stank nach etwas anderem, das ihm als Biologen verstörend vertraut war. Er zog die Augenbrauen hoch, dann öffnete er eine Schublade, nahm einen sauberen Objektträger heraus und bereitete ihn vor.
 
»Also Jungs«, sagte Calloway mit seinem selbstgemachten Aussie-Akzent, »ich möchte, das ihr mir gut zuhört und genau das tut, was ich sage.«
Michael steckte, wie Bill Lawson, erneut in dem erstickend engen Tauchanzug und dachte gar nicht daran, zu widersprechen. Er wollte nur so schnell wie möglich ins Wasser.
»Ihr habt zwei Flaschen heute, und das bedeutet, dass ihr höchstens, ich wiederhole: höchstens, neunzig Minuten Zeit habt. Angesichts der Anstrengung, die es kostet, unter Wasser Eis zu sägen, wahrscheinlich ein ganzes Stück weniger. Sobald es irgendwelche Schwierigkeiten beim Sägen gibt, kommt ihr hoch, und zwar sofort! Kapiert?«
Michael und Lawson nickten.
»Das bedeutet, ein Riss im Anzug, so klein er auch sein mag, und ihr kommt sofort zurück. Irgendeine Hautverletzung, irgendetwas, wo ihr Blut verliert, und ihr kommt noch schneller zurück. Wir haben heute Seeleoparden in der Nähe der Tauchhütte gesehen, und ihr wisst, dass das nicht gerade unsere besten Freunde sind.«
Weddellrobben waren neugierig, aber harmlos, doch ihr naher Verwandter, erkennbar an dem großen reptilienartigen Kopf, war es nicht. Eine Weddellrobbe wollte nur mit einem spielen, doch ein Leopard mit seinem gewaltigen gekrümmten Maul wollte zubeißen.
»Wenn es sein muss, verteidigt ihr euch mit den Eissägen.«
Jeder von ihnen war mit einer einen Meter dreißig langen Säge ausgerüstet. Es war nicht unbedingt das präziseste Werkzeug zum Eisschneiden, aber unter Wasser glitt nichts besser durchs Eis als eine Nils-Master-Säge mit ihren rasiermesserscharfen Zähnen.
»Michael, du weißt wo es lang geht. Also gehst du zuerst und schwimmst voran. Bill, du nimmst das Netz und die Bergungsleine und folgst ihm.«
Michael nickte die ganze Zeit, während er sich in den Tauchflossen immer weiter an das verlockende Eisloch heranschob. Ein kühler Lufthauch stieg von dort auf und wehte in die überhitzte Hütte. Er stellte fest, dass man den Einstieg erweitert hatte.
»Das war’s, Leute«, sagte Calloway und klopfte Michael auf die Schulter, um ihm zu bedeuten, dass es Zeit war zu gehen. »Masken auf und hinein ins Vergnügen.«
Kurz darauf setzte Michael sich an den Rand des Loches und ließ sich durch den Eistunnel in das kalte Wasser gleiten. Nach der versunkenen Truhe brauchte er nicht mehr zu suchen, ein anderes Tauchteam war bereits vor ihnen unten gewesen und hatte sie geborgen. Er hatte beobachtet, wie die Huskys den Schlitten mit dem Fund zurück zur Station zogen. Ein großer Kerl namens
Danzig hatte die Hunde angefeuert, und als er an Michael vorbeigekommen war, hatte er die Hand zum Gruß erhoben. Es hatte sich rasch auf der Station herumgesprochen, dass Michael eine ziemlich ungewöhnliche Entdeckung gemacht hatte, und selbst, wenn es keine Eisprinzessin gäbe, so war sein Ansehen doch eindeutig gestiegen. Aber Michael wusste, dass es sie gab.
Nachdem er sich unter Wasser orientiert und auf Lawson gewartet hatte, wandte sich Michael von dem Tauch- und dem Sicherheitsloch ab und schwamm auf die Gletscherwand zu, die er in der Ferne erspäht hatte. Zu seinem großen Bedauern hatte er keine Kamera dabei, Murphy hatte es ihm verboten. »Ich will nicht, dass du deine Zeit da unten mit Fotografieren vertrödelst«, hatte er gesagt. »Du hast nur begrenzt Zeit, und wenn du recht hast mit dem, was du gesehen hast« – er war immer noch nicht bereit, in diesem Punkt nachzugeben –, »wirst du alle Hände voll zu tun haben, um Bill dabei zu helfen, das Ding aus dem Eis zu kriegen.«
Mit der Säge in der einen und der Taschenlampe in der anderen Hand schwamm er wie eine Robbe durch das Wasser, indem er wellenförmige Bewegungen mit dem Körper machte und kräftig mit den Taucherflossen arbeitete. Allein den Gletscher zu erreichen war anstrengender und zeitraubender als erwartet. Unter Wasser ließen sich Entfernungen nur schwer abschätzen, zumal die Eiskappe einen Schleier über alles warf. Hin und wieder drangen ein paar Sonnenstrahlen durch Risse im Eis in die Tiefe und zielten wie goldene Speere auf die dunklen Bodenregionen unter ihnen. Andererseits war das Wasser von einem hellen, klaren Blau, wie der Himmel an einem frühen Sommermorgen.
Sein Handschuh war undicht. Nicht sehr, aber genügend, dass es bereits unangenehm wurde. Der Handschuh war das einzige Ausrüstungsteil, das nicht fest mit dem Anzug verbunden war, und so drang immer etwas Wasser ein, egal, wie gut man den Übergang abdichtete. Die Stoffschichten darunter sogen das
Wasser auf, bis es irgendwann auf Körpertemperatur erwärmt war, doch bis dahin erinnerte die betäubende Kälte daran, in welch lebensfeindlichem Klima er unterwegs war.
Er verlangsamte sein Tempo und drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass Lawson, der stets freundliche Pfadfinder, noch hinter ihm war. Seine Gesichtsmaske funkelte im Wasser, und er erkannte die scharfe Spitze der Eissäge sowie die Bergungsleine, die er hinter sich herzog. Sie war an seinem Gurt befestigt und führte nach oben zu einer 200 PS starken Winde hinter der Tauchhütte. Das Seil, das gewöhnlich dazu benutzt wurde, um Ölfässer und versunkene Wrackteile zu bergen, war neunhundert Meter lang und mit bis zu mehreren Tausend Kilogramm belastbar. Michael wandte den Blick wieder nach vorn und hielt auf den Gletscher zu. Als dieser drohend über ihm aufragte und unter ihm in der Tiefe verschwand, zögerte er kurz und verspürte sogar ein wenig Furcht, die er beim ersten Mal nicht empfunden hatte. Doch da hatte er auch noch nicht gewusst, was das Eis enthielt. Jetzt wusste er es nicht nur, sondern war gekommen, um es ihm zu stehlen. Die Gletscherwand wirkte abweisender als gestern und glich den Mauern einer Festung, errichtet von einem uralten Gott des Meeres und des Eises. Michael kam sich vor wie ein Soldat, der vorhatte, sie zum Einsturz zu bringen.
Das Eis gab sogar leise Geräusche von sich. Michael hörte ein Knacken und Knirschen, das ihm gestern gar nicht aufgefallen war. Der gewaltige Gletscher bewegte sich, er bewegte sich ständig, wenn auch so langsam, dass man es nicht sehen und nur selten hören konnte. Michael schwamm dichter an die Wand heran und wusste, dass jetzt der schwierige Teil begann. Die Wand war unermesslich groß und schien sich endlos in die Breite und Tiefe zu erstrecken. Er konnte grob schätzen, in welchem Bereich der Wand er das Gesicht gesehen hatte, aber in welcher Tiefe? Er würde am Gletscher auf und ab schwimmen müssen, und das würde einige Zeit dauern. Mit heftigen Armbewegungen deutete
er auf ein riesiges Gebiet und gab Lawson ein Zeichen, dass er den Gletscher dort absuchen sollte. Michael selbst schwamm dreißig Meter weiter. Um sich zurechtzufinden, drehte er sich zur Orientierungsleine um, die aus dem weit entfernten Sicherungsloch ins Wasser hing und zum besseren Wiederauffinden mit bunten Wimpeln bestückt war. Er versuchte sich zu erinnern, ob er das Loch gestern auch von diesem Winkel aus gesehen hatte, aber er konnte sich absolut nicht mehr erinnern. Er war so entsetzt gewesen, dass er einfach rückwärts gepaddelt war, durch eine Wolke aus Luftblasen und schlagenden Tauchflossen.
Doch er erinnerte sich an die Art des Lichts, und das, so entschied er, war der beste Anhaltspunkt, den er hatte. Das Wetter war heute nicht anders als gestern, und das gleichbleibende Sonnenlicht würde ihm die Richtung weisen, wenn er sich daran erinnern konnte, wie hell oder dämmrig es gewesen war, als er die Leiche entdeckt hatte. Das Wasser und das Licht waren nicht so makellos blau gewesen wie da, wo er jetzt war, also ließ er etwas Luft aus seinem Anzug ab und ließ sich etwa zehn Meter sinken, wobei er sich immer dicht an der Wand hielt. Er ließ den Strahl der Taschenlampe gleichmäßig über die grobe marmorierte Oberfläche gleiten, immer vor und zurück, während er nach irgendetwas Ausschau hielt, einem Felsspalt oder einer ungewöhnlichen Formation, das seiner Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte. Doch bisher hatte er nichts wiedererkannt.
Was ihm jedoch auffiel, war die schleichend zunehmende Kälte. Das Wasser war hier kälter als noch wenige Meter weiter oben. Es war, als spürte er den eisigen Atem des Gletschers, bis er mit dem Handschuh die Maske abwischen musste. Er fragte sich, was es für ein Gefühl sein musste, für Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte ein Gefangener des Eises zu sein. Für immer verschluckt und regungslos gefesselt, wie eine von Darryls Proben, die in den Gläsern mit Formaldehyd schwebten. Leblos, aber makellos konserviert. Tot, aber nicht vergangen.
Dann dachte er an Kristin, die absolut reglos in ihrem Krankenhausbett in Tacoma lag.
Er stocherte mit der Spitze der Säge im Eis herum, und sofort lösten sich ein paar dünne Scheiben wie die Schale einer Kartoffel. Ein weiterer Tropfen Eiswasser drang in seinen Handschuh ein.
Er sank immer noch tiefer, und das Licht wurde schwächer, bis es mehr dem Licht ähnelte, an das er sich erinnerte. In einer breiten Schneise schwamm er von einer Seite zur anderen und arbeitete sich langsam nach unten vor, bis ihm irgendetwas an dem Eis anders vorkam, eine Stelle, die im Strahl der Taschenlampe nicht ganz so makellos weiß erschien. Er hielt direkt darauf zu.
Je näher er kam, desto dunkler und kälter wurde das Wasser, und sein Herz pochte schneller. Langsam wedelte er mit den Armen und Flossen, um seine Position zu halten, und untersuchte die Wand. Tatsächlich war etwas darin verborgen. Es hatte Augenblicke gegeben, in denen er sich selbst gefragt hatte, ob er sich das alles nicht eingebildet hatte, auch wenn er das niemandem gegenüber zugegeben hätte. Rasch winkte er Lawson mit der Taschenlampe zu, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Lawson befand sich ein ganzes Stück über ihm, und Michael schwamm näher an den Gletscher heran. Er spähte in das Eis und sah ihr Gesicht, das ihn anzustarren schien.
Es war so, wie er es in Erinnerung hatte, und zugleich war es anders. Gestern hatte er ein Gesicht gesehen, das voller Entsetzen gewesen war, die Augen weit aufgerissen und der Mund wie zu einem Schrei geöffnet, aber jetzt sah sie anders aus. Obwohl es unmöglich war und er wusste, dass er nie versuchen würde, es Murphy O'Connor zu erklären, waren ihre Augen jetzt entspannt und der Mund nur leicht geöffnet. Sie sah nicht aus wie jemand in höchster Not, sondern wie mitten in einem leicht beunruhigenden Traum, aus dem sie gleich erwachen würde.
Lawson schwamm auf ihn zu, die Bergungsleine hinter sich
herziehend. Als er das Gesicht im Eis entdeckte, verharrte er still im Wasser und ließ das Bild auf sich wirken. Michael wusste, dass Lawson insgeheim die ganze Zeit an der Geschichte gezweifelt hatte. Er wollte Michaels Worten Glauben schenken, aber er wusste nur zu gut, welche Streiche einem der Verstand beim Tiefseetauchen spielen konnte. Aber das hier war kein Trick, und jetzt wusste er es.
Wenn sie die Frau aus dem Eis befreien wollten, mussten sie sich rasch an die Arbeit machen. Eine mehrere Zentimeter dicke Eisschicht bedeckte sie und das, was sich hinter ihr befand. Was immer es auch sein mochte.
Lawson setzte seine Säge am Eis an und gab Michael zu verstehen, dass er hier seitlich sägen wollte. Dann hielt er die Spitze von Michaels Säge ein paar Zentimeter über den Kopf der Frau und deutete eine horizontale Linie an. Sie planten, so viel Spielraum wie nötig und so wenig wie möglich zu lassen. Ein Eisblock mit einer eingeschlossenen Leiche würde ohnehin schon gut eine Tonne wiegen.
Michael steckte die Lampe zurück an den Gürtel und stieß das gezackte Sägeblatt ins Eis. Wie einen Violinbogen zog er die Säge wieder zu sich, und ein schmaler Spalt öffnete sich. Er stieß die Säge erneut hinein, und der Spalt wurde tiefer, während durchsichtige Eissplitter davonschwebten. Es würde eine ganze Weile dauern, aber immerhin hatten sie das richtige Werkzeug für diese Arbeit. Der schwierigste Teil bestand für Michael darin, seinen Körper und besonders die Tauchflossen außerhalb der Reichweite von Lawsons Säge zu halten, der unter ihm arbeitete.
Ebenso wichtig war es, den Blick immer auf den tiefer werdenden Spalt zu richten und ihn nicht zu dem Gesicht im Eis abschweifen zu lassen. Sobald er sie ansah, schien sein Blut zu gefrieren. Die eiserne Kette, die um ihren Hals geschlungen war, war der Stoff, aus dem Alpträume waren. Er versuchte, regelmäßig zu atmen und solche Gedanken zu verdrängen. Er hörte das Zischen
des Reglers und das gelegentliche Ächzen und Stöhnen des Eises. Menschen neigten dazu, allen möglichen Dingen menschliche Züge zuzuschreiben, und jetzt kam es Michael so vor, als würde der Gletscher unter Schmerzen leiden. Spürte er, wie die Sägen in ihn eindrangen? Kämpfte er womöglich darum, seine gefrorene Beute nicht hergeben zu müssen?
Aber er konnte nicht gewinnen. Michael kam stetig voran, und als er das Gefühl hatte, der Spalt sei tief und breit genug, drehte er die Säge, um vertikal weiterzusägen. Allmählich schnitten Bill und er ein Rechteck um die Frau und die andere Gestalt, die sich hinter ihr versteckte. War es ebenfalls ein Mensch, oder etwas völlig anderes? Michael sah, wie Lawson seine Taucheruhr überprüfte. Anschließend hielt er die Hand hoch und streckte zwei Mal hintereinander die dicken Finger, was bedeutete, dass sie noch etwa zehn Minuten Zeit hatten, um so viel wie möglich aus dem Eis herauszuschneiden. Den Rest würde die Winde erledigen müssen.
Lawson holte einen messerscharfen Haken aus seiner Gürteltasche und trieb ihn weit in den freigelegten Eisblock hinein. Dann wiederholte er das Ganze mit weiteren Haken. Der einfache Plan sah vor, dass sie den Eisblock so weit wie möglich lockerten, damit ein plötzlicher kräftiger Ruck ausreichte, um ihn in einem Stück herauszureißen. Als Lawson alle Haken verankert hatte, breitete er das Netz aus, schlang es so gut es ging um den freigelegten Eisblock und sicherte es mit weiteren Haken. Diese kamen eigentlich eher im alpinen Bereich zum Einsatz, Michael hatte sie schon oft beim Klettern verwendet. Als Lawson damit fertig war und alle Haken mit der reißfesten Bergungsleine verbunden waren, riss er dreimal kräftig an der Leine, wartete, und riss noch drei Mal daran.
Sie paddelten ein paar Meter zurück und warteten darauf, dass die Winde ihre Arbeit aufnahm. Als Erstes sahen sie, dass die Bergungsleine, die bisher locker durchgehangen hatte, sich
plötzlich wie die Sehne eines Bogens spannte. Michael vernahm ein Summen wie von einer Hochspannungsleitung, und eine Sekunde später sah er, wie der Eisblock sich bewegte. Stück für Stück ruckelte er vor, dann stoppte er, und Michael hörte das Eis knacken und knistern. Es war, als würde ein gigantischer Felsblock aus einer Pyramide gleiten. Plötzlich hatte er eine Schreckensvision, dass die ganze Eiswand über ihnen zusammenbrach. Er schwamm weiter zurück und blies seinen Anzug auf, um ein paar Meter höher zu steigen.
Offenbar hatte die Winde erneut angezogen, denn der Eisblock rutschte an einer Seite weiter nach vorn, dann an der anderen. Fast wie ein Pinguin, der über den Schnee watschelte. Er kam erneut zum Stillstand und schien sich in seiner gefrorenen Höhle festzuklammern, ehe er ein mächtiges gequältes Stöhnen von sich gab und nach vorn stürzte, weg vom Eisberg, und über dem bodenlosen Meeresgrund hin und her schwang. Rasch schwamm Lawson darauf zu, und noch während die Winde den Block hochzuziehen begann, heftete er sich wie eine Napfschnecke daran und verschnürte zur Sicherheit die Rückseite des Netzes. Betäubt blieb Michael zurück und beobachtete, wie der Eisblock von den Ausmaßen und der Form eines großen Kühlschranks davontrieb, während Lawson sich daran festhielt und mitnehmen ließ.
Durch den Handschuh an Michaels linker Hand drang erneut Wasser ein, bis sich sein Handgelenk anfühlte, als hätte er eine eiskalte Eisenkette umgebunden. Seine Sauerstoffflasche piepte warnend, und mit der Eissäge in der Hand, um sich im Falle eines Angriffs von Seeleoparden verteidigen zu können, folgte er der Spur aus Luftblasen aus der Tiefe nach oben ins blaue Wasser.
Von unten sah der Eisblock wie Kristallschmuck aus, der vielleicht an einem Weihnachtsbaum funkelte. Langsam schwebte Michael nach oben, aus der Leere in die lebendige Welt. Seine seltsame, erstarrte Fracht mit ihm.
18. Kapitel 8.August 1854

In Uniform und vollem Ornat saß Sinclair auf seinem Pferd, Ajax. Den spitzen schwarzen Helm, der nach dem Vorbild der Kopfbedeckung der polnischen Lanzenreiter entworfen worden war, hatte er zum Schutz gegen die glühende Sonne leicht heruntergezogen. Ein Dutzend weiterer Lanciere standen in ordentlicher Reihe links und rechts neben ihm. Auf der anderen Seite des Exerzierplatzes, in einer Entfernung von mehreren hundert Metern, war eine ebenso perfekte Reihe von Kavalleristen aufgestellt, ebenfalls in vollem Ornat, von den glitzernden Gold-Epauletten bis zu den mit Troddeln besetzen Portepees. Sinclair wusste, wie sie alle, dass sie wegen ihrer prachtvollen Uniformen, die ihr kommandierender Offizier angeordnet hatte, häufig als Dandys verspottet wurden. Aber er war überzeugt, dass sie, wenn sie jemals das Glück hatten, in den Krieg zu ziehen, beweisen konnten, dass mehr in ihnen steckte.
Die Pferde scharrten auf dem unebenen Boden mit den Hufen und warteten unruhig darauf, was nun folgte. Den ganzen Morgen hatte das 17. Regiment mit Lanzenübungen und dem Drill von Hinterhanddrehungen verbracht, was enge Formationen und genaues Reiten erforderte. Doch jetzt hatten sie die Lanzen abgelegt, und sobald das Horn ertönte, sollten sich die Reiter ein Scheingefecht mit stumpfen Holzschwertern liefern. Sinclair wischte sich mit dem Handrücken einen Schweißtropfen von der Stirn
und trocknete die Hand anschließend an der kastanienbraunen Mähne seines Pferdes ab. Ajax gehörte ihm, seit er ein Fohlen war. Zuerst hatte er auf dem Landsitz der Familie in Hawton gestanden und später in den Reitställen von Sinclairs Regiment in London. Die Folge war eine enge Beziehung zwischen Pferd und Reiter, um die ihn seine Kameraden beneideten. Während die anderen sich abmühten, ihren Reittieren die einfachsten Kommandos und Manöver beizubringen, hatte Sinclair die perfekte Kontrolle über sein Pferd und konnte es, manchmal nur mit einem sanften Zug am Zügel, nach seiner Pfeife tanzen lassen.
Der Hornist trat vor bis an den Zaun, hob das glänzende Instrument an die Lippen und spielte dreimal in rascher Folge die aufsteigende Tonfolge, die die Kavallerie zum Angriff rief. Die Pferde wieherten, und Winslows Stute rechts neben Sinclair bäumte sich auf und warf ihren Reiter beinahe ab.
Wie alle anderen zog Sinclair sein Holzschwert mit einer schnellen, fast lautlosen Bewegung und streckte den rechten Arm empor. Er rief Ajax ein »Los!« zu und trieb ihm die klirrenden Sporen in die Flanken. Das Pferd schoss nach vorn wie ein Rennpferd in Ascot, und der Boden bebte, als die ganze Linie der Kavallerie auf die entgegenkommende Reihe zuraste. Irgendwo in der feindlichen Linie ritten Rutherford und Le Maitre, aber das falbe Ross, das jetzt direkt auf Sinclair zuhielt, gehörte Sergeant Hatch, einem vorzüglichen und souveränen Reiter und Veteran der Indienfeldzüge. Hatch hielt die Zügel tief, ein Zeichen, dass er darauf vertraute, sein Pferd im Griff zu haben, und reckte sein Schwert in die Höhe. Er würde, so entschied Sinclair, an seiner linken Seite vorbeireiten, was bedeutete, dass sie sich zum Schlagabtausch im Sattel drehen mussten.
Sinclair presste die Beine fest an den Pferdeleib, während der Rasen unter ihm von den Hufen in die Höhe geschleudert wurde. Jetzt konnte er Hatchs Gesicht erkennen. Der Mann grinste unter dem breiten Schnurrbart, und in dem von der jahrelangen
Sonne des Punjabs gebräunten Gesicht blitzten weiße Zähne auf. Die kommandierenden Offiziere, von denen die meisten noch nie eine Schlacht erlebt hatten, verachteten die »Inder« häufig. Diese Männer konnten keine höheren Offizierspatente erwerben, hatten aber beim Gwalior-Feldzug gedient oder an der Seite der bengalischen leichten Kavallerie in Schlachten bei Punniar oder Ferozeshah gekämpft. Für Sinclair hingegen war das bewundernsund beneidenswert. Echte Schlachten erlebt zu haben. Feindliche Soldaten angegriffen und getötet zu haben. Was könnte es Großartigeres geben?
Hatch näherte sich ihm rasch, mit dem offenbaren Vergnügen eines Veteranen, der einem Neuling mit goldenen Litzen und kirschroten Hosen eine Lektion über die männliche Kriegskunst erteilen wollte. »Hurra!«, schrie er, als ihre Pferde beinah zusammenprallten, und sein Holzschwert wirbelte in der Luft herum. Sinclair richtete sich auf, um den Angriff zu parieren, doch die Gewalt des Hiebes ließ sein Schwert und seinen Arm bis zur Schulter erzittern. Beim Klappern der Schwerter begannen die Pferde vor Angst zu wiehern und zu buckeln, aber durch festen Schenkeldruck und mit einer Hand am Zügel konnte Sinclair Ajax unter Kontrolle halten. Hatchs Pferd bleckte die Zähne, als ob es ebenfalls eine Lektion zu erteilen habe, und Ajax zog seinen Kopf weg. Hatch lehnte sich im Sattel zurück und setzte zu einem weiteren Schlag an. Dieses Mal glitt seine Klinge mit einem entsetzlich kratzenden Geräusch der Länge nach über Sinclairs Schwert bis kurz vor die Parierstange.
Die Pferde stießen wie rollende Schlachtschiffe seitlich aneinander und trennten sich wieder. Hatch umkreiste ihn, und als Sinclair sich in seinem Sattel drehte, sauste das Schwert erneut auf ihn hernieder. Sinclair duckte sich und spürte, wie sein Helm zur Seite glitt. Plötzlich rutschte der Halteriemen vom Kinn, und der Helm fiel zwischen die wirbelnden Hufe. Hatchs Pferd baute sich vor Ajax auf, und Hatch selbst verspottete Sinclair, indem er
mit der Schwertspitze auf seines Gegners Wehrgehänge mit der leeren Schwertscheide tippte.
»Tanz, mein russischer Bär!«, rief Hatch und tat, als sei er ein unbekannter Feind. »Tanz!«
Doch Sinclair war nicht in der Stimmung für Witze oder Gespött. Während die Soldaten um ihn herum einander umkreisten und krachend aufeinander einschlugen, hieb er Ajax die Spore in die linke Flanke, und das Pferd bewegte sich nach vorn. Ohne seinen Helm konnte Sinclair sogar besser sehen, und als Hatch sich auf einen Angriff auf der Seite vorbereitete, riss Sinclair an den Zügeln, und Ajax wechselte unvermittelt die Richtung. Sinclair schwang das Schwert, und Hatch hatte gerade noch genug Zeit, um den Hieb abzuwehren. Statt sich anschließend zurückzuziehen, stieß Sinclair noch einmal zu. Der Schlag prallte an der Kante von Hatchs Schwert ab und hieb dem Mann fast die Nase ab. Der Falbe wieherte und trat aus. Hatch richtete sich auf, bis er praktisch in den Steigbügeln stand, um aus der Reichweite von Sinclairs Schwert zu gelangen, und nachdem Sinclair an ihm vorbei war, trieb er sein Pferd direkt in Ajax’ Flanken. Ehe sich das Pferd umdrehen oder Sinclair sich im Sattel aufrichten konnte, hatte Hatch die Zügel um den Sattelknopf geschlungen. Mit der freien Hand packte er Sinclair am Pelzkragen seines Mantels und riss ihn vom Pferd. Sinclair rutschte an Ajax’ Seite nach unten, seine Ausrüstung klirrte und sein Schultergurt verrutschte. Schließlich landete er auf dem zerwühlten Boden. So behände wie möglich brachte er sich rollend vor den herumwirbelnden Hufen um ihn herum in Sicherheit. Er hatte Dreck im Mund, und die Reste seines Helms waren platt getrampelt.
Der Hornist verkündete das Ende des Kampfes, und die Gegner trennten sich. Einige lachten, während andere ihre eingebildeten Wunden leckten. Sinclair blickte sich um. Drei oder vier andere Männer waren ebenfalls im Dreck gelandet, einer hatte eine blutige oder gar gebrochene Nase, und ein anderer hatte von einer
Spore eine Schnittwunde am Bein. Sie sahen alles andere als zufrieden mit sich aus. Als Sinclair mühsam auf alle viere kam und dabei ein großes Loch am Knie seiner kirschroten Hose entdeckte, sah er ein Paar schwarze Stiefel auf sich zukommen. Eine raue, sonnenverbrannte Hand streckte sich ihm entgegen.
»Sie können von Ihrem Feind nicht immer erwarten, dass er fair kämpft«, sagte Sergeant Hatch und half Sinclair auf die Beine. Er bückte sich und sammelte den schwarzen Rand von Sinclairs Helm auf, klopfte den Staub ab und übergab ihm feierlich, was von seiner Kopfbedeckung übriggeblieben war. »Aber auf dem Pferd kann Ihnen so leicht keiner das Wasser reichen. Sie haben das Tier gut unter Kontrolle.«
»Offensichtlich nicht gut genug.«
Hatch lachte. Obwohl er wahrscheinlich nicht mehr als acht oder neun Jahre älter war als Sinclair, verzog sich sein Gesicht in Tausende winziger brauner Falten und erinnerte Sinclair an ein Pergamentpapier. Es fiel ihm schwer, an seinem Groll festzuhalten.
»Wir Inder«, sagte der Mann und benutzte kühn die Bezeichnung, die im Allgemeinen als Beleidigung galt, »sind so daran gewöhnt, Halunken gegenüberzustehen, dass wir gelernt haben, wie sie zu kämpfen.« Er hielt inne, dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. »Und darum müssen Sie es auch lernen.«
Sinclair war leicht überrascht. Für gewöhnlich hörte er nur die edelsten Ansichten von Schlachten, verkündet von adligen Offizieren, deren Kriegserfahrung gleich null war. Auf Hatchs Ratschläge zu hören, erschien ihm schon beinahe wie Verrat. Krieg galt als ein vornehmes Spiel mit ausgefeiltem Regelwerk, an das sich jeder Gentleman zu halten hatte, koste es, was es wolle. Doch hier stand ein kampferprobter Veteran und erzählte ihm, dass es ein Kampf mit Rohlingen war, die den Gegner eher aus dem Sattel rissen, anstatt sich einen ordentlichen Schwertkampf zu liefern.
Während sie ihre Pferde vom Feld führten, gab Sergeant Hatch ihm noch einige Ratschläge aus der neuesten Theorie der Reiterei, die Captain Nolan von den 15. Husaren vorgelegt hatte. »Wenn Ihr Pferd nach den Sporen tritt, ist das ein Zeichen, dass Sie viel zu weit vorn sitzen. Wenn es übermütig wird, ruht Ihr Gewicht zu stark über den Hinterläufen.« Sie warteten in der Schlange, um durch das Tor zu kommen, als Korporal Cobb auf seinem Reitpferd heranpreschte. Die Flanken des Tieres glänzten vor Schweiß, als er sich bis an den Zaun drängte und dabei den Lancieren mit einem Papier zuwinkte.
»Sie sind gekommen!«, rief er, und sein Pferd bäumte sich auf. »Die Befehle des Kriegsministers!«
Die Männer blieben stehen.
Der Korporal brachte sein Pferd unter Kontrolle, dann richtete er sich im Sattel auf, damit man ihn besser sah und hörte, und verkündete, dass »sich auf Befehl Lord Raglans, Oberkommandierender der britischen Armee im Osten, das 17. Lancer-Regiment am 10.August an Bord der Schiffe Ihrer Majestät, der Neptun und der Henry Wilson, einzuschiffen habe, um Kurs auf Konstantinopel zu nehmen. Dort soll es unter dem Oberkommando von Generalleutnant Lord Lucan helfen, Sewastopol einzunehmen.«
Es gab noch mehr zu verkünden, und Cobb las brav weiter, aber unter dem Jubelgeschrei seiner Kameraden konnte Sinclair nichts mehr verstehen. Viele der Männer warfen ihre Helme in die Luft, andere schwangen ihre Holzschwerter. Einige feuerten gar ihre Pistolen ab und verängstigten die Pferde. Auch Sinclair spürte das Blut in seinen Adern pulsieren. Endlich war es so weit! Er würde in den Krieg ziehen! Am Ende war der ganze Drill, das Exerzieren und das Herumlungern in der Kaserne doch noch zu etwas nütze! Er würde auf die Krim reisen und helfen, die Türken vor den Verwüstungen durch den Zaren zu retten. Er dachte an einen Bilderwitz, den er an diesem Morgen in der Zeitung gesehen
hatte. Er zeigte den britischen Löwen mit dem Hut eines Bobbys, der dem fuchsteufelswilden russischen Bären mit einem Schlagstock auf die Schulter tippte und sagte: »Mein Herr, jetzt ist es aber genug.« Er hörte sich ebenfalls jubeln und sah Frenchie rittlings auf dem Zaun sitzen. Sein Freund feuerte ein Dutzend Männer an, die heiser im Chor sangen: »Herrsche, Britannia! Beherrsche die Wellen!« Sinclair wandte sich zu Hatch um, um ihm auf den Rücken zu klopfen, hielt jedoch kurz zuvor inne, als er das Gesicht des Feldwebels sah.
Anders als die Männer um ihn herum, jubelte Hatch nicht. Er sah nicht ängstlich aus oder zeigte sich in irgendeiner Weise widerwillig, aber er machte auch nicht den Eindruck, als verginge er vor Ungeduld. Ein halbes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er den Tumult um sich herum beobachtete, und auf seinem Gesicht lag ein ernster, beinahe versonnener Ausdruck. Es schien fast so, als sähe er ihre Bestimmung, vielleicht sogar ihr Schicksal vor sich. Da wurde auch Sinclair plötzlich nüchterner. Trotzdem sagte er: »Ein großartiger Tag, nicht wahr, Sergeant Hatch?« Hatch nickte und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Diesen Tag werden Sie nie vergessen«, sagte er in einem eher feierlichen als triumphierenden Ton.
»Briten«, sangen Frenchie und sein Chor lauthals, »werden niemals, niemals, niemals Sklaven sein.«
Eine Hand legte sich auf Sinclairs Ellenbogen, und als er sich umdrehte, entdeckte er Rutherford, dessen Schnurrbarthaare sich angesichts der Neuigkeiten sträubten. Vom Rufen war er im Gesicht rot angelaufen, und er konnte Sinclair nur noch voller Begeisterung schütteln.
»Bei Gott«, brachte er schließlich stotternd hervor, »bei Gott, denen werden wir es aber zeigen.«
Sofort ließ Sinclair sich von der Stimmung mitreißen. Er wandte sich von Sergeant Hatch ab und stürzte sich wieder in den Freudentaumel. Absichtlich führte er Ajax fort und hielt ihn fest
am Zügel; er wollte keine Zweifel und kein Zögern mehr zulassen. Jetzt war die Zeit des Feierns und der Kameradschaft, er wollte keine Warnungen oder Mahnungen hören. Hatch hatte ihn an ein Gedicht von diesem Coleridge erinnert, in dem ein alter Matrose einen Hochzeitsgast aufhält und darauf besteht, ihm eine grässliche Geschichte zu erzählen. Sinclair wollte heute keine schrecklichen Geschichten hören, er wollte das Versprechen von Ruhm und Ehre und die Gelegenheit zur Tapferkeit. Schließlich sah es so aus, als würde er ziemlich gewiss beides bekommen!
Aber der zehnte August war bereits in zwei Tagen, und in der verbleibenden Zeit gab es noch jede Menge zu tun. Zunächst einmal mussten ihre Uniformen, die Waffen und das Zaum- und Sattelzeug geordnet, gesäubert und geprüft sowie die Pferde auf die lange Reise auf den Fregatten der Marine vorbereitet werden. Oder würde die Armee eine Flotte aus den neuen Dampfschiffen requirieren, um die Überfahrt in kürzerer Zeit zu schaffen? Angelegenheiten privater Natur mussten ebenfalls geregelt werden.
Wie sollte er Eleanor diese Nachricht übermitteln? Tatsächlich erwartete sie ihn heute Nachmittag in ihrer Pension. Er hatte versprochen, sie in den Hyde Park auszuführen, in dem bis vor kurzem der Kristallpalast gestanden hatte. Er hatte gehofft, den ganzen Tag mit ihr verbringen und sie unter den stattlichen Ulmen des Parks spazieren führen zu können. Doch wenn er sich nicht vollkommen irrte, würde seine gesamte Brigade bis zur Abreise in den Kasernen eingesperrt werden. Er musste sich auf der Stelle aus dem Staub machen und darauf hoffen, dass er wieder zurück war, ehe sein Fehlen in dieser Aufregung irgendjemandem auffiel.
Er brachte Ajax in den Stall und versorgte ihn mit einer doppelten Ration Hafer und Heu. Er strich mit der Hand über die Blesse und sagte: »Wollen wir uns mit Ruhm bedecken?« Ajax senkte seinen kastanienbraunen Kopf, als wollte er ihm beipflichten, und Sinclair wischte ihm mit einem Lumpen den Schweiß
vom kräftigen, muskulösen Hals. Dann verließ er die Stallungen durch die Hintertür, wo ihn möglicherweise niemand sehen würde.
Er hätte gerne sein Hemd gewechselt, oder sich zumindest ein wenig gewaschen, aber das Risiko, anschließend aufgehalten zu werden, war zu groß. Er eilte zum Savoy Hotel, wo jederzeit ein, zwei Droschken bereitstanden. Er stieg in die erste Kutsche, die er erblickte, und nannte sein Ziel, während er sich in den Sitz warf. Der Kutscher ließ die Peitsche knallen, und der Wagen machte sich im flotten Tempo auf den Weg durch die geschäftigen, schmutzigen Straßen. Zum ersten Mal, seit er die Nachricht über seine baldige Abreise erhalten hatte, holte Sinclair tief Luft und sann darüber nach, wie er Eleanor diese Neuigkeit beibringen sollte. Im Grunde konnte er es selbst noch gar nicht richtig fassen.
Sein Vater, der Earl, war wahrscheinlich erfreut. Auf diese Weise kam Sinclair wenigstens außer Reichweite der Spielhöllen, Musikhallen und anderer teurer Vergnügungsstätten in London. Und wenn ihm nicht der Kopf weggeblasen wurde, würde er als Held nach England zurückkehren und nicht als Prasser. Wenn der Earl wüsste, wohin es Sinclair im Moment zog! Zu dem bescheidenen Quartier zweier mittelloser Krankenschwestern im obersten Stockwerk einer heruntergekommenen Pension. Es würde den alten Mann erschaudern lassen, so viel wusste Sinclair und empfand bei diesem Gedanken eine gewisse Schadenfreude. Der Earl hatte ihm eine aristokratische Dame nach der anderen vorgestellt und gehofft, dass Sinclair eine von ihnen hinlänglich anziehend fände. Aber Sinclair war ein Mann, der schon immer gewusst hatte, was er wollte, und jetzt wollte er Eleanor Ames.
Als die Droschke Eleanors Straße erreichte, wies Sinclair dem Kutscher den Weg zu ihrer Pension, dann warf er ihm ein paar Münzen zu, während er bereits aus dem Wagen sprang. »Wenn Sie warten, verdienen Sie sich auch noch das Geld für die Rückfahrt«, rief er.
Die Stufen der Vordertreppe waren zerbrochen, und die Tür zum Vestibül hatte kein Schloss. Als Sinclair eintrat, hörte er einen einsamen Hund hinter einer dünnen Tür bellen. Weiter hinten im Korridor schrie ein Mann. Von der Treppe ging ein modriger Geruch aus, der ärger wurde, je höher er stieg. Da es auf jedem Treppenabsatz nur ein kleines Fenster gab, wurde es auch immer dunkler, und die Bodendielen unter seinen Stiefeln knarrten. Als er sich der Tür zu Eleanors und Moiras Zimmer näherte, sah er ein paar schwache Sonnenstrahlen auf den Flur fallen. Moira hatte die Tür ein paar Zentimeter weit geöffnet, um zu sehen, wer der Besucher war. Sobald sie Sinclair erkannte, verrenkte sie den Hals, um zu sehen, ob ihm jemand folgte.
»Guten Tag«, sagte sie, und die Enttäuschung war deutlich aus ihrer Stimme herauszuhören. »Sind Sie ganz allein gekommen?«
Sie musste gehofft haben, er würde Captain Rutherford mitbringen. Sinclair wusste, dass die beiden sich zu verschiedenen Anlässen gesehen hatten, aber er wusste auch, dass Moira mehr Wert auf diese Treffen legte als Rutherford.
»Eleanor ist im Salon.«
Von früheren Besuchen wusste Sinclair, dass es sich bei dem »Salon« um den winzigen Teil des Zimmers handelte, der zur Straße hinaus lag. Vom Rest des Raumes war er durch einen schlichten Vorhang abgetrennt, hinter dem sich das Bett verbarg, das Eleanor und Moira sich teilen mussten.
Eleanor stand am Fenster. Hatte sie auf die Straße geschaut und auf seine Ankunft gewartet? Sie trug das neue gelbe Kleid, das er ihr geschenkt hatte und das sie nach einigen Schmeicheleien und Überredungskünsten seinerseits schließlich angenommen hatte. Jedes Mal, wenn sie sich trafen, hatte sie dasselbe einfache dunkelgrüne Kleid getragen, und obwohl es ausgesprochen kleidsam war, hatte er sich danach gesehnt, etwas Heitereres und Moderneres an ihr zu sehen. Er verstand nicht viel von Damenmode, doch er wusste, dass das Oberteil des neuen Kleides großzügiger geschnitten
war und einen Blick auf den Ansatz ihrer Schultern und des Halses gestattete. Die Ärmel waren nicht so bauschig, dass sie die Konturen ihrer schlanken Arme verdeckten. Eines Nachmittags war er mit Eleanor durch die Marylebone Street spaziert, und er hatte gesehen, wie ihr Blick an einem Kleid im Schaufenster hängengeblieben war. Am nächsten Tag hatte er es durch einen Boten erwerben und ihr ins Spital schicken lassen.
Sie wandte sich zu ihm um und errötete. Sie freute sich, ihn in ihrem neuen Staat begrüßen zu können, und selbst im rußigen Licht eines Londoner Nachmittags sah sie strahlend aus. »Woher wussten Sie nur, wie sehr ich mir so ein Kleid gewünscht habe«, sagte sie und deutete auf den Rock. Eine Borte aus weißer Spitze lag wie frisch gefallener Schnee auf ihrem Busen.
»Wir mussten es nur ein wenig enger nähen«, sagte Moira und machte sich emsig hinter dem Vorhang zu schaffen. »Sie hat eine Figur wie eine Schneiderpuppe.« Sie tauchte wieder auf, mit einem Tuch um die Schultern und einem Beutel in der Hand. »Ich gehe zum Markt«, erklärte sie, »und werde frühestens in einer halben Stunde zurück sein.« Beinahe hätte sie ihnen zugezwinkert, ehe sie die Tür hinter sich schloss.
Sinclair und Eleanor waren allein und immer noch ein wenig verlegen. Am liebsten hätte Sinclair sie in den Arm genommen und ihr das Kleid, so wunderschön es auch sein mochte, so schnell wie möglich ausgezogen. Aber das würde er nicht tun. Trotz ihrer unterschiedlichen gesellschaftlichen Stellung behandelte er sie so, wie er jede hochgeborene junge Dame behandeln würde, der er auf den Bällen des Landadels oder beim formellen Dinner in der Stadt begegnen würde. Für seine schlichten Begierden gab es schließlich den Salon d’Aphrodite.
Statt auf ihn zuzukommen, blieb Eleanor, wo sie war, und betrachtete prüfend sein Gesicht. »Ich fürchte, ich habe Ihnen noch gar nicht gebührend für das Kleid gedankt«, sagte sie schließlich. »Es ist ein wundervolles Geschenk.«
»Es steht Ihnen ausgezeichnet.«
»Möchten Sie sich nicht setzen?«, fragte sie und deutete auf die beiden harten Holzstühle, die den ganzen Raum ausfüllten, der als »Salon« zur Verfügung stand, »oder wollen wir lieber einen Spaziergang machen?«
»Ich fürchte, ich habe weder für das eine noch für das andere genügend Zeit«, sagte er und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich mich sogar meinen Befehlen widersetzt, indem ich hierhergekommen bin.«
 
Bei diesem Geständnis verwandelte sich Eleanors Neugier auf der Stelle in Besorgnis. Sie hatte bereits gemerkt, dass er vor Ungeduld fast platzte, obwohl sie nicht wusste, worum es sich handelte. Ebenso wenig war ihr entgangen, dass seine Uniform und die Stiefel beschmutzt und das Gesicht vor Anstrengung gerötet war.
Er hatte die militärischen Dienstvorschriften verletzt? In den letzten Wochen hatte sie nicht gerade den Eindruck gewonnen, dass der junge Leutnant sich sklavisch an das Protokoll hielt. Hatte er ihr, einer Frau, nicht die inneren Heiligtümer des Longchamps Clubs gezeigt? Trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er einen gravierenden Fehler begehen würde. Allein das breite Lächeln, das seine Lippen umspielte, zerstreute ihre Befürchtungen.
»Warum? Welche Befehle haben Sie missachtet?«
Sinclair konnte sich offensichtlich nicht länger zurückhalten und platzte unvermittelt mit der Neuigkeit heraus, mit der freudigen Nachricht, dass sein Regiment endlich in die Schlacht ziehen würde.
Eleanor musste ebenfalls lächeln. Sie spürte seine Aufregung, als sei sie ansteckend. Seit einiger Zeit füllten sich die Straßen der Stadt mit Protestzügen, manche von ihnen erhoben Einspruch gegen den Krieg, während andere laut dafür die Trommel rührten.
Die Zeitungen waren voll mit entsetzlichen Geschichten über die Gräuel, die den hilflosen Türken angetan wurden, und der Gefahren, die drohten, wenn die russische Flotte ins Mittelmeer gelänge und die seit langem bestehende britische Vorherrschaft über die Meere bedrohen würde. Aushebungskommandos zogen durch die Hinterhöfe und Gassen und trieben alle halbwegs kräftigen Männer zusammen – und auch solche, die es nicht waren – um sie in den Dienst der Infanterie ihrer Königlichen Majestät zu stellen. Selbst der Junge, der sich im Hospital um die Kohlen kümmerte und die Öfen befeuerte, war eingezogen worden.
»Wann reisen Sie ab?«, fragte Eleanor, und als er es ihr sagte, traf die Bedeutung der Nachricht sie plötzlich wie ein Schlag. Wenn er England am übernächsten Tag verließ und bereits gegen den Befehl verstieß, in den Kasernen und Lagern zu bleiben, dann war dies ihr letztes Treffen, die letzten Minuten, die sie zusammen hatten, ehe er in Richtung Krim davonsegelte. Ungeachtet all dessen, was in den letzten Wochen zwischen ihnen vorgefallen war, und des Bandes, das zwischen ihnen entstanden sein mochte, würde sie ihn wahrscheinlich nie wiedersehen. Es war nicht nur der gefürchtete Krieg und die unleugbare Möglichkeit seines Todes, die sie in Angst versetzten, sondern ebenso das Wissen, das sie seit jener Nacht quälte, als sie seinen verletzten Arm versorgt hatte. Sie lebten in vollkommen unterschiedlichen Welten, und ohne diese ungewöhnliche Begegnung hätten sich ihre Wege nie gekreuzt. Wenn Sinclair nach einiger Zeit in der Ferne zurückkehrte, würde er vielleicht gar nicht mehr nach London kommen, sondern zum Landsitz seiner Familie in Wiltshire zurückkehren. Obwohl er stets sehr zurückhaltend gewesen war, was seine Herkunft anbelangte, hatte sie aus einigen Bemerkungen von Rutherford und Le Maitre genug erfahren, um beeindruckt zu sein. Doch selbst wenn er nach London zurückkehrte: Würde er sich tatsächlich wieder mit einer mittellosen Krankenschwester abgeben, anstatt mit den vornehmen Damen seiner eigenen gesellschaftlichen
Kreise? Manchmal, in ihren finstersten Stunden, wenn Moiras unruhiger Schlaf sie wach hielt, war sie überzeugt, dass dies nur ein kleines Abenteuer für ihn war. Würde es später immer noch so reizvoll für ihn sein, sich über alle praktischen Widerstände und Fragen des Anstandes hinwegzusetzen?
Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Sinclair: »Ich werde Ihnen so bald wie möglich schreiben.«
Plötzlich sah Eleanor sich selbst, wie sie auf dem Stuhl neben dem rußbedeckten Fenster saß, mit einem Brief in der Hand, zerknittert und abgegriffen von der langen Reise übers Meer.
»Und ich werde Ihnen schreiben«, erwiderte sie. »Jeden Tag.«
Sinclair machte einen halben Schritt nach vorn, ebenso wie sie selbst, und dann lagen sie sich in den Armen. Eleanor presste ihre Wange gegen die rauen Goldlitzen, die seine Uniform schmückten. Er roch nach Schmutz und Schweiß und nach seinem geliebten Pferd, Ajax. Einmal hatte er sie in die Stallungen seines Regiments geführt und ihr gestattet, das Tier mit einer Handvoll Zucker zu füttern. Sie klammerte sich mehrere Minuten an ihn, und keiner von ihnen sagte ein Wort. Es war nicht nötig. Ihr Kuss schmeckte nach Bitternis und Abschied.
»Ich muss gehen«, sagte er und löste sich zärtlich von ihr.
Sie öffnete ihm die Tür und blickte ihm nach, wie er die Treppe hinabeilte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Das Donnern seiner Stiefel hallte auf der Treppe wider. Wenn die Gelegenheit nur ein wenig günstiger gewesen wäre, dachte sie, wenn sie nur etwas mehr Zeit gehabt hätten! Wie sehr sie sich wünschte, er hätte sie noch einmal draußen in der Nachmittagssonne gesehen, mit ihrem neuen gelben Kleid.
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Wie nicht anders zu erwarten, drohte sich die Nachricht von der erstaunlichen Entdeckung unter Wasser wie ein Lauffeuer in der Station zu verbreiten. Murphy, der über Walkie-Talkie aus der Tauchhütte benachrichtigt wurde, ergriff sofort Gegenmaßnahmen. Michael hörte, wie er Calloway den Befehl zubellte, niemanden mehr aufs Eis oder in die Nähe der Hütte zu lassen. Außerdem befahl er allen, die sich in seiner Hörweite aufhielten, bis auf weiteres die Lippen zu versiegeln.
»Wartet, bis Danzig mit den Hunden bei euch ist«, sagte er, ehe er Schluss machte.
Bis der Eisblock auf dem Schlitten verstaut war, ließ Danzig die Hunde etwa fünfzig Meter abseits ausruhen. Die Huskys lagen im Schnee und Eis und beobachteten wachsam die Arbeiten.
»Himmel«, sagte Danzig, kletterte auf den Schlitten und bestaunte mit großen Augen die Frau im Eis. Langsam schritt er um den massiven Block herum, und Michael sah ihm an, dass er bereits überlegte, wie der Klotz sich am besten transportieren ließe.
»Leute«, sagte Calloway, »das hier ist die schrägste Sache, die ich je erlebt habe. Und ich kann euch sagen, dass ich schon eine Menge schräger Sachen erlebt habe.«
»Aber klar doch, Sherlock«, sagte Franklin, der bei diesem Tauchgang assistiert hatte.
Michael konnte kaum glauben, dass sie es geschafft hatten. Er hatte schnell die Tauchausrüstung abgelegt und den Anzug ausgezogen und sich in mehrere Lagen trockener Kleidung gehüllt. Während er an einem heißen Tee aus der Thermoskanne nippte, zitterte er hin und wieder. Er wusste, dass er unter einer leichten Unterkühlung litt, was nicht weiter verwunderlich war.
Lawson fragte Danzig, ob sie einen Spryte anfordern sollten, oder ob er glaube, die Hunde könnten den Block zurück ins Camp ziehen.
Danzig, der wie immer seinen Talisman aus Walrosszähnen um den Hals trug, legte eine riesige Hand auf das Eis und strich sich mit der anderen übers Kinn. »Sobald der Schlitten einmal fährt, schaffen wir es«, erklärte er. Es gab wenig, was Danzig seinen Hunden nicht zutraute, und er suchte stets nach neuen Wegen, um zu beweisen, dass die moderne Technik den bewährten, altmodischen Methoden nicht das Wasser reichen konnte, die auch für Roald Amundsen und Robert Falcon Scott gut genug gewesen waren.
Während Danzig die Hunde aus dem einen Schlittengeschirr ausspannte, um sie im anderen wieder einzuspannen, rieb sich Michael das Handgelenk, an dem das Wasser durch den Trockenanzug eingedrungen war. Es tat ähnlich weh wie eine üble Verstauchung. Franklin und Calloway gafften immer noch die Frau im Eis an, und als einer von ihnen lachte und eine Bemerkung über Dornröschen und einen Kuss machte, den sie nie vergessen würde, nahm er eine Plane vom Hundeschlitten und legte sie über den Eisblock. Franklin warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, weil er die Show beendete. Als Michael die Plane mit ein paar Haken sicherte, warf Danzig ihm einen wissenden Blick zu. »Hat der Chief dir gesagt, wo er sie unterbringen will?«, fragte er. Er klang entfernt wie ein Bestattungsunternehmer, der einen Hinterbliebenen über die kürzlich Verstorbene befragte.
»Kein Wort.« Michael fand es merkwürdig, danach gefragt zu
werden. Schließlich war er kein Wissenschaftler, und noch nicht einmal einer der Hiwis. Er stand irgendwo dazwischen, hatte eine nicht definierte Stellung. Aber er wurde bereits als der rechtmäßige Vertreter der Frau angesehen, die sie aus der Tiefe geholt hatten.
»Sie sollte auf jeden Fall nicht direkt in ein Gebäude gebracht werden«, dachte Danzig laut nach, »denn wenn sie zu schnell auftaut, könnte die Leiche beschädigt werden.«
Michael musste zugeben, dass da was dran war.
»Vielleicht können wir sie in das Eiskernlager hinter dem Eislabor legen. Betty und Tina könnten uns ein paar von ihren Werkzeugen leihen, um das überflüssige Eis wegzuschneiden.«
»Hört sich gut an«, sagte Michael. Er war froh, dass es jemanden gab, der klarer denken konnte als er selbst.
Unter den Hunden entstand eine Unruhe. Danzig brüllte »Hey!« und ging zu ihnen, um sie zur Ruhe zu bringen. Michael hatte die Huskys schon mehr als einmal in Aktion erlebt und wusste, dass sie ein ungestümer Haufen waren, aber normalerweise reagierten sie sofort auf Danzigs Kommandos. Doch jetzt zerrten mehrere von ihnen an ihren Geschirren und wichen vor dem Eisblock zurück. Ihr Leithund Kodiak, ein kräftiges Tier mit Augen wie blaue Murmeln, bellte und knurrte sogar. Danzig sprach mit fester, ruhiger Stimme, gepaart mit Handzeichen, um die Hunde zur Ruhe zu bringen, aber selbst er wirkte überrascht von der Rebellion.
»Kodiak!«, brüllte er schließlich und riss mehrmals an der Leine. »Platz!«
Der Hund blieb stehen und bellte wie verrückt.
»Platz! Kodiak … Platz!«
Danzig musste dem sich windenden Hund eine Hand in den Nacken legen und ihn aufs Eis drücken. Dort hielt er ihn fest, um seine Autorität zu zeigen. Die anderen Hunde winselten zwar noch, folgten jedoch allmählich und verstummten. Danzig entwirrte
die Geschirre und Leinen, dann stellte er sich hinter den Schlitten und rief: »Hike!«
Die Hunde sprangen auf und legten sich ins Geschirr, doch nicht mit ihrem gewohnten Überschwang. Der Schlitten rührte sich kaum. Zwei oder drei von ihnen versuchten mehrmals, sich umzudrehen, als fürchteten sie sich vor etwas, und Danzig musste die Zügel knallen lassen und seine Kommandos immer wieder brüllen.
Michael fragte sich, ob die Last nicht einfach zu schwer war.
»Hike! Hike!«, brüllte Danzig. Die Hunde sprangen nach vorn, und dieses Mal begannen die Kufen übers Eis zu gleiten. Als der Schlitten in Fahrt kam, lief er immer gleichmäßiger, bis die zwölf Huskys schließlich im Einklang liefen. Der Eisblock mit seiner gefrorenen Fracht war auf dem Weg zur Station. Während Calloway die Tauchhütte abschloss, ließ Michael sich von Franklin auf dem Schneemobil mitnehmen, auf dem sie den bellenden Hunden zurück zur Basis folgten.
 
Egal, wie lange Michael mit gesenktem Kopf unter der Dusche stand und das heiße Wasser über die Haare und den Köper laufen ließ, er hatte immer noch das Gefühl, dass ein Teil von ihm, tief in seinem Inneren, beständig Kälteschauer aussandte. Als der Duschraum einer Dampfsauna glich und er kaum noch die Hand vor Augen erkennen konnte, drehte er das Wasser ab und rubbelte sich schnell mit einem der frischen Handtücher ab, die stets überreichlich bereitlagen. Er musste auf seine Schulter aufpassen, die er sich in den Kaskaden ausgerenkt hatte. Von Zeit zu Zeit bereitete sie ihm immer noch Probleme, und das Tauchen mit einer so schweren Ausrüstung und in solcher Tiefe hatte ihr nicht gerade gutgetan. Mit dem Handtuch wischte er einen Teil des beschlagenen Spiegels ab und entwirrte seine langen Haare. Er hatte an fast alles gedacht, bevor er Tacoma verlassen hatte, aber einen Friseurbesuch hatte er glatt vergessen, so dass seine
Haare noch zotteliger aussahen als sonst. Er könnte sich die Haare schneiden lassen, einer vom Stationspersonal fungierte gleichzeitig als Friseur. Aber niemand in Point Adélie schien sich sonderlich um sein Aussehen zu scheren. Betty und Tina stapften in Männerkleidung herum, die blonden Haare hastig zu losen Knoten zusammengebunden, und die meisten Männer sahen aus, als hätten sie gerade das Stadium eines Höhlenbewohners hinter sich gebracht. Fast alle trugen Bärte, Schnurrbärte und sogar lange Koteletten, wie sie zuletzt zur Zeit des Bürgerkriegs in Mode waren. Auch Pferdeschwänze waren sehr beliebt, besonders unter jenen Beakern, die zu Glatzen neigten, wie Ackerly. Der Botaniker war so selten außerhalb seines Labors zu sehen, dass er den Spitznamen »Gespenst« bekommen hatte. Was Danzig anbelangte, so trug er zusätzlich zu seiner Kette aus Walrosszähnen ein Armband aus Knochen sowie Hosen, die er sich selbst aus Rentierfell genäht hatte. Michael musste an den Witz denken, den er von einer Singlefrau in Alaska gehört hatte, als er dort für einen Artikel recherchierte. »Die Gewinnquote ist gut«, hatte sie gesagt und die Männer an der Bar gemustert, »aber die Preise sind ein wenig sonderbar.«
Bevor er auf der Suche nach einer warmen Mahlzeit in die Kantine ging, verzog er sich in den Raum mit dem Satellitentelefon und rief seinen Redakteur zu Hause an. Im Hintergrund hörte er die Fernsehübertragung eines Basketballspiels, aber als Gillespie hörte, dass es Michael war und keine Telefonwerbung, stellte er es sofort aus. »Alles in Ordnung? Geht’s dir gut?«
Michael wartete eine Sekunde, um voll auszukosten, was er ihm zu sagen hatte. »Mehr als gut. Sitzt du gerade?«
»Nein, und das habe ich auch nicht vor. Was ist los?«
Damit Gillespie nicht glaubte, er sei am Südpol durchgedreht, erzählte Michael so ruhig und bedächtig wie möglich, dass sie nicht nur eine Leiche, vielleicht sogar zwei, in einem Gletscher entdeckt, sondern sie auch geborgen hatten. Gillespie hatte die
ganze Zeit über geschwiegen, während Michael sprach, und jetzt blieb er ebenfalls still. Schließlich fragte Michael: »Bist du noch dran?«
»Und du machst keinen Witz?«
»Kein Witz.«
»Das stimmt wirklich?«
Michael hörte das Klingeln einer Mikrowelle.
»Absolut. Habe ich schon erwähnt, dass ich derjenige war, der die Leiche im Eis entdeckt hat?«
Es klang, als hätte Gillespie das Telefon auf eine Platte gelegt, und trotz der atmosphärischen Störungen hörte Michael gedämpft eine Reihe von Freudenschreien und Gebrüll. Als Gillespie den Hörer wieder aufhob, sagte er: »O mein Gott. Das ist phänomenal. Und du hast Fotos?«
»Ja, und ich werde noch mehr bekommen.«
»Michael, ich sag dir, wenn das stimmt … «
»Es stimmt,« versicherte Michael ihm. »Ich habe das Mädchen mit eigenen Augen gesehen.«
»Mit der Story gewinnen wir den National Magazine Award. Wenn wir das richtig anpacken, können wir unsere Abonnentenzahlen verdreifachen. Du könntest in Talkshows auftreten. Du könntest einen Buchvertrag bekommen, und vielleicht sogar die Filmrechte.«
Eine Minute lang machte er so weiter, während die Verbindung gelegentlich unterbrochen wurde und Michael geduldig warten musste, bis sie wieder stand. Schließlich erklärte er, dass das Telefon nur wenige Stunden am Tag betriebsbereit sei und dass bereits der Nächste warte, und Gillespie entließ ihn aus dem Gespräch. Er klang, als bräuchte er ohnehin einen kräftigen Drink. Michael dagegen würde umkippen, wenn er nicht sofort etwas zu essen bekäme.
In der Kantine füllte er sich den Teller mit dampfendem Chili con Carne, nahm sich etwas Maisbrot und setzte sich zu Charlotte
Barnes. Sie nickte anerkennend auf seinen Teller und sagte: »Zum Nachtisch gibt es heißes Kirschkompott.«
»Später vielleicht«, erwiderte er und haute endlich rein. »Ich habe Darryl noch gar nicht gesehen. Ich hoffe, er schmollt nicht, weil du ihm nicht erlaubt hast zu tauchen.«
»Nein, ich glaube, da ist er ziemlich schnell drüber weggekommen. Er hat sich in seinem Labor verkrochen.«
Michael nahm ein Stück Brot, tunkte es ins Chili und schob es sich in den Mund.
»Es ist lobenswert, dass du deine Körpertemperatur in die Höhe treiben willst«, bemerkte Charlotte, »aber ich habe keine Lust, den Heimlich-Handgriff anzuwenden. Das ist ziemlich unappetitlich.«
Michael kaute langsamer, und als er fertig war und den Bissen heruntergeschluckt hatte, fragte er beiläufig: »Hast du schon von dem Tauchgang heute gehört?« Er war nicht sicher, ob Murphy sie schon in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen hatte, und wollte nichts ausplaudern.
Charlotte nippte an ihrem Kaffee und nickte. »Murphy fand, dass ich als leitende Ärztin Bescheid wissen sollte. Über alles.«
»Gott sei Dank«, sagte Michael erleichtert, »aber ich glaube nicht, dass du noch viel für sie tun kannst.«
»Er hat sich auch weniger Sorgen um sie als um dich gemacht. Er hatte Angst, dass du vielleicht mit mir darüber reden wolltest, und dass ich auf die Idee käme, du wärst völlig durchgeknallt.«
»Bin ich nicht«, sagte Michael, und Charlotte zuckte die Achseln.
»Es ist noch zu früh, um das sagen zu können. Aber glaubst du immer noch, dass es zwei sind? Eine vorn, eine hinten?«
»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es könnte auch ihr Mantel sein, oder vielleicht auch nur eine Art Schatten oder eine Verunreinigung des Eises. Wir haben sicherheitshalber viel
Eis drangelassen, aber sobald Tina und Betty das überflüssige Eis abgeschlagen haben, sind wir schlauer.«
Hinter Charlotte sah Michael eine heftig winkende Hand. Er lehnte sich zur Seite und sah Darryl mit einem Tablett in der Hand sich einen Weg durch den Raum bahnen. Er ließ sich auf den Stuhl neben Charlotte fallen und sagte mit verschwörerischem Ton zu Michael: »Gratuliere! Ich habe gerade Dornröschen im Eiskernlager besucht. Sie schläft immer noch tief und fest.«
Michael empfand ein vages Unbehagen, nicht nur wegen Darryls Flapsigkeit, sondern wegen der Bemerkung, sie würde nur schlafen. Er konnte nicht vergessen, dass Kristins Eltern glaubten, sie würde ebenfalls nur schlafen.
»Wisst ihr was?«, sagte Darryl, während er eine ganze Schale geriebenen Parmesan über seine Spaghetti streute. »Sobald Betty und Tina den Block so weit wie möglich zurechtgeschnitten haben, wäre es das Beste, ihn ins meeresbiologische Labor zu schaffen.« Er sagte das so beiläufig, dass Michael wusste, dass er lange und gründlich darüber nachgedacht hatte.
»Warum?«
Darryl zuckte die Achseln, wieder viel zu lässig. »Sie muss langsam auftauen, und am besten im hiesigen Meerwasser. Andernfalls könnte die Leiche beschädigt werden, oder sie fällt womöglich auseinander. Ich könnte das große Aquarium leeren, die Dorsche sind ja nicht einmal mein Experiment, und die Unterteilungen rausnehmen. Dann könnten wir den Eisblock, oder was davon übrig bleibt, als Ganzes in ein Kältebad legen. Wir könnten sie ganz langsam unter kontrollierten Laborbedingungen auftauen lassen.«
Michael sah Charlotte an, weil er ihre Expertenmeinung hören wollte. Immerhin war sie Ärztin, aber jetzt schien sie ebenso ratlos zu sein wie er. »Wieso fragst du mich?«, sagte er schließlich. »Hat das nicht allein Murphy O'Connor zu entscheiden?«
»Er leitet nur die Station«, erwiderte Darryl, »und versucht
sich im Allgemeinen aus allen wissenschaftlichen Angelegenheiten herauszuhalten. Ob es dir gefällt oder nicht«, fügte er hinzu und hielt eine Gabel mit Spaghetti in die Höhe, »in diesem Fall bist du der Märchenprinz. Was meinst du, wie wir sie zurückholen sollten? Mit einem Kuss?«
Es fiel Michael schwer, sich in diesem Szenario, oder in irgendeinem anderen, als Märchenprinz zu sehen. Aber allmählich kam er wirklich zu dem Schluss, dass er, wenn jemand Dornröschens Interessen vertreten sollte, welche immer das sein mochten, das ebenso gut selbst übernehmen konnte.
»Wenn du das für das Beste hältst«, sagte Michael, »dann schließe ich mich dir an.«
Darryl machte ein erfreutes Gesicht, wobei ihm ein Stück Spaghetti an der Lippe klebte. »Gute Entscheidung«, sagte er und saugte die Nudel auf. »Insbesondere in Hinblick auf das, was ich euch beiden nach dem Essen zeigen muss.«
Michael und Charlotte tauschten einen Blick.
»Bisher habe ich noch niemandem davon erzählt«, fügte er hinzu, »und ich bin mir nicht sicher, ob ich noch jemanden einweihe. Wir werden sehen.«
Gespannt auf das Geheimnis, mussten Michael und Charlotte warten, bis Darryl seine Mahlzeit beendet hatte. Michael überbrückte die Zeit mit etwas Kirschkompott, während Charlotte ihrem Nachtisch noch einen koffeinfreien Cappuccino folgen ließ. »Wenn das sechs Monate so weitergeht«, sagte sie und streute Zucker in ihre Tasse, »müssen sie eine Frachtmaschine schicken, um meinen fetten Arsch wieder in die Zivilisation zurückzuschaffen.«
 
Später, im meeresbiologischen Labor, lief Darryl eilig herum, um alles vorzubereiten, während Charlotte und Michael ihre Parkas und Handschuhe auszogen. Selbst für den kurzen Weg von einem Gebäude zum anderen musste man sich gegen die Kälte schützen;
dreißig Sekunden ungeschützt da draußen, und die Haut bekam erste Frostschäden.
Darryl zog zwei weitere Stühle an den Arbeitstisch, auf dem ein Mikroskop mit Doppelokular und ein Videomonitor standen. »Eins muss man der National Science Foundation lassen«, sagte er. »Die sind nicht knauserig. Dieses Mikroskop zum Beispiel ist ein Olympus CX mit Glasfasertechnik, und der Monitor hat eine extrem hohe Auflösung.« Er betrachtete das Gerät mit echter Begeisterung. »Ich wünschte, ich hätte so was zu Hause.«
Charlotte, die ein Gähnen kaum unterdrücken konnte, wechselte erneut einen Blick mit Michael. Darryl musste es bemerkt haben. Wie ein Magier ein Kaninchen aus dem Hut zieht, zauberte er die Weinflasche hervor, dessen Korken nur lose im Flaschenhals steckte, und sagte: »Charlotte, wenn du vielleicht als Gastgeberin fungieren würdest?«
Nachdem sie den Korken herausgezogen hatte, sagte sie: »Ich hoffe, du hast nicht vor, dieses Zeugs zu trinken.«
»Nicht, nachdem ihr gesehen habt, was ich hier habe.«
Mit einer weiteren überschwänglichen Geste reichte er ihr eine saubere Pipette. »Dürfte ich dich bitten, ein paar Tropfen aus dem Inneren der Flasche zu holen?«
Sowohl Michael als auch Charlotte rümpften die Nase über den Geruch, der aus der Flasche aufstieg, aber sie tat, worum Darryl sie gebeten hatte.
»Und jetzt träufle ein wenig davon auf den Objektträger.«
Kaum berührte ein Tropfen der zähflüssigen Masse das Glas, da legte Darryl auch schon geschickt ein zweites Glas darüber. Es bildete sich ein dicker, roter Fleck, der auf der einen Seite breiter war als auf der anderen. Dann nahm er eine Pipette und ließ mehrere Tropfen Alkohol darauf fallen. »Falls du dich fragst, was wir hier machen«, sagte er zu Michael, während er sich weiter auf seine Arbeit konzentrierte, »wir fixieren den Abstrich.« Er schaute zu Charlotte hoch. »Erinnert dich das an das Studium?«
»Das ist schon zu lange her«, erwiderte sie.
Er fuhr fort, das Prozedere zu erklären, während er den Objektträger trocknen ließ und dann Giemsa-Farbstoff auftrug. »Ohne den Farbstoff«, erklärte er Michael, »wären viele Charakteristika gar nicht zu erkennen.«
»Charakteristika wovon?«, fragte Charlotte. Ein Hauch von Verwirrung lag in ihrer Stimme. »Merlot? Cabernet Sauvignon?«
»Du wirst schon sehen.«
Selbst Michael wurde langsam ungeduldig. Es war ein sehr langer Tag gewesen, und sein Handgelenk tat immer noch weh. Eigentlich wollte er nur noch ins Bett und sich die Decke über die Ohren ziehen. Er brauchte Zeit, um alles zu verarbeiten, was er erlebt und gesehen hatte, und er wusste, dass er bereits ein paar ungesunde Verbindungen zwischen Kristin zu Hause und dem sogenannten Dornröschen zog. Trotzdem konnte er nicht damit aufhören. Vielleicht brauchte er nur mal acht Stunden Schlaf.
Doch Darryl plapperte immer noch über Farbstoffe und Abstriche und etwas, das er Canadabalsam nannte, bis Michael seinen Erguss schließlich unterbrach und sagte: »Okay, Darryl, genug mit dem Hokuspokus. Bist du jetzt endlich fertig?«
»Noch nicht. Wenn wir streng nach Lehrbuch vorgingen, müssten wir die Probe über Nacht ruhen lassen.«
»Gut«, sagte Michael und machte Anstalten, aufzustehen, »dann kommen wir morgen wieder.«
»Nein, nein, warte.« Darryl legte den Objektträger unter das Mikroskop, und nachdem er es selbst untersucht und die Bildschärfe ein paar Mal neu justiert hatte, stand er auf und lud Charlotte ein, sich die Sache anzuschauen. Argwöhnisch kam sie näher, beugte sich über das Mikroskop und blieb sehr still.
Darryl machte ein zufriedenes Gesicht.
Sie drehte am Knopf, um die Schärfe zu verändern. Schließlich richtete sie sich wieder auf und sah ihn verwirrt an.
»Wenn ich es nicht besser wüsste … «, begann sie, doch Darryl hob eine Hand und unterbrach sie.
»Lass Michael zuerst noch einen Blick daraufwerfen.«
Jetzt nahm Michael in der Mitte Platz, und als er durch das Okular schaute, sah er eine rosafarbene, mit Partikeln gefüllte Fläche. Der größte Teil davon war mit frei schwebenden Ringen gesprenkelt. Manche Ringe waren rund und von nahezu einer Größe und Form. In der Mitte waren sie leicht eingedellt, wie ein Kissen, auf dem jemand gesessen hatte. Andere Ringe waren größer, körniger und unförmiger. Michael war kein Wissenschaftler, aber für diese Probe war es auch nicht nötig.
»Das ist ja Blut«, sagte er und blickte vom Mikroskop auf. »Warum hast du denn Blut in die Weinflasche gefüllt?«
»Oho«, rief Darryl und hob die Hände. »Du warst eindeutig zu lange unter Wasser. Ich habe gar nichts in die Weinflasche gefüllt. Oder auf den Objektträger. Darum wollte ich, dass ihr beide herkommt und das Experiment selbst macht. Damit ihr seht, was ich gesehen habe. Die Weinflasche, wie du sie nennst, ist voll mit Blut. Und ich wette, die anderen Flaschen aus der Truhe enthalten auch nichts anderes.«
Weder Michael noch Charlotte wussten, was sie sagen sollten.
»Die perfekten kleinen Ringe, die ihr gesehen habt«, fuhr Darryl fort, »sind rote Blutkörperchen, Erythrozyten. Die größeren sind Leukozyten, oder weiße Blutkörperchen. Ein paar der winzigen Teile, die du gesehen hast, sind Neutrophile.«
»Gehören die nicht zu den Phagozyten?«, sagte Charlotte. »Sie fressen Bakterien und sterben dann.«
»Genau. Siehst du, ein bisschen was vom Studium ist doch hängengeblieben.«
»Klugscheißer.«
»Aber es gibt viel mehr Neutrophile, als eigentlich da sein dürften«, fuhr Darryl fort.
Er ließ sie die Nachricht verdauen, doch als keiner der beiden die Schlussfolgerung daraus zog, erklärte er schließlich: »Was bedeutet, dass das Blut infiziert wurde, ehe es in die Flasche gelangte.«
»Wie? Durch was?«
»Aus dem Stegreif würde ich sagen, das Blut stammt von einem schwer kranken oder verletzten Menschen. Vielleicht von jemandem mit einer eiternden Wunde.«
Plötzlich begriff Michael, woher der besonders ekelhafte Geruch vom Flascheninhalt herrührte. Bei dem »Wein« handelte es sich nicht nur um altes Blut, sondern um altes, verseuchtes Blut. Aber warum war es in Flaschen gefüllt und wie ein Schatz in einer Truhe transportiert worden?
»Entschuldige bitte«, sagte Charlotte, »aber es war ein langer Tag. Was willst du damit sagen, Darryl? Dass irgendein Schiff vor Gott weiß wie langer Zeit eine Ladung voll schlechten Blutes, sorgfältig in Kisten verpackt, zum Südpol gebracht hat?«
»Es ist unwahrscheinlich, dass das Schiff tatsächlich in die Antarktis wollte«, sagte Darryl. »Wahrscheinlich ist es bloß vom Kurs abgekommen, und wer weiß schon, wie lange das Eis die Überbleibsel südwärts geschoben hat. Ihr wisst doch, dass Eis sich bewegt, nicht wahr?«
»Aber warum?«, fragte Michael. »Was für einen Zweck hätte so eine Fracht, egal wo?«
Darryl kratzte sich am Kopf, bis ein Büschel roter Haare seitlich abstand. »Da bin ich überfragt. Schlechtes Blut nützt niemandem, es sei denn, man benutzt es für eine Art Impf-Experiment.«
»An Bord eines Schiffes?«, fragte Michael.
»Vor Hunderten von Jahren?«, fiel Charlotte ihm ins Wort.
Kapitulierend hob Darryl die Hände. »Seht mich nicht so an, Leute! Ich habe auch keine Antworten. Aber es fällt mir schwer, zu glauben, dass die Flasche, die Truhe und die Leiche – oder die
Leichen, wie sich vielleicht noch herausstellen wird – nichts miteinander zu tun haben.«
»Da gebe ich dir recht«, sagte Michael. »Oder wir haben es mit dem größten Zufall in der Geschichte der Seefahrt zu tun.«
Charlotte schien in diesem Punkt ebenfalls mit ihnen übereinzustimmen.
»Sobald ihr Zustand es erlaubt«, sagte Darryl, »sollten wir versuchen, eine brauchbare Blutprobe von Dornröschen zu bekommen.«
»Um was zu beweisen?«, wollte Michael wissen.
Darryl zuckte die Achseln. »Eine Übereinstimmung?«
»Womit?«, fragte Michael leicht verzweifelt. Er hatte das Gefühl, nicht ganz folgen zu können. »Mit dem kranken Blut aus der Flasche? Willst du behaupten, sie hätte ihr eigenes Blut in Flaschen abgefüllt? Vielleicht als Andenken?«
»Oder ist es etwas anderes?«, warf Charlotte ein. »Glaubst du, dass sie sich diesen Vorrat aus irgendwelchen obskuren medizinischen Gründen angelegt hat?«
»Als Wissenschaftler«, sagte Darryl, sah von einem zum anderen und versuchte, die Wogen zu glätten, »weißt du manchmal genau, wonach du suchst, und du weißt auch, wo du es finden kannst. Ein anderes Mal weißt du es nicht, aber du machst einfach weiter, gehst den Dingen auf den Grund und verfolgst jede Spur.«
»Das hier klingt für mich aber nach einer verdammt merkwürdigen Spur«, sagte Michael und merkte, dass er der ganzen Sache seltsam ablehnend gegenüberstand.
»Da kann ich dir nicht widersprechen«, gab Darryl zu.
Charlotte atmete kräftig aus und griff nach ihrem Mantel und den Handschuhen. »Ich gehe ins Bett«, erklärte sie, »und ich rate euch beiden, dasselbe zu tun.«
Doch Michael war plötzlich zu müde zum Aufstehen. Er blieb, wo er war und musterte die geheimnisvolle schwarze Flasche.
»Michael«, sagte Charlotte und schloss ihren Parka, »geh ins Bett und schlaf. Befehl vom Doktor.« An Darryl gewandt fügte sie hinzu: »Und du solltest auch besser abschalten.«
Fragend blickte Darryl auf das Mikroskop.
»Du weißt, was ich meine.«
20. Kapitel Anfang September, 1854

Die Pferde. Es war die furchtbare Tortur, die den Pferden zugemutet wurde, die Lieutenant Copley beinahe um den Verstand brachte.
Sein wunderschöner Ajax war zusammen mit fünfundachtzig anderen Tieren in den Frachtraum der Henry Wilson Ihrer Königlichen Majestät geführt worden. Dabei handelte es sich um einen engen, dunklen und unerträglich fauligen Ort, der dafür so gut wie gar nicht vorbereitet worden war. Es waren keine Ställe gebaut worden, und es gab keine Halfter, nur Anbindestricke. Selbst bei ruhiger See stießen die Pferde ständig gegeneinander, traten den Nachbarn auf die Hufe und konnten kaum die Köpfe heben und über die Herde blicken. Sobald die britische Flotte in die Stürme der Biskaya geriet, wurden die Pferde rasend vor Angst. Sinclair war zusammen mit vielen anderen Kavallerieoffizieren, die nicht mit Fieber daniederlagen oder seekrank waren, unten im Frachtraum. Sie hielten die Köpfe ihrer Pferde fest und versuchten verzweifelt, sie zu beruhigen und unter Kontrolle zu bekommen. Doch das war unmöglich. Jedes Mal, wenn das Schiff rollte, wurden die armen panischen Tiere gegen die Futtertröge geworfen, wieherten voller Schrecken und stampften mit den Hufen auf die knarrenden, nassen Holzplanken. Kaskadenartig ergoss sich das Wasser durch die Luken in den Frachtraum, und wahre Sturzbäche umspülten die Beine von Mensch und Tier.
Jedes Mal, wenn ein Pferd stürzte, war es eine Heidenarbeit, es wieder aufzurichten. Als Ajax zusammen mit einer Reihe anderer Tiere zu Boden ging und genau auf Winslows Pferd stürzte, brauchte es mehrere Soldaten und Matrosen, um sie voneinander zu trennen und wieder auf die Beine zu bringen. Sergeant Hatch, der Inder, schien die ganze Zeit unten im Frachtraum zu sein. Sinclair fragte sich, ob er überhaupt jemals schlief oder an Deck ging, um Luft zu atmen, die nicht nach Dung, Blut und verschimmeltem Heu stank. Doch selbst er war nicht in der Lage, die Verluste einzudämmen. Jede Nacht starben Pferde. Sie brachen sich die Beine, gerieten in Panik oder erlagen der Hitze und Erschöpfung, denn die unteren Decks ließen sich so gut wie gar nicht lüften. Die toten Tiere wurden am nächsten Tag kurzerhand über Bord geworfen. Auf dem Weg zum Mittelmeer hinterließ die britische Flotte eine Spur von aufgedunsenen Kadavern, die in ihrem Kielwasser trieben.
Obwohl Sinclair wusste, dass er nur ein junger, unerfahrener Leutnant war, fragte er sich immer wieder, warum die Armee für die Überfahrt keine Dampfschiffe angefordert hatte. Rutherfords Vater hatte als Admiral unter dem Duke of Wellington gedient, und von Rutherford wusste er, dass ein Dampfschiff zehn oder zwölf Tage für eine Strecke brauchte, für die ein Segelschiff einen Monat oder länger benötigte. Selbst wenn es vierzehn Tage gedauert hätte, genügend Dampfschiffe aufzubringen, hätte doch ein großer Teil dieser entsetzlichen Verluste vermieden werden können. Die Truppen hätten, zusammen mit ihren Pferden, in anständiger Verfassung die türkische Küste erreicht und wären rascher kampfbereit gewesen als jetzt.
Aber dem Führungsstab schienen solche Gedanken nicht in den Sinn gekommen zu sein, ebenso wenig wie den Scharen von Zuschauern, die der Einschiffung der Armee beigewohnt hatten. Als Sinclair mit der Leichten Brigade, der Schweren Brigade und dem 60. Gewehrregiment an Bord gegangen war, hatte er sich
von der festlichen Stimmung auf den Docks anstecken lassen. Jeder glaubte, dass der Krieg so kurz werden würde, dass er vorbei sein konnte, ehe auch nur einige Glückliche die Chance hatten, die Lanze, den Degen oder das Gewehr zum Einsatz zu bringen. Die Russen, so hieß es, kämpften so lustlos, dass die meisten von ihnen mit Waffengewalt ins Feld gezwungen werden mussten. Le Maitre hatte Sinclair erzählt, dass die Gewehre der russischen Infanterie nur Holzattrappen waren, wie die Schwerter, mit denen ihre Brigade geübt hatte. Infolgedessen hatte man vielen englischen Offizieren die Erlaubnis erteilt, ihre Gattinnen auf den Feldzug mitzunehmen. Die Damen trugen ihre feinsten, farbenprächtigsten Kleider, und manche von ihnen hatten sogar ihre Zofen und Lieblingspferde dabei. Als Sinclair die Menge auf den Docks und am Hafen nach einem hellgelben Fleck absuchte, sah er, wie Weinkisten, Blumensträuße und Strohkörbe mit Treibhausobst an Bord gebracht wurden. Hunderte Menschen schwenkten Papierfahnen mit dem Union Jack, andere winkten begeistert mit Hüten, Hauben und spitzenbesetzten Schnupftüchern, und eine Militärkapelle spielte Marschmusik. Die Sonne schien hell, und er konnte es kaum erwarten, dass das Abenteuer endlich begann.
»Moira sagte mir, es sei unwahrscheinlich, dass Miss Nightingale ihnen frei geben würde«, sagte Captain Rutherford, als er die Ellenbogen auf die Reling stützte. Er ahnte, wonach Sinclair suchte.
Sinclair warf seinem Kameraden, dessen Stirn vor Schweiß glänzte, einen Blick zu.
»Ich habe ihr gesagt, dass Miss Nightingale in diesem Fall keine Patriotin sei«, schloss Rutherford, nahm seinen pelzbesetzten Umhang von den Schultern und legte ihn über die Reling.
Sinclair hatte nie ganz verstanden, was den Hauptmann mit Miss Mulcahy verband. Seine eigene Verbindung zu Eleanor Ames war schon ungewöhnlich genug und beinhaltete, wie jeder
Sinclair bestätigt hätte, praktisch kein Versprechen. Rutherfords Anhänglichkeit für die dralle, derbe Krankenschwester Mulcahy war jedoch noch viel seltsamer. Rutherford entstammte einer überaus bedeutenden Familie in Dorset, und er selbst würde eines Tages in den Adelsstand erhoben werden. Seine Familie wäre entsetzt über diese Liaison. Natürlich verstand es sich von selbst, dass die Offiziere der Kavallerie unter den Damen der Stadt freie Auswahl hatten und sich oft genug auf leichtfertige oder gar verderbliche Affären einließen. Aber ebenso selbstverständlich war es auch, dass die jungen Männer irgendwann zur Vernunft kamen, besonders am Vorabend eines bedeutsamen Feldzuges. Es war der perfekte Zeitpunkt und eine ausgezeichnete Möglichkeit, um das Band zu zerschneiden. Das war einer der beachtlichen Vorteile der Armee.
Aber hinter Rutherfords polterndem Auftreten meinte Sinclair einen sentimentalen Zug an ihm entdeckt zu haben. Sein Freund war kein Mann, der sich in den Salons wohlfühlte, zu denen er regelmäßig eingeladen wurde, oder der dem schönen Geschlecht im Allgemeinen sehr zugetan wäre. Einmal hatte Sinclair erlebt, wie er einer jungen Dame, der er soeben vorgestellt worden war, ungeschickt eine Schale Punsch über das Kleid geschüttet hatte. Rutherford bevorzugte das Kasernenleben, die Kameraderie und das Zotenreißen. Und Miss Moira Mulcahy hatte trotz ihrer Herkunft aus der Arbeiterklasse etwas an sich, das ihn anzog. Tatsächlich war es wahrscheinlich gerade ihr Mangel an Raffinesse, der ihn anzog … zusammen, natürlich, mit ihrem üppigen Busen, den sie gern und häufig zeigte. Es schien Sinclair, dass er vielleicht lieber nach einem Flecken cremeweißer Haut in der Menge auf den Docks Ausschau halten sollte, als nach dem neuen gelben Kleid, in dem Eleanor Moira begleiten würde.
Lord Cardigan, Kommandeur der 11. Husaren, tauchte in vollem Staat auf dem Rücken eines Pferdes auf. Er war von Adjutanten umgeben und bellte Befehle. Der Lord war ein stattlicher,
eitler Mann mit rostrotem Oberlippenbart und Backenbart und saß aufrecht im Sattel. Er war bekannt für seinen aufbrausenden Charakter sowie für eine fanatische Ergebenheit gegenüber dem Protokoll und seinem törichten Ehrenkodex. Tatsächlich hatte er einmal einen Skandal in der Offiziersmesse ausgelöst, dessen Nachwirkungen er noch immer zu spüren bekam. Lord Cardigan hatte darauf bestanden, dass an seinem Tisch ausschließlich Champagner ausgeschenkt wurde, und kein Port in schwarzen Flaschen, an dem viele Soldaten Gefallen fanden, vor allem diejenigen, die in Indien gedient hatten. Der Adjutant eines Generals bat um Moselwein, und dieser wurde in einer schwarzen Flasche auf den Tisch gestellt, anstatt zuvor dekantiert zu werden. Lord Cardigan hielt den Wein für Port, bekam einen Wutanfall und beleidigte einen Hauptmann des Regiments. Bevor die Affäre heruntergespielt werden konnte, hatte ganz London davon gehört und darüber gelacht. Lord Cardigan konnte kein Theater besuchen oder auch nur mit seinen Irischen Wolfshunden durch die Straßen von Brunswick Square gehen, ohne hier und da den hämischen Ruf »Schwarze Flasche!« zu hören. Die Männer unter seinem Kommando nahmen solcherlei Beschimpfungen besonders übel und gerieten oft in Raufhändel, wenn man ihren Kommandanten dergestalt verspottete.
Vorgeblich unterstand das 17. Lancer-Regiment der Leichten Brigade dem Kommando von Lord Lucan, Cardigans starrsinnigem Schwager, aber Lieutenant Copley hatte den Verdacht, dass sie, die unglückseligen Soldaten, im Grunde nur Bauern in einer erbitterten familiären Rivalität waren.
»Hierher«, rief Rutherford einem vorbeikommenden Marineoffizier zu, »dürfte ich mir das ausleihen?«
Der Seemann, der möglicherweise so verblüfft über die Pracht von Rutherfords Aufmachung war, dass er dessen Rang nicht erkannte, überließ ihm auf der Stelle das Fernrohr, das er bei sich trug, und eilte weiter, um seinen Pflichten nachzukommen.
Rutherford hob das Teleskop und suchte die Menge ab, vom Anfang der High Street bis hinunter zu den Laderampen. Die Luft war erfüllt vom nicht enden wollenden Stampfen der Soldatenstiefel, dem Wiehern und Schnauben der Pferde. Die Militärkapelle spielte die Hymne von Inniskilling, und die unsteten Töne wurden vom wirbelnden Wind aufs Meer hinausgetragen. Ein Befehl wurde erteilt und mehrmals an Deck weitergegeben, bis ein Dutzend Matrosen begann, jene Nachzügler zusammenzutreiben, die noch hastig letzte Umarmungen und Andenken mit Familienangehörigen und Gratulanten tauschten. Schließlich wurden die schweren Rampen abgeschottet und an Bord der Schiffe gehievt. Hafenarbeiter lösten die dicken Ankertaue und warfen sie ins Hafenbecken. Rutherfords Suche war offensichtlich erfolglos geblieben.
»Ich werde ein ernstes Wort mit Florence Nightingale zu reden haben, wenn ich sie das nächste Mal treffe«, erklärte Rutherford beleidigt.
»Lass es mich noch einmal versuchen«, sagte Sinclair und nahm das Fernrohr in die Hand. Das Erste, was er sah, war das Hinterteil eines Pferdes, zufälligerweise auch noch von Lord Cardigans Ross, das auf dem Weg zurück in die Stadt war. Der feine Herr, so ging die Rede, würde den Truppen später nachfolgen, in dem komfortableren Quartier eines französischen Dampfschiffes.
Doch Sinclair hatte nicht mehr Glück als Rutherford. Einmal meinte er, Frenchies Liebchen Dolly zu sehen, aber bei der Größe des Hutes war es nur schwer zu erkennen. Frenchie selbst war in dem Gedränge von seinen Freunden getrennt worden und steckte vermutlich irgendwo auf dem überfüllten Deck der Henry Wilson fest. Sinclair erspähte einen kleinen Jungen, der die Hand seiner Mutter hielt und tapfer lächelte, und einen anderen, der unbedingt einen verletzten Spatz fangen wollte, der zwischen den Rädern des Proviantwagens umherhüpfte.
Weitere Befehle wurden gerufen, und ein Dutzend Matrosen
erklomm die Takelage und löste die Segel, die sich mit lautem Knattern entfalteten. Das Schiff ächzte und stöhnte, als würde ein großer steifer Riese langsam zu Leben erwachen. Zwischen dem Boot und dem Kai tauchte ein schmaler Streifen Brackwasser auf. Sinclair schwang das Fernrohr vom einen Ende des Hafens zum anderen, hielt einmal bei einem gelben Sonnenschirm inne, und dann noch einmal. Doch diesmal entpuppte es sich als ein gelber Anschlag, auf dem eine Vorstellung in der Drury Lane angepriesen wurde.
»Ich frage mich, wann wir unseren ersten Kampf erleben werden«, sagte Rutherford. »Ich hoffe, es wird kein Geplänkel, mit wenig Platz und ohne Gelegenheit, die Lanze richtig zum Einsatz zu bringen.« Die Lanze galt als rechte Neuheit und war, ebenso wie ihre Uniformen, der Waffe der Polnischen Ulanen nachempfunden, die sich in Waterloo so ruhmreich hervorgetan hatten.
Sinclair murmelte seine Zustimmung, während er mit der Suche fortfuhr. Das Schlingern und Schaukeln des Schiffes machte es schwierig, das Fernrohr ruhig zu halten, und er wollte gerade aufgeben, als er einen offenen Wagen durch eine Seitengasse rollen sah. Am Ende der Gasse sprangen zwei Frauen, die eine im gelben Kleid, die andere mit weißer Schürze, vom Wagen und rannten auf den Kai zu. Mit einer Hand hielt er sich an der Reling fest, mit der anderen verfolgte er die laufenden Mädchen mit dem Fernrohr. Die vordere der beiden war Eleanor, die ihre Schwesternhaube festhielt. Moira, die ihren Rock über ihre Knöchel gerafft hatte, eilte ihr nach.
Inzwischen hatte sich die Henry Wilson mehr als hundert Meter vom Kai entfernt und die Flagge am Heck verdeckte die Aussicht. Gleichwohl bemerkte Sinclair, dass die Blicke und Schritte der Mädchen auf eines der anderen auslaufenden Schiffe gerichtet waren. Eleanor stoppte bei einem Mann in Uniform, und nach ein paar hastigen Worten nahm sie Moira am Arm und wandte
sich dem Kai zu, von dem gerade das Schiff mit dem 17. Lancer-Regiment abgelegt hatte.
Der Union Jack flatterte knallend in der aufkommenden Meeresbrise, und Sinclair rief Rutherford zu: »Sie sind da! Sie kommen zum Kai!«
Rutherford verrenkte sich den Hals, während Sinclair sich das Fernrohr unter den Arm klemmte und mit weiten, ausholenden Bewegungen winkte.
Noch mehr Segel fielen kaskadengleich vom Toppmast herunter. Das Schiff machte einen Satz nach vorn und gewann an Fahrt. Das Land lag hinter ihnen, und bald waren die Menschen im Hafen nur noch kleine Punkte.
Ein letztes Mal hob Sinclair das Fernrohr, fand ein letztes Mal den kleinen hellgelben Fleck. Er beschwor sie im Geiste, in seine Richtung zu schauen, doch aus irgendeinem Grund schien sie auf die sich blähenden Segel zu blicken. Aber gerade, als das Schiff in die erste Welle hinter dem Hafendamm tauchte und sich die kühle Gischt über alle an Deck ergoss, glaubte er zu erkennen, dass sie sich tatsächlich umdrehte und den Blick ihrer grünen Augen auf ihn richtete. Zumindest wollte er, dass es so war.
 
Die folgenden Wochen wurden die elendesten in Sinclairs jungem Leben. Er war des Ruhmes wegen der Armee beigetreten, und, um der Ehrlichkeit Genüge zu tun, um in der flotten Uniform eines Kavalleristen in der Stadt umherstolzieren zu können. Jetzt jedoch war er in den stinkenden Eingeweiden eines überfüllten Schiffes eingeschlossen und aß kaltes Pökelfleisch und mehligen Zwieback, von dem, sobald man alle Käfer herausgepickt hatte, nichts weiter übrig blieb als eine Handvoll Krumen. Die Nächte verbrachte er in einem erbärmlichen, düsteren Laderaum und kämpfte darum, sein panisches Pferd am Leben zu halten. Sehnsüchtig dachte er an sein Londoner Leben zurück, an die Kartenspiele, die Hundekämpfe und die Abende im Salon d’Aphrodite.
Dass er Fitzroy aus dem Fenster geworfen hatte, war Stoff für eine Regimentslegende. Als der Schiffssteward ihm seine mitleiderregende tägliche Ration Rum servierte, dachte er an den feinen Port im Longchamps Club und an kühlen Champagner. Als ihn der Erste Maat, mit anderen Worten ein einfacher Bürger, rügte, weil er unter Deck eine Zigarre rauchte, dachte Sinclair an den prachtvollen Humidor, den sie in der Kaserne gehabt hatten. Nur allzu gern hätte er die Reitpeitsche gezückt und bei diesem Kerl zur Anwendung gebracht. Wie konnte er es wagen, auf diese Weise mit ihm zu reden! Obwohl er sich gelegentlich über die unzähligen Regeln und Befehle ärgerte, hatte die Armee ihm bislang gute Dienste erwiesen, doch mit jeder Stunde an Bord dieses dreckigen, stampfenden Schiffes veränderte sich etwas in ihm. In seinem Inneren verspürte er einen wachsenden Groll, er fühlte sich getäuscht und in die Irre geführt.
Seine Freunde, so stellte er fest, waren ebenfalls entmutigt. Frenchie, der stets der Erste gewesen war, wenn es darum ging, ein Lied anzustimmen oder eine Posse zu reißen, lag in seiner Hängematte, grün wie ein Kricketrasen, und hielt sich den Bauch. Rutherford, der für gewöhnlich laut polternd seine Meinung zum Besten gab, sprach mit weniger Überzeugung, wenn er überhaupt etwas sagte. Viele andere, wie Winslow, Martins, Cartwright oder Mills, schlichen mit aschfahlen Gesichtern und verschmutzter Kleidung wie Gespenster über das Schiff. Wenngleich die Luft an Deck ungleich frischer war, so war man dort dem ständigen Anblick toter Pferde ausgesetzt, die zum Schanddeck gezerrt und wie Unrat in die wogende See geworfen wurden. Je länger die Reise dauerte, desto mehr Männer ereilte dasselbe Schicksal, nachdem sie an der Ruhr oder einer anderen Krankheit gestorben waren. Jetzt, wo er es so hautnah erlebte, konnte Sinclair noch weniger begreifen, wie man eine Karriere bei der Marine Ihrer Majestät anstreben konnte.
Der Einzige, dem all das nichts auszumachen schien, war Sergeant
Hatch, der Inder, der von den ranghöheren Offizieren verachtet wurde. Sinclair wusste, dass es ihn in ein schlechtes Licht rückte, wenn er sich mit diesem Mann verbrüderte. Rutherford war sogar so weit gegangen, ihn zu warnen, seine Freundschaft nicht zu offen zu zeigen. Sinclair hingegen stellte fest, dass Hatchs Gesellschaft ihm einen gewissen Halt gab. Schon vor langer Zeit hatte Hatch sein Los akzeptiert, was seine Stellung sowohl in der Armee als auch im Leben anging. Er wusste, was man über ihn dachte, was von ihm erwartet wurde und wie er seine Aufgaben anpacken musste. Da er sich ihrer jeweiligen Stellungen völlig bewusst war, suchte er Sinclair nicht auf, schien aber auf seine eigene zurückhaltende Art immer erfreut zu sein, wenn sie sich begegneten. Zumal sie beide große Bewunderer von Captain Lewis Edward Nolan waren, dessen Theorien zur Ausbildung von Pferden in letzter Zeit allgemeine Zustimmung fanden. Was lange Zeit mit Peitsche und Sporen erreicht worden war, bewerkstelligte Nolan mit einem freundlichen Wort, einer beruhigenden Geste und ein, zwei Stückchen Zucker. Seine Methoden, die er vornehmlich in Österreich entwickelt hatte, wo er unter dem Erzherzog gedient hatte, waren bis zur britischen und angeblich auch der amerikanischen Kavallerie vorgedrungen. Es war eine Frage der Ehre gewesen, ihn wieder in Englands Dienste zu nehmen. Inzwischen gehörte er dem 15. Husarenregiment an und reiste wie alle anderen zum Schwarzen Meer.
»Ich habe den Mann selbst gesehen«, bemerkte Hatch, als er seinem eigenen Streitross, Abdullah, eine Handvoll Gerste entgegenstreckte. Die Flotte war ohne ausreichende Vorräte in See gestochen, und so auch ohne genügend Futter für die Tiere, die zusätzlich zu den anderen Qualen auch noch Hunger leiden mussten. »Das war’s«, sagte Hatch zu dem Pferd, als es seine Hand ableckte und verzweifelt nach mehr Futter suchte. Er streichelte seine Mähne. »Vor morgen gibt es nichts mehr.«
»Und war er der beste Reiter, den Sie je gesehen haben?«,
fragte Sinclair. »Ich habe gehört, dass niemand Nolan das Wasser reichen kann.«
Lächelnd erwiderte Sergeant Hatch: »Er war nur als Kundschafter mit Lord Raglans Adjutanten unterwegs, so dass man das nur schwer beurteilen konnte.«
Sinclair fand, wie es ihm oft mit Hatch erging, dass er sich wie ein kleiner Junge anhörte.
»Aber ja, er ging sehr unbefangen mit seinem Pferd um. Er gebrauchte kaum seine Hände oder Füße, trotzdem wusste das Tier immer, was er wollte.«
Abdullah streckte seinen schlanken Hals aus und stupste Hatch kräftig an die Schulter. Der Sergeant trat einen Schritt zurück. »Vielleicht sollten wir nach oben gehen«, schlug er, ganz entgegen seiner Gewohnheit, vor. »Wenn wir hier unten bleiben, wird der Ärmste versuchen, meine Epauletten zu fressen.« Er sagte es, als machte er einen Scherz, aber sie wussten beide, dass es keiner war.
Als sie an Deck kletterten, mussten sie über eine Reihe toter Soldaten steigen, die dem Fieber erlegen waren. Die kleine Krankenstation war schon längst überfüllt. Sie hörten ein Platschen, und eine weitere, in Segeltuch gehüllte Leiche war über Bord gegangen. Als die ersten Verluste dieses Feldzugs dem Meer übergeben wurden, hatten ein paar Mitglieder der Militärkapelle noch den Trauermarsch von Händel gespielt. Doch als die Anzahl der Toten anwuchs und die Seebestattungen zu einem gewöhnlichen Ereignis wurden, hatten die Offiziere diese Praxis ausgesetzt. Einmal hatte Sinclair den Kapitän des Schiffes zu einem Adjutanten sagen hören: »Die Moral ist bereits schlecht genug, und ich werde verrückt, wenn ich dieses verdammte Stück noch einmal höre.«
Hatch und Sinclair fanden ein kleines Fleckchen an Deck, wo sie sich, mit den Rücken gegen den Mast gelehnt, niederlassen konnten. Während Hatch seine Pfeife mit dem süßen Tabak füllte, an den er sich in Indien gewöhnt hatte, schlenderte Winslow
vorbei und warf Sinclair einen merkwürdigen Blick zu. Sinclair starrte zurück.
Hatch bemerkte den Blickwechsel und sagte: »Sie tun sich selbst keinen Gefallen, Lieutenant, wenn Sie mit Leuten wie mir verkehren.«
»Ich verkehre mit wem ich will.«
Hatch entzündete seine Pfeife. »Die Männer wollen nicht daran erinnert werden.«
»Woran erinnert?«
»Dass sie noch kein Blut gesehen haben.« Paffend zog er an seiner Pfeife, und das fremde Aroma des Krauts hing in der Luft. »Und, so vermute ich, an Chillianwallah.«
Selbst Sinclair hatte nicht gewusst, dass Sergeant Hatch an jener Schlacht teilgenommen hatte, einer der größten Katastrophen für die britische Kavallerie. Den Berichten zufolge, die damals kursierten, war eine Brigade der leichten Kavallerie am Fuß des Himalaya gegen eine mächtige Sikharmee vorgerückt, ohne Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen und das Terrain durch Späher auskundschaften zu lassen. Plötzlich sahen sich die Briten einer respekteinflößenden Truppe feindlicher Reiter gegenüber. Die Schwadronen in der Mitte der Frontlinie hatten sich entweder gesträubt, weiter vorzurücken, oder den Befehl zum Rückzug erhalten. Es ließ sich nie aufklären, was genau geschehen war, doch als Ergebnis hatten sie einen Schwenk gemacht, nur um mit den nachrückenden Reihen zu kollidieren. Die Sikhs, die dafür bekannt waren, dass sie kein Pardon kannten, zückten ihre rasiermesserscharfen Krummdolche und griffen an. In dem allgemeinen Durcheinander, das die britischen Truppen erfasste, gaben zwei britische Regimenter und ihre bengalischen Verbündeten Fersengeld und überrannten auf ihrer Flucht die eigenen Waffenreihen weiter hinten. Zusätzlich zum Leben von Hunderten von Männern opferten sie drei Regimentsfahnen. Obwohl dieses Ereignis fünf Jahre zurücklag, schmerzte die Erinnerung daran noch immer.
»Aus diesem Grund trage ich das hier stets unter meinem Hemd«, sagte Hatch und zog eine Kette hervor, an dem eine silberne Medaille mit der Einprägung Punjab Feldzug 1848–9 hing. »Jeder Mann, der diesen Tag überlebt hat, sucht nach einer Gelegenheit, sich reinzuwaschen.«
Aus dem Krähennest ertönte ein Schrei, wurde vom Wind zu ihnen heruntergetragen und von mehreren Marineoffizieren an Deck wiederholt. Sinclair und Hatch erhoben sich rasch und gingen zur Steuerbordreling. Die Männer, die sich noch auf den Beinen halten konnten, drängten sich Schulter an Schulter. Als der Nebelschleier über dem Wasser aufriss, gab er den Blick auf die hügelige Küstenlinie der Krim und eine Flotte aus britischen Schiffen frei, die bereits vor ihnen angekommen waren und hier vor Anker lagen. Als die Henry Wilson die Bramsegel und Royalsegel einholte und in ruhigeres Gewässer glitt, hörte Sinclair in der Ferne gelegentlich das Signalhorn ertönen und erspähte die glitzernden Waffen am Strand. Die Ausschiffung hatte bereits begonnen, und Sinclair spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Wenn er die Klippen über sich betrachtete, schien die Krim eine ausgedehnte, sich wogende, baum- und strauchlose Steppe zu sein, und somit ideal für den Einsatz der Kavallerie. Es drängte ihn, Ajax aus dem Frachtraum zu bringen, ihn auf den Weiden dort drüben grasen und frei über die scheinbar ruhigen Hügel laufen zu lassen.
Erst als das Schiff näher kam und Anker setzte, bemerkte Sinclair, wie hier und da etwas aus dem Wasser der Bucht aufragte. Zunächst hielt er es für irgendeine Art Wasserlebewesen, Seehunde vielleicht, oder sogar Delphine, doch dann trieb eines dieser Wesen, sich hebend und senkend wie eine Boje, auf den Bug der Henry Wilson zu. Während er zusah, driftete es langsam an der Längsseite des Schiffes vorbei, gefangen in den Strudeln und Wirbeln und gegen die Holzplanken stoßend, bis es schließlich abdrehte. Und plötzlich erkannte Sinclair, dass es sich um
Kopf und Schultern eines Soldaten in einer durchnässten roten Uniform handelte. Der leblose Kopf rollte von einer Schulter zur anderen, die Wangen waren eingefallen, die glasigen Augen starr. Dann war er hinter dem Heck verschwunden und trieb hinaus aufs offene Meer.
Es gab noch weitere Männer, die wie hässliche rote Äpfel in einem Fass tanzten.
Ein Matrose, der neben Sinclair an der Reling stand, bekreuzigte sich. »Es ist die Cholera«, murmelte er. »Es ist zu gefährlich, sie zu begraben oder zu verbrennen.«
Sinclair wandte sich an Hatch, dessen Zähne sich in die Pfeife zu graben schienen.
»Aber … das?«, fragte er.
Hatch nahm die Pfeife aus dem Mund. »Sie werden mit Gewichten beschwert, bevor man sie über Bord wirft«, erklärte er, »und sollten eigentlich untergehen. Aber manchmal reicht das Gewicht nicht aus.«
»Und wenn sie aufquellen«, sagte der Matrose mit ruhiger Stimme, »steigen manche von ihnen wieder nach oben, als wollten sie sich ein letztes Mal umsehen.«
Sinclair sah hinüber zum geschäftigen Hafen, in dem die Schiffe entladen wurden und die Truppen in weißen Ruderbooten an Land gebracht wurden. Fahnen flatterten im Meereswind, und im hellen Licht der Sonne glitzerten die Bajonette. Dann fiel sein Blick erneut auf das schauderhafte Treibgut, das auf den weißgekämmten Wellen tanzte.
»Wie heißt dieser Ort?«, wollte er wissen, damit er ihn nie wieder vergaß.
Der Matrose lachte bitter. Er legte einen Finger an die Augenbraue, ehe er sich abwandte und sagte: »Man nennt ihn die Unglücksbucht.«
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Betty Snodgrass und Tina Gustafson wurden manchmal für Schwestern gehalten. Beide waren »schwere Mädchen«, wie sie oft witzelten, hatten blonde Haare und ein offenes Gesicht. Kennengelernt hatten sie sich am angesehenen Institut für glaziologische und antarktische Forschung an der Universität von Idaho. Wahrscheinlich war das der erste, wenn auch gewiss nicht der letzte Ort, an dem man ihnen den Titel Eisköniginnen verpasst hatte. Glaziologie wurde allgemein als die schwierigste, härteste und anstrengendste Disziplin der Geowissenschaften angesehen, und das war zweifellos der Grund, weshalb sich die beiden diesem Fachgebiet verschrieben hatten. Sie wollten keinen Job für Schwächlinge, Weicheier oder Weibchen, sie wollten etwas, das körperliche Ausdauer und Mut erforderte. Wer Glaziologe werden wollte, verbrachte nicht viel Zeit am Strand von Mexiko.
Und sie hatten bekommen, was sie sich gewünscht hatten.
In Point Adélie führten sie ein spartanisches Leben in einer großartigen Landschaft und holten mit dem Bohrer Proben aus dem Eis, die bei minus dreißig Grad unter der Erde aufbewahrt wurden. Wenn sich das stark komprimierte Eis lockern sollte, wurde es in das Eiskernlager gelegt. Später wurde es dann auf Isotope und Gase hin untersucht, die Aufschluss über die Veränderungen der Erdatmosphäre innerhalb großer Zeiträume geben
konnten. Ganz nebenbei waren die beiden Frauen auch noch geschickte Eisbildhauerinnen geworden – die Besten auf diesem Gebiet, wie sie manchmal fanden. Betty zog Tina manchmal damit auf, dass sie, falls es mit der Glaziologie nicht klappte, sie sich ihren Lebensunterhalt damit verdienen konnten, Eisskulpturen für Hochzeiten und Bar-Mizwas zu produzieren.
Mit Michaels Fund hatten sie alle Hände voll zu tun. Der massive Eisblock, den Michael und Lawson aus dem Unterwassergletscher gehackt hatten, stand aufrecht mitten zwischen den aufgestapelten zylindrischen Eiskernen und der Holzkiste mit der Aufschrift Plasma, in der Ollie, das Raubmöwenküken, wohnte. Als Schutz gegen den Wind diente ein einen Meter achtzig hohes Metallblech rund um das Eislager. Aber das war es auch schon, es gab kein Dach und keinen Boden, nur den grauen Himmel oben und die gefrorene Tundra unten.
Aus Gewohnheit hatten Betty und Tina weiße Reinraumanzüge über die Parkas gezogen. Eiskerne konnten immer leicht verunreinigt werden, auch wenn sie bei dem Eisblock, der diesmal vor ihnen lag, keine derartigen Rücksichten nehmen mussten. Das Eis war bereits mehrfach kontaminiert worden, durch die Sägen, die es aus dem Gletscher geschnitten hatten, und die Tauchhütte, in die es aus der Tiefe gehievt worden war. Wenn es darum ging, den Fund zu datieren, würde zudem die Leiche in seinem Inneren wesentlich bessere Anhaltspunkte liefern. Obwohl sie noch mehrere Zentimeter Eis wegschneiden mussten, konnte Betty bereits vage die Form und den Stil der Kleidung erkennen, die die Frau trug. Es erinnerte sie an verschiedene Folgen der Serie Masterpiece Theatre, die sie als Mädchen im Fernsehen gesehen hatte. Sie meinte sogar eine Brosche aus Elfenbein an der Brust der Frau zu erkennen.
Während sie mit Handbohrer, Säge und Hacke arbeitete, versuchte sie nicht in die Augen der Frau zu schauen. Es war zu nervenaufreibend.
Tina arbeitete mit den gleichen Werkzeugen auf der Rückseite des Blocks, und wie immer unterhielten sie sich über etwas völlig anderes, in diesem Fall über die jüngsten Wechsel in der National Football League. Unvermittelt hielt Tina inne und sagte: »Sie hatten recht.«
»Womit?« Betty hobelte eine weitere Schicht Eis ab.
»Im Eis ist noch jemand. Jetzt kann ich ihn sehen.« Betty kam zur Rückseite des Blocks und konnte den Mann ebenfalls erkennen. Sein Kopf war gegen den der Frau gepresst, und dieselbe Eisenkette war um seinen Hals geschlungen. Er hatte einen hellen Schnauzbart und schien eine Art Uniform zu tragen. Betty und Tina sahen sich an, und Betty sagte: »Vielleicht sollten wir aufhören.«
»Warum?«
»Das ist eine ziemlich große Sache, mit der wir hier unten womöglich gar nicht klarkommen. Vielleicht sollten wir sie hochschicken, in die Labore der NSF in Washington. Oder an die Universität in Idaho.«
»Wie bitte? Wir sollen uns die Gelegenheit entgehen lassen, Geschichte zu machen?«
 
Michael, schwer bepackt mit seiner Ausrüstung aus Kameras, Stativ und ein paar Scheinwerfern, hatte keine Hand frei, um gegen das dünne Metallblech zu klopfen, das als Tür zum Eiskernlager diente, und stieß sie einfach mit dem Fuß auf. Er hatte Betty und Tina reden hören, und eine der beiden hatte gerade irgendetwas von Geschichte gesagt. Als Betty zurückwich, sagte er: »Tut mir leid, dass ich nicht gerufen habe.«
»Schon okay. Etwas Gesellschaft ist uns ganz recht.«
»Lebendige Gesellschaft«, fügte Tina bedeutungsschwer hinzu.
Doch Michael war so versessen auf seine Aufgabe, dass ihm die Andeutung entging. Er legte seine Ausrüstung auf den Boden und trat als Erstes zu der Kiste in der Ecke des Eislagers, ging in
die Hocke und sah hinein. Ollie hatte sich inzwischen so sehr an ihn gewöhnt, dass er aufstand und auf ihn zuwatschelte. Michael holte einige Streifen Schinken hervor, die er gerade aus der Kantine stibitzt hatte, und hielt dem Vogel einen davon hin. Ollie hob seinen mit Flaum bedeckten grauen Kopf, musterte das Fleisch und schnappte es sich mit einer raschen Bewegung. Von Tag zu Tag wurde er einer Möwe ähnlicher.
»Hey, du hast fast meinen Finger erwischt.« Michael legte die restlichen Schinkenstreifen auf den Rand der Holzkiste und stand auf. Als er Bettys und Tinas besorgte Gesichter sah, sagte er: »Keine Angst, Möwen sind Allesfresser.«
»Darum geht es nicht.«
Dann folgte er Tinas Blick und sah zum Eisblock. »Heiliger Strohsack«, sagte er und trat näher. »Ich hatte recht.«
Der Mann war immer noch größtenteils vom Eis verborgen. Wenn sie Dornröschen war, war er dann ihr Märchenprinz? Michael hatte den Eindruck, dass der Mann ein Soldat gewesen war. Im Brustbereich sah er die Andeutung von goldenen Litzen.
Die Vorstellung, dass sie nicht die ganze Zeit allein gewesen war, beruhigte ihn irgendwie.
»Macht mal eine Pause«, sagte er. »Ich muss ein paar Fotos machen, um diesen Moment festzuhalten.«
Rasch baute er ein paar Scheinwerfer um den Eisblock herum auf. Es war ein bitterkalter und grauer Tag, und die Lichter verwandelten das Eis in ein glitzerndes Leuchtfeuer.
»Betty und ich haben gerade überlegt«, sagte Tina vorsichtig, »ob so etwas Außergewöhnliches nicht vielleicht besser intakt bleiben sollte.«
Michael war so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er Tina nicht hörte. Wie konnte er das, was da im Eis steckte, am besten in seinen Bildern einfangen? Das Spiel von Licht und Schatten, ganz zu schweigen von den Reflexionen des Eises, war mörderisch. Doch das war ein Teil der Herausforderung. Er schob die
grüne Schneebrille über seine Wollmütze und warf einen Blick auf den Belichtungsmesser.
»Michael«, sagte Betty, »vielleicht sollten wir eine Pause machen und alles noch einmal überdenken.«
»Was überdenken?«, fragte er.
»Ob wir weitermachen und die beiden Leichen aus dem Eis holen sollen. Die Arbeit erfordert vielleicht umfassende Laboreinrichtungen wie Röntgen oder Kernspintomographie, und das haben wir hier unten nicht.«
»Darryl ist überzeugt, dass er die Ausrüstung und alle Geräte hat, die er braucht«, erwiderte Michael, doch er hielt inne. Vielleicht handelte er überstürzt und fügte seinem Fund, der sich als wahrhaft wunderbare Entdeckung erweisen könnte, Schaden zu.
»Es geht nicht nur darum, sie sicher aus dem Eis zu holen«, fügte Tina hinzu. »Das ist einfach. Das Problem ist, sie hinterher wieder zu konservieren.«
Würde Darryl nicht wissen, wie er das anstellen musste? Und war nicht die gesamte Antarktis eine einzige riesige Kühltruhe? Selbst, wenn sie die Leichen aus dem Eis holten, müsste es doch möglich sein, sie kühl genug zu halten, damit sie nicht verfielen.
Wie immer die Antworten auf diese Fragen lauteten, im Moment hatte er zu arbeiten. Dieser Fund war ein Segen für das Eco Travel-Magazine und genau der Stoff, mit dem sich Preise gewinnen ließen. Er musste aufpassen und durfte es nicht vermasseln. Ehe er sich nach dem Unfall in den Kaskaden zurückgezogen hatte, hatte Joe Gillespie, sein Redakteur, tatsächlich sein Bedauern geäußert, dass Michael keine Fotos von der Tragödie gemacht hatte. Manchmal hatte Michael den Verdacht, dass ein Exklusivbericht alles war, das für Gillespie zählte.
Sobald Michael sich für die richtige Kamera entschieden hatte, machte er eine Reihe von Aufnahmen durch das Eis. Zuerst von dem Mann, dessen Gesicht immer noch größtenteils verdeckt war, und dann von der Frau. Die Beschaffenheit des Eises einzufangen,
ohne dass durch die Reflexionen und Lichtbrechungen allzu viel verloren ging, machte die Arbeit extrem kompliziert, aber Michael gefiel es. Die besten Aufnahmen waren immer am schwersten zu bekommen. Auf sein Geheiß machten Betty und Tina sich wieder an die Arbeit, und er schoss ein Dutzend Aufnahmen von ihnen, wie sie das Eis abhobelten oder schnitten. Anschließend machte er noch ein paar Bilder von Ollie, der herübergewatschelt kam, um zu sehen, ob es sich bei den glitzernden Eissplittern auf dem Boden um etwas Essbares handelte.
Der Wind frischte auf, und obwohl die Blechumzäunung fest verschraubt war, begann sie so laut zu klappern, dass man sich kaum noch verständigen konnte. Michael musste schreien, wenn Betty und Tina sich mehr nach rechts oder links, ins Licht oder aus dem Schatten bewegen sollten. Er merkte, dass die beiden sich unbehaglich fühlten. Die Eisköniginnen, so vermutete er, gehörten nicht zu den Menschen, die Publicity genossen oder sich gern fotografieren ließen. »Ein letztes Foto«, rief er Betty zu, »den Handbohrer zehn Zentimeter höher.« Im Moment verdeckte er Dornröschens Gesicht.
Betty gehorchte und hielt den Bohrer fest, während Michael hastig einen Scheinwerfer neu justierte, den der Wind halb umgeweht hatte. Das volle Licht fiel auf das Eis, und er trat näher, um so viele Details wie möglich zu erfassen. Ob es an dem zusätzlichen Licht lag, oder an der Arbeit, die Betty den ganzen Morgen über geleistet hatte, konnte er nicht sagen, aber das Gesicht der Frau war besser zu erkennen als je zuvor. Michael sah die kastanienbraunen Haare unter der rostigen Kette, den Schimmer einer weißen Brosche und die smaragdgrünen Augen. Ihr Gesichtsausdruck war genauso, wie er ihn vom zweiten Tauchgang in Erinnerung hatte. Wie war er nur auf die Idee gekommen, er hätte sich geändert? Schon merkwürdig, welche Streiche einem das Gedächtnis spielen konnte. Er machte eine Reihe von Aufnahmen, doch sein eigener Schatten fiel ständig auf das Motiv,
und er musste seine Schulter senken und ein paar Zentimeter zur Seite rücken. Er stellte die Kamera wieder scharf, und während er es tat, bemerkte er, dass sich erneut etwas verändert hatte. Er hatte ein gutes Auge für Details, das war schon seinen Lehrern aufgefallen, ebenso wie den Redakteuren, und er könnte schwören, dass an diesem Bild etwas anders war. Eine winzige, flüchtige Kleinigkeit. Als er seine Position erneut veränderte, sah er es. Ihre Pupillen verengten sich.
Er ließ die Kamera sinken, dann sah er sich die Aufnahmen an, die er gerade gemacht hatte. Vor und zurück, von einem zum anderen. Obwohl die Veränderung nur minimal war, gab es keinen Zweifel daran.
»Hab ich dich endlich gefunden!«, hörte er Darryl über den klappernden Metallzaun hinweg rufen. »Du hast einen Anruf über Satellitentelefon, von einer Frau namens Karen. Sie wartet auf dich.« Darryl sah, wie weit Betty und Tina bereits mit dem Eisblock gekommen waren. »Wow! Ihr seid ja fix!«
Michael nickte und sagte: »Lasst alles, wie es ist. Ich komme zurück.«
»Ich glaube, die Lichter solltest du besser ausmachen«, sagte Betty.
Sie hatte recht. Michael stopfte die Kamera zurück in seinen Anorak und schaltete die Scheinwerfer aus, ehe er zum Hauptgebäude ging. Sofort verwandelte sich der Eisblock von einer glänzenden Säule in einen düsteren Monolithen.
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»Es tut mir leid«, sagte Karen, »habe ich dich gestört?«
»Nein, nein, ich höre immer gerne von dir. Das weißt du doch.« Aber ihm rutschte jedes Mal das Herz in die Hose, wenn er über das Satellitentelefon mit ihr sprach. Es war sehr unwahrscheinlich, dass sie gute Nachrichten hatte. »Was ist los?«
Mit dem Fuß stieß er die Tür zu und kauerte sich auf den Schreibtischstuhl ohne Armlehnen.
»Ich wollte dir nur sagen, dass Kristin das Krankenhaus verlassen hat. Du brauchst dort also nicht mehr anzurufen.«
Eine Sekunde lang hob sich seine Laune. Kristin war zu Hause? Doch Karens Stimme klang nicht glücklich, also fragte er: »Wo ist sie jetzt?«
»Zu Hause.«
Jetzt war er doch verwirrt. Das war doch ein gutes Zeichen, oder? »Auf Anraten der Ärzte? Hat sie solche Fortschritte gemacht, dass sie nach Hause kann?«
»Nein, eigentlich nicht. Aber mein Dad glaubt das.«
Das passte. MrNelson war niemand, der sich von Fachleuten aufhalten ließ.
»Er ist der Meinung, dass im Krankenhaus nicht genug für sie getan wird, Physiotherapie, Mobilisation und so. Also hat er beschlossen, eigenes Personal einzustellen und sie nach Hause zu holen, damit er sie besser überwachen kann.«
»Und wer kümmert sich um seine Autohäuser?«
»Frag mich nicht. Das ist seine tolle Idee, und wir machen eben mit.«
Das klang ebenfalls typisch für die Familie Nelson. Kristin war die Einzige gewesen, die sich jemals aktiv geweigert hatte, einfach mitzumachen. Michael zweifelte keine Minute daran, dass MrNelson seine Tochter liebte, trotzdem glaubte er, dass diese Aktion für ihn eine Möglichkeit war, endgültig und unbestreitbar die Kontrolle über Kristin zurückzugewinnen.
»Wann soll es losgehen?«
»Morgen. In der letzten Woche haben sie alles organisiert, das Krankenhausbett, Beatmungsgerät und Krankenschwestern, die rund um die Uhr auf sie aufpassen.«
»Sie wird also in ihr altes Zimmer zurückgehen«, sagte Michael und rieb sich geistesabwesend die linke Schulter. »Vielleicht tut ihr das gut.«
»Ihr altes Zimmer ist oben, das weißt du doch«, sagte sie und lachte wehmütig. »Es wäre viel zu schwierig gewesen, alles nach oben zu schaffen, also haben wir stattdessen das Familienzimmer umgeräumt.«
»Ach, richtig. Das klingt logisch«, sagte er. Ein statisches Rauschen unterbrach die Verbindung. Er versuchte sich darüber klarzuwerden, was er von der Sache hielt. War es eine gute Idee oder eher ein Akt der Verzweiflung? Selbst wenn ständig eine Krankenschwester anwesend sein würde, wie sollten ihre Eltern und Karen ihre Genesung überwachen können?
Eine Genesung, die laut Aussage der Ärzte unmöglich war.
Gott weiß, wie sehr er versucht hatte, an eine Heilung zu glauben. Die ganze lange, kalte Nacht in den Kaskaden und den Großteil des nächsten Tages hatte er sich gezwungen, optimistisch zu sein. Er hatte sich eingeredet, dass sie wieder aufwachen und auf die Beine kommen würde, sobald er sie den Berg heruntergebracht hatte. Bei Tagesanbruch war er aus dem Schlafsack
gekrochen, den er mit ihr geteilt hatte, und hatte sich die Hände und Füße so gut es ging warm gerieben. Am Oberschenkel hatte er einen großen roten Fleck, weil er auf einem Karabiner gelegen hatte, und seine linke Schulter tat immer noch weh. Er wickelte einen weiteren Kraftriegel aus und schlang ihn herunter. Als er in den dämmrigen Morgenhimmel aufschaute, sah er ein brummendes Privatflugzeug über sich hinwegfliegen. Egal, ob es etwas nützte, winkte er mit beiden Armen, schrie und blies sogar in die Pfeife, doch das Flugzeug ging nicht in die Schräglage, als Zeichen, dass man ihn gesehen hatte, und kehrte auch nicht noch einmal zurück. Es verschwand im Westen, und bald darauf waren die Schreie der Vögel und das Rauschen des Windes die einzigen Geräusche.
Kristin hatte auf keine Weise auf die Pfiffe oder seine Rufe reagiert. Er beugte sich über sie, tastete nach ihrem Puls und überprüfte ihre Atmung. Beides war schwach, aber regelmäßig. Er hatte zwei Alternativen. Er konnte hier warten und darauf hoffen, dass andere Bergsteiger sie finden würden, oder er konnte versuchen, sie allein vom Berg herunterzubringen. Er warf einen Blick auf den Horizont. Wolken zogen auf, und wenn sie Nebel oder Regen mit sich brachten, würde heute niemand in die Berge gehen. Er müsste es alleine machen, mit einem ausgeklügelten System aus Seilen und notdürftig zurechtgebastelten Flaschenzügen. Er konnte Kristin vielleicht zehn oder fünfzehn Meter am Stück herunterlassen, sich dann selbst abseilen, das Seil abziehen und wieder von vorn anfangen. Wenn er es weit genug nach unten schaffte, würde er möglicherweise auf Wanderer treffen. Vielleicht käme er sogar dicht genug an den Big Lake heran, so dass Leute in ihren Booten seine Notfallpfeife hörten, vorausgesetzt, der Wind stand günstig.
Er sammelte die Ausrüstung zusammen, die nicht vom Felsen gefallen oder aus dem Rucksack geschleudert worden war, und entwarf einen Plan. Etwa acht Meter unter ihnen befand sich
ein weiterer Felsvorsprung, nicht breiter als ein Bügelbrett, und er glaubte, dass er Kristin dort hinuntermanövrieren konnte. Er wusste, dass er mit ihrem Kopf und Hals vorsichtig sein musste, aber ihm fiel beim besten Willen nicht ein, wie er sie hätte stabilisieren können. Er musste es einfach riskieren.
Es dauerte fast eine Stunde, ein Tragesystem zu knüpfen und Kristins schlaffen Körper daran festzubinden. Eine weitere Stunde brauchte er, um sie beide auf den nächsten Felsvorsprung zu bringen. Mittlerweile war er völlig durchgeschwitzt und mit Kratzern und Schnitten übersäht. Er hockte auf dem schmalen Vorsprung, die Wasserflasche in der einen Hand, die andere auf Kristins Bein. Er wünschte, sie würde ihr Bewusstsein wiedererlangen, mit ihm sprechen, und sei es nur für ein paar Sekunden. Er trank den letzten Schluck Wasser. Ein paar Steine, die sich beim Abstieg gelockert hatten, fielen auf ihren unsicheren Pausenplatz.
Die dunklen Wolken kamen näher.
Er blickte nach unten, auf die Wipfel der Pinien und den Big Lake und wusste, dass es so nicht funktionieren konnte. Es dauerte zu lange, und er wagte es nicht, noch eine weitere Nacht mit ihr in den Bergen zu verbringen. Also beschloss er, alles auf eine Karte zu setzen. Er legte jedes überflüssige Gramm der Ausrüstung ab, zog sich bis auf Kletterhosen und T-Shirt aus und band sich Kristin auf den Rücken. Ihre Arme schlackerten lose an den Seiten, und der zerschmetterte gelbe Helm lag an seiner Schulter. Dann begann er sich abzuseilen. Entweder schaffte er es bis nach unten und konnte sie aus dem Wald unter ihnen tragen, oder sie starben zusammen, falls sie unerwartet abstürzten.
Die ganze Zeit über sprach er leise auf sie ein. »Halt durch!«, sagte er. »Ich muss nur wieder Halt finden!« Oder: »Mach dir keine Sorgen, wenn mein Arm gerade wieder auskugelt.« Oder: » Was hältst du von einem großen Steak im Ponderosa? Du zahlst!« Ihr Kopf lag schlaff auf seiner Schulter, und manchmal spürte er
ihren warmen Atem an seinem Nacken, aber das genügte ihm. Michael wusste, dass sie bei ihm war, dass sie lebte und dass er sie irgendwie hier runterbringen würde. Am späten Nachmittag hatten Gewitterwolken den Himmel vollständig bedeckt, aber der Sturm war noch nicht losgebrochen. Nur ein feiner Nebel lag in der Luft, dessen Kühle ihm sogar angenehm war, und gelegentlich spürte er einen Regentropfen. »Bitte, Gott, tu mir einen einzigen Gefallen: Warte mit dem Regen, bis ich von diesem verdammten Berg runter bin.«
Und Gott hatte ein Einsehen gehabt. Michael schaffte es über den Hang am Fuße des Mount Washington und in den Schutz des Pinienwaldes, ehe die Hölle losbrach. Es donnerte gewaltig und goss in Strömen. Für einen kurzen Moment kniete er sich auf die nasse Erde und atmete den würzigen Duft der Piniennadeln ein, während der Regen auf ihn einprasselte. Er wusch den Schmutz aus Kristins Gesicht und befeuchtete ihre Lippen. Ihre Augenlider zuckten, wenn sie von Regentropfen getroffen wurden. Doch sonst gab sie kein Lebenszeichen von sich.
Er versuchte, sie erneut hochzuheben, doch seine Glieder zitterten vor Erschöpfung, und er konnte sich kaum noch rühren. Er scherte sich nicht darum. Er zog Kristin in seine Arme und lehnte sich gegen einen Baumstamm, den Blick auf die Äste über sich gerichtet. So lagen sie da, er wusste nicht, wie lange. Als er sich wieder rührte, klatschnass und zitternd, war es bereits dunkel. Der Regen hatte aufgehört, und der volle Mond stand am Himmel. Erneut legte er sich Kristin über den Rücken und taumelte im Mondlicht zum Parkplatz am Big Lake, wo er seinen Jeep abgestellt hatte. Als er aus dem Wald trat, dreckig, nass und blutend, mit einem bewusstlosen Mädchen auf dem Rücken, stieß er auf zwei junge Kerle in T-Shirts der University of Washington, die gerade einen Pick-up entluden. Als er auf sie zukam, sahen sie ihn an, als sei er ein Fabelwesen. »Hilfe«, stammelte er, »wir brauchen Hilfe.«
Und dann war er, nach Aussage der beiden Studenten, ohnmächtig zusammengeklappt.
 
Kaum hatte Darryl die beiden Figuren im Eis gesehen, da wusste er, dass der Zeitpunkt gekommen war, an dem er einschreiten musste. Inzwischen war genug Eis abgeschlagen oder von Michaels Scheinwerfern weggeschmolzen worden, dass man tatsächlich den Knauf eines Degens an der Seite des Mannes erkennen konnte. Eine goldene Quaste war so im Eis gefangen, dass es aussah, als würde sie in der Luft schweben.
»Ihr habt großartige Arbeit geleistet«, sagte er zu Betty und Tina, »aber jetzt lasst uns das hier ins Labor schaffen und den Job zu Ende bringen.«
Michael war zum Telefon gegangen, aber Betty und Tina taten, als warteten sie auf sein Urteil. »Michael kommt in ein paar Minuten zurück. Lass uns dann darüber reden.«
Aber Darryl war kein Dummkopf, und er ahnte, dass etwas im Gange war. Gib einem Wissenschaftler etwas wirklich Ungewöhnliches, und er wird es nicht wieder loslassen. Das galt vermutlich auch für Glaziologen. Forschung bestand zum Großteil aus Routinearbeiten im Labor, endlosen Experimenten, Blindtests und statistischen Analysen. Wenn Wissenschaftler wie aus dem Nichts auf etwas Bahnbrechendes stießen, das das Potential hatte, für Schlagzeilen außerhalb der Fachwelt zu sorgen, wollten sie es natürlich nicht wieder hergeben.
Er musste schnell und entschlossen handeln. Also eilte er zu den Ausrüstungsschuppen, wo die Schneemobile, Sprytes und Eisbohrer aufbewahrt wurden, und trommelte Franklin und Lawson zusammen, die bereits eingeweiht waren. Zusammen mit den beiden und einer Karre, die normalerweise dazu benutzt wurde, um die Fässer mit dem Dieselöl zu transportieren, kehrte er zum Eiskernlager zurück. Obwohl Betty sich über Darryls Eile beschwerte und Tina sich Sorgen machte, dass die Leichen beschädigt
werden könnten, wies Darryl seine beiden Helfer an, die Plane wieder über den wesentlich kleiner gewordenen Eisblock zu werfen und diesen auf den Wagen zu hieven. Sie karrten den Eisblock um die Ecke und schoben ihn über die Rampe in den sicheren Hafen des meeresbiologischen Labors.
»Und jetzt?«, fragte Franklin und sah sich in dem Durcheinander um. Der Raum war vollgestopft mit zischenden Sauerstoffflaschen, einem Wirrwarr aus Instrumenten und in violettes Licht getauchte Wasserbecken mit fremdartigen Lebewesen.
»Ich möchte ihn hier hinein haben«, erklärte Darryl und trat auf das riesige Aquarium zu. Früher am Tag hatte er bereits die Unterteilungen herausgenommen, das alte Wasser abgelassen, das Becken von oben bis unten geschrubbt und anschließend mit frischem Meerwasser gefüllt. Die Dorsche hatte er zu einem Eisloch gebracht und sie dort ausgesetzt. Wenn sie immer noch Teil eines Experiments von jemand anders waren, dann hätte derjenige das deutlich sagen müssen. Durch die Eisschicht hatte er undeutlich gesehen, wie sie davongeglitten waren, und dann den dunklen Schatten entdeckt, der sich rasch genähert hatte. Ohne Zweifel ein Seeleopard, der plötzlich seinen Lunch erspähte. Das Leben in der Antarktis war gefährlich.
Franklin rollte die Karre bis an den Rand des Beckens, und Lawson kletterte ins Wasser. Er trug sein übliches Piratenkopftuch und sah ein bisschen aus wie ein Freibeuter, der zu seiner Prise watete.
»Du weißt, dass es eine Überschwemmung geben wird, wenn der Eisblock das Wasser verdrängt, oder?«, fragte Franklin.
»Genau dafür haben wir die Bodenabläufe. Macht schon.«
Während Lawson vom Becken aus anpackte, half Darryl Franklin, den Eisblock vorsichtig nach vorn zu kippen und über den Rand ins Becken gleiten zu lassen. Schließlich sprang Lawson zurück, das Eis landete platschend im Wasser, und eine Woge temperierten Salzwassers schwappte über den Rand auf den
Boden und über ihre Stiefel. Als die Plane sich löste, schaukelte der Eisblock mit den beiden Rücken an Rücken liegenden Toten eine Weile hin und her, bis die Wellen im Becken verebbten und der Block ruhig im Wasser schwamm.
Jetzt gehörten sie ihm.
Franklin schaute lange darauf, dann sagte er: »Ich würde mit denen hier nicht allein arbeiten wollen.«
Lawson, der völlig durchnässt aus dem Becken kletterte, sah aus, als ginge es ihm genauso.
Darryl jedoch war nicht im Geringsten beunruhigt. Sein Blick war auf den Eisblock geheftet, der jetzt flach im Wasser lag. Das Meerwasser bedeckte ihn gerade eben. Wenn seine Berechnungen, die auf der Dicke des Eises und dem Temperaturunterschied im Aquarium beruhten, korrekt waren – und im Allgemeinen stimmten seine Berechnungen –, würden die Leichen in nur wenigen Tagen frei im Wasser schwimmen. Kühl, immer noch intakt und in gutem Zustand.
Sobald Franklin und Lawson gegangen waren, machte er den Laden dicht. Im Moment konnte er nicht viel tun. Das Wichtigste war, dass er jetzt hinausging und ein paar von seinen Unterwassernetzen überprüfte, um zu sehen, ob sich ein paar neue Exemplare frostresistenter Fische darin verfangen hatten. Man wusste nie, wann oder wie ein paar zusätzliche Proben sich als nützlich erweisen würden.
Bevor er ging, schaltete er die Leuchtstofflampen an der Decke aus, aber das Labor wurde noch vom Aquarium und den kleineren Becken erhellt, die den Raum aus Beton und Stahl in ein violettes Licht tauchten. Nur die verstecktesten Winkel wurden von dem Licht nicht erreicht. Darryl zog seinen Parka, Handschuhe und Mütze an. Mit der Zeit wurde dieses ständige An- und Ausziehen lästig. Als er die Tür öffnete, schlug ihm ein eisiger Wind entgegen. Er zog die Tür fest hinter sich ins Schloss, stapfte die vereiste Rampe hinunter und weiter zum Strand.
Im Labor führten die verschiedenen Bewohner der Aquarien, die an den Wänden in Regalen aufgereiht waren, ihr ruhiges, beschränktes und letztendlich dem Untergang geweihtes Leben. Die Seespinnen standen auf ihren spindeldürren Hinterbeinen und untersuchten mit den anderen das Glas. Die Würmer bewegten sich durch das Wasser, indem sie sich aufrollten und wieder zusammenrollten wie elfenbeinfarbene Bänder. Die Seesterne saugten sich an den Wänden ihres Gefängnisses fest. Der großmäulige, perlmuttfarbene Eisfisch zog schwimmend seine endlosen, engen Kreise. Die Wasserschläuche blubberten, die Raumheizung summte, und der Wind strich heulend um das Gebäude herum.
Der Eisblock im großen Becken schmolz langsam und unmerklich. Nach und nach wusch das zirkulierende Wasser das uralte Eis aus. Gelegentlich war ein Knacken zu hören, wenn das Meerwasser eine winzig kleine Spalte fand und sich beeilte, in sie einzudringen. Hier und da tauchten winzige, fast unsichtbare Linien auf, wie Risse in einem Spiegel. Luftblasen stiegen an die Oberfläche und platzten. Die schwarzen PVC-Rohre, die Frischwasser in den Tank pumpten und die gleiche Menge Wasser, gekühlt durch das geschmolzene Eis, wieder absaugten, sorgten für eine gleichmäßige Temperatur von vier Grad Celsius. In ein oder zwei Tagen würde das Eis dünn genug sein, um ungehindert hindurchsehen zu können, dünn genug, um den matten violetten Schimmer des Labors durchzulassen. So dünn, dass es womöglich zu splittern und bröckeln begann.
Und dann würde das Eis, ob es wollte oder nicht, alles preisgeben müssen, was es gefangen hielt.
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Eine Fahrt auf einem Hundeschlitten war wesentlich angenehmer, als Michael es sich vorgestellt hatte. Die Ladefläche war aus hartem Polymer-Kunststoff geformt, ähnlich wie ein Kajak, doch man saß ein paar Zentimeter über dem Boden in einer Art Hängematte. Selbst wenn die Hunde über ein holpriges Stück Eis rannten oder einen Buckel trafen, war Michael durch die Polarkleidung, die er trug, gut gepolstert. Schnee und Eis flogen an beiden Seiten vorbei, während Danzig, der hinter Michaels Kopf auf den Kufen stand, die Hunde anfeuerte. Es waren, wie Michael von Murphy erfahren hatten, die letzten Hunde in der ganzen Antarktis.
»Hunde sind verbannt worden«, hatte Murphy erklärt, »weil sie die Staupe übertragen können. Das hier ist das letzte Gespann. Sie sind nur deshalb von der Neuregelung ausgenommen, weil wir behauptet haben, dass sie zu einer langfristig angelegten Studie gehören.« Er hatte die Augen verdreht. »Du machst dir keine Vorstellung von dem Papierkram, aber Danzig würde sich nie von ihnen trennen. Sie sind die letzten Hunde am Südpol, und Danzig ist der letzte Hundeschlittenführer.«
Selbst von seinem keineswegs idealen Beobachtungspunkt aus konnte Michael erkennen, wie perfekt die Hunde zusammen liefen, sich ins Geschirr legten und Kodiak, dem Leithund, folgten. Er staunte, wie schnell und ausdauernd die Tiere waren. Manchmal
schienen sie nur ein grau-weißer verschwommener Fleck zu sein, der sich auf und ab bewegte wie die Pferde auf einem Karussell. Der Schlitten flog nur so hinter ihnen her. Selbst ohne Danzigs gelegentliche Schreie »Haw!« für links, und »Gee!« für rechts, wussten die Hunde genau, wo sie lang mussten. Sie waren unterwegs zur alten Walfangstation der Norweger, etwa drei Meilen die Küste entlang. Danzig ließ sie diese Strecke regelmäßig laufen, damit sie im Training blieben. Er hatte vorgeschlagen, dass Michael ihn begleiten könne – »während dein Dornröschen langsam auftaut« –, um Fotos von dem aufgegebenen Außenposten zu machen. Michael hatte beschlossen, das Angebot anzunehmen. Am Morgen hatte er dem meeresbiologischen Labor einen Besuch abgestattet, aber es gab noch nicht viel Neues zu fotografieren, und Darryl hatte ihm versichert, dass es noch einen oder zwei Tage dauern würde, bevor es eine wesentliche Veränderung gab.
»Vorsicht ist besser als Nachsicht«, hatte Darryl den langsamen Auftauprozess gerechtfertigt, und Michael hatte ihm zugestimmt.
Doch Eis beim Schmelzen zuzusehen war etwa so spannend wie Gras beim Wachsen zu beobachten.
Das letzte Mal, als Michael versucht hatte, Stromviken zu erreichen, hatte ihn ein dichter Nebel überrascht, bei dem er unmöglich Fotos machen konnte. Heute war es zwar bitterkalt, einunddreißig Grad unter null, aber klar. Das gleichbleibende, unverminderte Licht verlieh der Luft eine verwirrende Qualität. Dinge, die weit entfernt waren, konnten viel näher erscheinen, und was sich in unmittelbarer Nähe befand, wirkte fast wie unter einem Vergrößerungsglas. Die Luft und das Licht in der Antarktis machten das Fotografieren, also das Produzieren von klaren, scharfen und richtig belichteten Bildern, zu einer unvergleichlichen intellektuellen Herausforderung.
Michael hatte die Arme über der Brust und die Kamera unterm Parka verstaut.
»Wie gefällt dir das?«, rief Danzig und beugte sich zu ihm nach unten, so dass seine Kette aus Walrosszähnen Michaels Kapuze streifte.
»Ist auf jeden Fall besser als der Bus!«
Danzig klopfte ihm auf die Schulter und lehnte sich wieder zurück. Mit seinen Hunden konnte er nie genug angeben.
Aber es war schwierig für Michael, etwas zu erkennen, besonders direkt vor ihnen, so dass er die ersten Anzeichen der Walfangstation auf der rechten Seite entdeckte, den rostigen Rumpf eines norwegischen Dampfbootes, das an der Felsenküste gestrandet war. Der Pier daneben war schon vor langer Zeit zusammengebrochen, zertrümmert vom Eis, das von den Gezeiten hin und her geschoben wurde. Am Bug des Schiffes, der zum Land statt zum Meer wies, befand sich eine Harpunenkanone, eine norwegische Erfindung, die zwei Meter lange Speere abfeuerte, die später mit Sprengstoff bestückt wurden. Wenn der Harpunier gut war, wurde der fliehende Wal zwischen den Schulterblättern getroffen, tauchte unter, um sich zu verstecken, und kurz darauf detonierte eine Bombe in seinem Körper, die sein Herz und seine Lunge zerfetzte.
Wenn es so kam, hatte das Tier noch Glück gehabt. Zielte der Harpunier daneben oder verletzte den Wal nicht tödlich, konnte sich der Todeskampf über Stunden hinziehen, während der Wal versuchte zu entkommen, blutend und spritzend, und immer mehr Harpunen auf ihn abgefeuert wurden. Eine gewaltige Winde zog an den Seilen und behinderte das Tier zusätzlich. Wenn es schwächer wurde, wurde es allmählich eingeholt, bis es mit scharfen Fischhaken ins Boot gezogen und nach Belieben getötet werden konnte. Zuerst wurden Buckelwale, dann Nordwale und schließlich, als auch diese beinahe ausgerottet waren, die schwerer zu erlegenden Finnwale gejagt.
Diese spezielle Walfangstation, bekannt als Stromviken, war mit Unterbrechungen seit den 1890er Jahren in Betrieb gewesen,
bis sie 1958 endgültig unter Zurücklassung der gesamten Ausrüstung von Lokomotiven bis zum Feuerholz geschlossen worden war. Es hatte sich zwar gelohnt, die Ausrüstung hierher zu schaffen, aber sie wieder mitzunehmen wäre zu teuer und zu aufwendig gewesen. Die Norweger hatten den Walfang keineswegs vollständig aufgegeben. Wie Japan oder Island bestanden sie auf ihrem Gewohnheitsrecht, Wale jagen zu dürfen. Als das Thema eines Abends beim Essen in der Kantine zur Sprache kam, hatte Charlotte angewidert ihre Gabel auf den Tisch geworfen. »Das war’s. Ich werde mich von jedem norwegischen Teil trennen, das ich besitze.« Darryl hatte sie gefragt, was das für Konsequenzen haben würde, und nach kurzem Nachdenken hatte sie erwidert: »Ich fürchte, ich werde diese Rentierjacke wegwerfen müssen.«
»Bloß nichts übereilen!«, sagte Michael, suchte nach dem Etikett und lachte. »Siehst du? Made in China.«
Charlotte hatte erleichtert geseufzt. »Sie ist tatsächlich unglaublich warm.«
Als die Hunde den Schlitten eine leichte, aber vereiste Anhöhe hinaufzogen, erhaschte Michael den ersten, kristallklaren Blick auf die Walfangstation. Obwohl es kaum möglich schien, war sie noch eintöniger als Point Adélie. Am Landungssteg hatten die Boote mit ihrem Fang festgemacht, manchmal mit mehr als zwanzig Walen auf einmal. Damit die Kadaver über Wasser blieben, wurden sie mit Luft aufgepumpt. Vom Pier führten breite Rampen zu einem wirren Geflecht aus halb vergrabenen Eisenbahnschienen. Eine Lokomotive, inzwischen schwarz und rot vom Rost, hatte die toten oder sterbenden Wale zum Flensdeck geschleppt. Das war der große Platz, auf dem die Walfänger mit ihren scharfen Messern den Walspeck und die Flossen in großen, blutigen Streifen abschnitten. Aus einem einzigen der riesigen, muskulösen Tiere ließen sich Hunderte Liter Tran gewinnen.
Auf diesem Platz befahl Danzig den Hunden anzuhalten und warf den Schneeanker. Als er geschickt von den Kufen sprang,
kam der Schlitten zum Halten. Durch das plötzliche Verstummen der zischenden Kufen entstand eine sonderbare Stille, bis Michael lauschte und den Polarwind an den welligen Stahlwänden des Lagerschuppens rütteln und durch das Gebälk der Holzhäuser pfeifen hörte, die schon lange vor denen aus Blech hier gestanden hatten. Mit Danzigs Hilfe kletterte er aus seinem Liegeplatz auf dem Schlitten auf den gefrorenen Schlamm des Flensdecks. Um ihn herum standen baufällige Gebäude, deren Zwecke ihm schleierhaft waren. Es erinnerte ihn an die Geisterstadt, die er einmal im Südwesten der USA fotografiert hatte.
Aber das hier war schlimmer. Er hatte das Gefühl, auf einem Schlachtfeld zu stehen, und er wusste, dass der Tundraboden unter seinen Füßen früher knöcheltief mit Blut und Eingeweiden bedeckt gewesen war. Die dunklen Eisenbahnschienen ähnelten den Schienen einer Achterbahn und führten direkt in ein verfallenes Gebäude ein paar hundert Meter weiter hügelauf. Mit mechanischen Karren waren die begehrten Teile der Wale in die Produktionshalle gebracht worden, während der Rest der Knochen und Fleischabfälle in der Guanogrube und an der stinkenden Küste landete, wo sich Vögel in dichten Schwärmen und vor Freude kreischend über die noch dampfenden Fleischhaufen hermachten.
Es war zu kalt, um die Handschuhe auszuziehen, und so mühte sich Michael mit dem Stativ und der wasserfesten Ausrüstungstasche ab. Danzig verankerte einen Schneehaken, wie die Handbremse bei einem Auto, um zu verhindern, dass die Hunde den Schlitten wegzogen. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme band er die Notleine an einen eisernen Förderwagen, der umgedreht auf der gefrorenen Erde lag und dem zwei Räder fehlten. Kodiak, der ihn aufmerksam aus seinen glasblauen Augen beobachtete, saß auf den Hinterläufen und wartete.
»Ich werde ihnen jetzt was zu fressen geben«, sagte Danzig. »Den Teil vom Ausflug mögen sie am liebsten.«
Ein paar Hunde, die direkt vor dem Schlitten liefen, tänzelten an ihrem Platz herum und leckten sich bereits die Mäuler, als Danzig einen steifen Leinensack vom Handgriff nahm.
»Für mich nicht, danke«, sagte Michael, als Danzig mehrere knorrige Streifen Dörrfleisch herausholte.
Danzig lachte und sagte: »Aber sag nicht, ich hätte dir nichts angeboten.«
Vorsichtig bewegte Michael sich über die verrosteten Schienen und die vereiste, vom Wind glatt gescheuerte Erde. Das Jaulen der Hunde und das Kreischen einiger Raubmöwen, die von den Hunden und dem Fleisch angelockt worden waren, waren seine einzigen Begleiter. Dies hier war vermutlich der trostloseste Ort, den er je gesehen hatte.
 
Der Eisblock im Wasserbecken löste sich immer weiter auf, bis, viel eher als erwartet, kleine Stücke abbrachen, beinahe so, als würde etwas im Inneren des Eises zusätzlichen Druck ausüben. Ein schartiger Brocken von der Größe eines Baseballs brach an der Unterseite heraus, genau dort, wo jetzt der Stiefel des Mannes zu sehen war. Das Eis trieb im Wasser, bis es dicht an das PVC-Rohr kam, durch welches das Wasser aus dem Tank abgepumpt und der Pegel gleichmäßig auf einer Höhe gehalten wurde. Hier wurde der Brocken angesaugt und setzte sich hartnäckig fest.
Allmählich stieg der Wasserspiegel in dem Becken, das durch das andere Rohr ständig weiter aufgefüllt wurde. Dabei füllte es auch die oben liegenden Risse und unsichtbaren Kanäle im Eis, so wie Blut sich durch winzige Venen und Kapillaren drängte. Wenn man das Ohr an den Eisblock legte, könnte man ein Geräusch hören, das dem Rauschen atmosphärischer Störungen sehr ähnlich war, während das Eis knackte und bröckelte. Und noch etwas würde man hören. Ein leises Scharren, als kratzte jemand mit den Nägeln auf Glas.
Der Strand von Stromviken glich keinem anderen, den Michael je gesehen hatte. Es handelte sich um einen gewaltigen Friedhof, bedeckt mit gigantischen Wirbelsäulen und Schädeln mit klaffenden Kiefern, die von der Polarsonne und dem unnachgiebigen Wind zu einem matten Weiß gebleicht worden waren. Manche der Knochen stammten von den Tieren, die in Stromviken geschlachtet worden waren, andere kamen von Walen, die man auf See auf so genannten Fabrikschiffen ausgenommen hatte. Ihre Kadaver hatte man zurück ins Meer geworfen, und irgendwann waren sie hier angespült worden. Inmitten der Knochen und Felsen lag eine Handvoll See-Elefanten und sonnte sich im kalten Glanz. Sie nahmen keine Notiz von dem Mann in dem unförmigen Parka und der grünen Schneebrille, der mit der Kamera in ihre Richtung zielte. So wie sie den Männern keine Beachtung geschenkt hatten, die vor Jahren hierher gekommen waren und sie unterschiedslos abgeschlachtet hatten wie die Wale.
Doch anders als die Wale, ließen sich die See-Elefanten mit den rüsselartigen Schnauzen und den braunen, blutunterlaufenen Augen mit Leichtigkeit fangen und töten. An Land bewegten sie sich unbeholfen und kamen nur langsam voran. Die Robbenfänger mussten nur zu ihnen gehen, ihnen einen Hieb auf die Nase versetzen und, sobald die Tiere überrascht auf ihren Flossen zurückwichen, mehrere Male mit einer Lanze das Herz durchbohren. Manchmal dauerte es fast eine Stunde, bis das Tier ausgeblutet war, doch sobald die Bullen zusammengetrieben und umgebracht worden waren, konnten die Robbenjäger methodisch alle Kühe abschlachten, die immer noch ihre Jungen zu schützen versuchten. Zum Schluss kamen die Jungtiere an die Reihe, vorausgesetzt, sie waren nicht zu klein, um sich mit ihnen abzugeben. Das Abhäuten war der schwerste Teil. Vier bis fünf Männer waren nötig, um einen voll ausgewachsenen See-Elefanten ordentlich zu häuten und die dicke gelbe Fettschicht vom darunterliegenden Fleisch abzulösen. Die meisten Tiere brachten nach dem Sieden
pro Stück eine Ausbeute von ein bis zwei Fässern Tran. Durch die Jagd wurden sie beinahe ausgerottet.
Obwohl Michael wusste, dass sie keine Bedrohung für ihn darstellten, näherte er sich den See-Elefanten mit großer Vorsicht, um sie nicht unnötig zu belästigen. Er wollte Bilder von entspannten Tieren, nicht von aufgeschreckten. Außerdem rochen die Viecher fürchterlich. Der Hauptbulle, erkennbar allein an seiner enormen Größe, befand sich gerade im Haarwechsel. Die abgestoßenen Haare und Hautfetzen bildeten auf dem Boden um ihn herum einen schmutzigen Teppich, und die laut rülpsenden Kühe waren auch nicht viel besser. Michael stellte sich auf einen niedrigen zylinderförmigen Windkanter, einen Felsen, der über die Jahrhunderte vom Wind diese merkwürdige Form bekommen hatte, und blickte durch den Sucher. Doch es war schon schwer genug, aufrecht in dem unaufhörlichen Wind zu stehen, auch ohne zu versuchen, die Kamera ruhig zu halten. Um gute Fotos zu bekommen, würde er das Stativ aufbauen müssen.
Während er in seiner Tasche herumwühlte, brüllte der Elefantenbulle und Michael konnte seinen nach totem Fisch stinkenden Atem riechen. »Himmel, hast du noch nie was von Mundwasser gehört?«, rief Michael, während er das Stativ auf einer halbwegs ebenen Fläche auf dem felsigen Strand aufstellte.
 
Das Wasser begann über den Rand des Beckens und auf den Betonfußboden zu laufen, wo es in kleinen Bächen in den Abflusslöchern im Boden verschwand. Das meeresbiologische Labor war, wie alle anderen Gebäude, über dem Boden auf Schlackeblöcken errichtet worden, und das Wasser tropfte einfach durch ein paar Stahlröhren auf das vereiste Land darunter.
Inzwischen war der Eisblock an manchen Stellen nicht dicker als ein Kartenspiel, und seine Gefangenen waren dunkel darin zu erkennen. Die erste Stelle, die vollkommen eisfrei war, befand sich auf der Unterseite, dort, wo der große Brocken sich gelöst
hatte, der später den Abfluss blockiert hatte. Jetzt tauchte die Spitze eines schwarzen Lederstiefels auf. Sie glänzte wie Obsidian.
Der Schmelzprozess schritt voran, und in der Mitte des Blocks entstand eine Spalte. Die Körper, die im Eis eingesperrt waren, wirkten wie der Makel in einem Diamanten, eine merkwürdige Unvollkommenheit in einem gigantischen Kristall. Als sich der Spalt verbreiterte und plötzlich aufbrach, war es, als würde das Eis selbst seinen Inhalt abstoßen. Die Hälften des Eisblocks fielen zur Seite, und das Meerwasser umspülte den Körper des Soldaten und des Mädchens wie bei einer Taufe. Sie waren der Luft ausgesetzt und wurden in das violette Licht des Labors getaucht. Mehrere Minuten lang lagen sie einfach nur still, Seite an Seite, und schaukelten auf dem Eis.
Die abblätternde Kette, die um ihre Kehlen und Schultern geschlungen war, hielt sie zusammen, bis sie sich, von den langen Jahren im Eis und Salzwasser zerfressen, auflöste und auf den Boden des Beckens glitt.
 
Sinclair holte als Erster Atem. Halb Luft, halb Wasser, und er musste husten.
Dann begann Eleanor ebenfalls zu husten, und ein unkontrollierbares Zittern erfasste ihren ganzen Körper.
Das letzte Eis, das noch an ihnen haftete, löste sich, und Sinclairs Füße tasteten nach dem Boden des Beckens und fanden ihn schließlich. Taumelnd und stolpernd wie ein Betrunkener kam er auf die Beine und ergriff rasch Eleanors kalte Hand. Tropfnass zog er sie aus dem Wasser, in dem unzählige Eisstückchen schwammen. Ihr Blick war verschleiert und unkoordiniert, das lange braune Haar klebte an ihren Wangen und der Stirn.
Wo sind wir?
An einem Ort, für den er keine Worte hatte. Sie standen in einer Art Bottich, der bis zu den Knien mit Salzwasser gefüllt
war. Kein Mensch befand sich in diesem Raum; das einzig Lebendige, das er sah, waren seltsame Kreaturen in Kisten aus Glas. Die Glaskisten gaben ein violettes Licht ab und machten leise zischende Geräusche.
Er schaute Eleanor an. Langsam hob sie ihre Hand, als hätte sie es nie zuvor getan. Instinktiv tastete sie mit den Fingern nach der Elfenbeinbrosche an ihrer Brust.
Er wankte zum Rand des Beckens und kletterte hinaus. Dann half er Eleanor heraus und auf den Boden, während das Wasser in Strömen an ihnen herunterlief.
»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie zitternd, als er sie in die Arme nahm.
Sinclair wusste es nicht. Um ihretwillen hoffte er, dass es der Himmel sein möge. Doch aufgrund seiner Erfahrung fürchtete er, dass es die Hölle war.

Dritter Teil
Die neue Welt

Sie stöhnen, regen, heben sich, 
Doch blicken, reden nicht! 
Wie seltsam, Tote leben sehn, 
Selbst wär’s ein Traumgesicht!
Der alte Matrose 
Samuel Taylor Coleridge, 1798 
Deutsch von Ferdinand Freiligrath
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Michael stand im Bug des gestrandeten Walfängers und hob einen eisbedeckten Rettungsring auf. Er wischte das Eis von den kaum erkennbaren Buchstaben und las den Namen des Schiffes. Es war die Albatros gewesen und Oslo ihr Heimathafen. Aber jetzt waren da keine Albatrosse, die über ihm in die Lüfte stiegen, nur Raubmöwen, Sturmvögel und weißgesichtige Scheidenschnäbel. Sie alle waren durch die Ankunft des Hundeschlittens angelockt worden und hielten nach Leckerbissen Ausschau.
Von seinem Beobachtungsposten direkt hinter der Harpunenkanone aus konnte Michael bis zum Strand blicken, wo die See-Elefanten brav bei den Fotoaufnahmen mitgemacht hatten. Auf dem vereisten Hügel, hinter den Lagerhäusern, Kochhütten und Flensdecks, stand das höchste Gebäude der Walfangstation. Es war eine alte Holzkirche, mit weißen Farbflecken an den Wänden und einem schief angenagelten Kreuz auf der Kirchturmspitze. Er benutzte das Zoom, um ein paar Aufnahmen aus der Ferne zu machen, aber es würde sich lohnen, sie sich später genauer anzuschauen.
Die Eingeweide des Schiffes hatte er bereits untersucht. Teilweise machte es den Eindruck, als sei es schon vor Jahren aufgegeben worden, mit verrosteten Konsolen, zerbrochenen Fenstern und verzogenen Treppen, andererseits sah es aus, als sei es gestern noch bewohnt gewesen. Auf einem Tisch in der
Kombüse lagen noch Messer und Gabel fein säuberlich gekreuzt auf einem Blechteller. Eine Koje war mit einer gestreiften Wolldecke und einem weißen, am Kopfende zurückgeschlagenen Laken bedeckt. Im Steuerhaus lag ein gefrorener Zigarrenstumpen auf der Fensterbank. Selbst die Harpunenkanone, die wie ein Maschinengewehr auf eine erhöhte Stahlplattform montiert war, sah aus, als könnte sie ihre todbringende Arbeit jederzeit wieder aufnehmen – wenn jemand das wollte. Michael hatte wiederholt versucht, sie herumzudrehen, aber die gesamte Mechanik war eingefroren.
»Hey, pass auf, wohin du mit dem Ding zielst!«, hörte er Danzig vom Strand unter sich schreien. Er stand im versteinerten Kiefer eines Blauwals.
»Die ist nicht geladen«, erwiderte Michael.
»Das sagen alle.« Die Walrosszähne baumelten an seinem Hals, und sein Bart flatterte im Wind. Als Danzig aus dem Kiefer trat, sah er aus wie ein altnordischer Gott, der sich entschieden hatte, unter die Menschen zu gehen. »Hast du gekriegt, wofür du gekommen bist?«
»Zum Teil. Warum?«
»Weil ich zurück muss.«
Michael hatte nichts dagegen. Wie angestrengt er während der letzten Stunden auch versucht hatte, nicht an den Eisblock in Darryls Labor zu denken, er hatte ihn nie ganz vergessen. Vielleicht verpasste er gerade die Gelegenheit zu einem großartigen Foto.
»Ich erwarte einen Anruf von meiner Frau«, fügte Danzig hinzu.
Dass Danzig verheiratet war, kam Michael seltsam vor. Etwas so Banales, so Alltägliches hatte er von einem außergewöhnlichen Mann wie Danzig nicht erwartet.
Aus Michaels Zögern musste Danzig seine Gedanken erraten haben, denn er sagte: »Das ist nicht unmöglich, weißt du.«
»Aber wann siehst du sie?«, wollte Michael wissen, als er bereits seine Ausrüstung zusammensuchte und in der Tasche verstaute. »Ich dachte, du würdest hier leben.«
»Nicht die ganze Zeit«, erwiderte Danzig.
»Wo ist sie jetzt?«, fragte Michael, und fügte dann hinzu: »Warte, lass mich erst runterkommen.«
Als er bei Danzig zwischen all den Knochen auf dem Strand war, sagte dieser: »Miami Beach«, und Michael musste unwillkürlich lachen.
»Was ist so lustig daran?«
»Gar nichts. Es ist nur nicht das, was man erwarten würde.«
»Und das wäre?«, hakte Danzig nach, als sie sich auf den Weg zum Hundeschlitten machten.
Michael musste nur eine Sekunde nachdenken, ehe er antwortete: »Walhalla.«
 
In den ersten Minuten gewöhnten sich Sinclair und Eleanor einfach nur daran, wieder zu atmen. Dann daran, sich zu bewegen. Und schließlich daran, zu leben … obwohl sie keine Ahnung hatten, wo und wann.
Es war Eleanor, die die Quelle für die Wärme im Raum entdeckte, eine Art metallenes Kamingitter, das unten am Sockel rot glühte. Sie bückte sich in ihrer nassen Kleidung und versuchte, das Feuer dahinter zu entdecken oder den verbrennenden Zunder oder Gas zu riechen, aber sie hörte nur ein entferntes Brummen und roch überhaupt nichts. Trotzdem kroch sie näher heran und drängte Sinclair flüsternd, näherzukommen.
Instinktiv sprachen sie beide so leise wie möglich.
»Es ist ein Feuer«, sagte sie, »wir können unsere Kleider trocknen.«
Sinclair half ihr, den durchnässten Schal abzulegen, dann drapierten sie ihn über einen Stuhl, den er näher heranzog. Dann zog sie ihre Schuhe aus und stellte sie vor den Rost.
»Du auch«, sagte sie. »Bevor irgendetwas passiert … « Was dieses Etwas sein könnte, überstieg ihre Vorstellungskraft bei weitem. Sie wusste nicht, ob sie unter Freunden oder Feinden waren, ob in der Türkei oder in Russland oder Tasmanien. Sie konnten sich nicht einmal wirklich sicher sein, dass sie tatsächlich lebendig waren.
Aber sie hatten keine Zeit, sich mit solchen Überlegungen aufzuhalten.
»Zieh deine Jacke aus«, sagte sie. »Und deine Stiefel.«
Er streifte die Uniformjacke ab, und Eleanor breitete sie zum Trocknen aus. Die Stiefel stellte sie neben ihre Schuhe. Er löste seinen Degen und legte ihn zu den nassen Kleidern, behielt ihn aber griffbereit.
Dann schmiegten sie sich vor dem Ofen eng aneinander und starrten einander in die Augen. Sie fragten sich, was der andere wusste oder verstand … oder erinnerte.
Eleanor fürchtete, dass sie sich an zu viel erinnerte. So lange – wie lange? – hatte sie nichts anderes getan … nur geträumt und sich treiben lassen und sich an alles erinnert.
Immer wieder und immer wieder.
Während ihre Kleider trockneten und sie die Arme fest um die Knie geschlungen hatte, dachte sie an jene Nacht, in der sie genau wie jetzt vor einem Feuer gesessen hatte, zusammen mit Moira, in ihrem kalten Raum im obersten Stock der Pension in London. An diesem Abend hatte Miss Nightingale ihre Absicht verkündet, mit einer kleinen Schar bereitwilliger Krankenschwestern zu den Schlachtfeldern auf die Krim zu reisen.
Sinclair hustete und hob seine kalte weiße Hand zum Mund. Mit steifen Fingern strich Eleanor ihm über die Stirn. Es war ihr zur zweiten Natur geworden, und sie hatte es bei so vielen verwundeten Soldaten getan, die in den Lazaretten in Skutari und Balaklawa lagen und Höllenqualen litten. Jetzt sah Sinclair sie an, seine Augen waren rotgerändert und sein Blick wirr, und
sagte: »Was ist mit dir? Bist du …?«, und dann, aus Mangel eines besseren Wortes, schloss er: » … in Ordnung?«
»Ich bin … «, erwiderte sie, ohne zu wissen, was sie sagen sollte. Offensichtlich war sie am Leben. Mehr wusste sie nicht. Sie fühlte sich ebenso verloren wie er, durchgefroren bis ins Mark, trotz der bemerkenswert gleichmäßigen Wärme des Kamins. Und sie war schwach, vor ganz gewöhnlichem Hunger genauso wie vor unaussprechlichem Verlangen.
Es kam ihr in den Sinn, dass sie wieder sterben könnte, vielleicht schon bald, und sie fragte sich, ob es sich dieses Mal anders anfühlen würde.
Schlimmer konnte es nicht werden.
Sinclairs Blick schweifte durch den Raum, und auch Eleanor sah sich um. Etwas, das aussah wie eine riesige Spinne, versuchte aus einem rechteckigen, mit Wasser gefüllten und hellviolett erleuchteten Glasbecken zu kriechen. Es gab lange Tische wie in einer Schänke, mit darin eingelassenen Schalen, die an Spülsteine erinnerten. Vor einem Stuhl stand ein schwarzer Metallapparat und eine weiße Box. Daneben entdeckte sie, wahrscheinlich im selben Moment wie Sinclair, eine Weinflasche. Er war bereits aufgesprungen.
Er nahm die Flasche, wischte mit dem weiten Ärmel seines Hemdes über das Etikett und betrachtete sie genauer.
»Ist es das?«, fragte sie.
»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte er und zog den Korken heraus. Er hielt seine Nase über die Öffnung und zuckte zurück.
Jetzt wusste sie, dass es die richtige Flasche war.
Auf Strümpfen tappte er zu ihr zurück und stellte die offene Flasche zwischen sich, wie ein Vogelvater, der einen Leckerbissen mit zum Nest brachte. Er wartete darauf, dass sie die Flasche nahm, aber sie konnte nicht. Es war zu schrecklich, nach so langer Zeit aus einem Alptraum aufzuwachen, um geradewegs wieder hineingestoßen zu werden, kaum dass das Leben sie wiederhatte.
Wie eine grimmige Erinnerung stand die Flasche vor ihr, ein Memento mori. Sie stand für den Tod, aber gleichzeitig für das Leben, wenn sie verzweifelt genug wäre, es zu wollen. Sie nahm den abscheulichen Geruch des Inhalts wahr und fragte sich, ob das dieselbe Flasche war, die Sinclair ihr an Bord der Coventry an die Lippen gehalten hatte. Wenn sie es war, wie war sie dann hierher, an diesen merkwürdigen Ort, gelangt? Hatte einer der Matrosen sie ebenfalls in die aufgewühlte See geworfen, nachdem sie an Sinclair gekettet worden war und nachdem …
Sie zwang sich, den Gedanken nicht weiter zu folgen, als würde ein Pferdegespann zu einem abrupten Halten gezügelt. Sie konnte nicht daran denken, durfte es nicht zulassen. So lange Zeit hatte sie jeden Gedanken daran verdrängt, dass sie jetzt nicht damit aufhören konnte. Sie musste ihre Gedanken kontrollieren und sie bestrafen wie ungehorsame Kinder, wenn sie zu weit vom Weg abkamen. Alles andere würde zum Wahnsinn führen.
Wenn sie nicht schon wahnsinnig geworden war.
»Du musst«, sagte Sinclair und drängte ihr die Flasche auf.
Aber Eleanor war sich nicht sicher. »Was wäre«, wandte sie zaghaft ein, »wenn nach all dieser Zeit … «
»Was?«, fragte er unwirsch. Seine Lider sanken herab, bis er die Augen wieder aufriss. »Was, wenn sich nach all der Zeit alles geändert hat?«
»Es könnte doch sein, dass … «
»Dass was? Es einen Gott im Himmel gibt, wir in Sicherheit sind und Britannien über alle Meere herrscht?«
Da war wieder dieses Feuer in seinen Augen. Die lange Zeit im Ozean und im Eis – Nein, sagte ihr Verstand, denk nicht daran, lass es nicht zu – hatte seine Inbrunst oder seinen Zorn nicht gedämpft. Diese böse Flamme, die auf der Krim entzündet worden war, brannte immer noch. Er war nicht mehr der Lieutenant Copley, der einst fortgesegelt war, um Ruhm zu erlangen. Er war der Lieutenant Copley, der dreck- und blutverschmiert zwischen den
Toten und Sterbenden auf einem mondbeschienenen Schlachtfeld gefunden worden war.
»Soll ich es zuerst probieren?«, fragte er. Der orange Schimmer des Feuers färbte sein Gesicht rötlich. Als sie nicht antwortete, hob er die Flasche, legte den Kopf zurück und nahm einen tiefen Schluck. Sein Adamsapfel zuckte, als er schluckte, und dann noch einmal, als die Flüssigkeit wieder hochkam. Er hustete und würgte, dann setzte er erneut die Flasche an die Lippen und zwang sich, mehr von dem Inhalt herunterzubringen. Als er die Flasche wieder in den Schoß sinken ließ, hatte sein heller Schnauzbart Flecken von der Farbe eines Blutergusses.
»Hier«, sagte er, »es ist ganz in Ordnung.« Er lächelte, und seine Zähne waren ebenfalls befleckt. Er schob ihr die Flasche entgegen.
»Was wir brauchen«, entgegnete sie, den Blick auf die Flasche geheftet, »ist etwas zu essen. Und Wasser. Sauberes Wasser und frisches Essen.«
»Da spricht Miss Nightingale«, spottete Sinclair. »Wir werden diese Dinge auch bekommen. Aber du weißt genauso gut wie ich, dass du im Augenblick etwas anderes brauchst.«
Tief in ihrem Inneren wusste sie, dass er recht hatte. Zumindest hätte er früher recht gehabt. Aber war es nicht möglich, dass dieser Fluch aufgehoben war? Könnte es nicht sein, dass sie durch ein seltsames Wunder nicht nur aus ihrem Gefängnis befreit worden waren, sondern dass noch ein weiteres Wunder geschehen war? Dass sie diese widerwärtige Nahrung, die vor ihr stand, nicht länger benötigte?
»Wir wissen nicht, wo wir sind«, sagte Sinclair sanft. »Und wir wissen nicht, was uns erwartet.« Er klang ganz und gar vernünftig, aber Eleanor war an solche plötzlichen Veränderungen gewöhnt. Selbst in den Briefen, die er nach Hause geschrieben hatte, waren sie ihr aufgefallen.
»Ich glaube, dass wir jede Gelegenheit ergreifen müssen, wann
und wo sie sich bietet«, sagte er und blickte vielsagend auf die Flasche.
Eleanor musste ihre Sitzhaltung auf dem Boden verändern, um einen anderen Teil ihrer Kleidung zu trocknen und zu wärmen. Besorgt fragte sie sich, wie lange sie hierbleiben konnten, ohne entdeckt zu werden. »Können wir sie nicht einfach mitnehmen, egal, wohin wir gehen?«
»Ja«, erwiderte er. Seine Gereiztheit wuchs allmählich. »Aber man hat sie uns schon einmal weggenommen, oder nicht? Sie könnte uns noch einmal gestohlen werden.«
Natürlich hatte er recht und sie wusste es. Dennoch rebellierte sie innerlich dagegen.
Wie um sein Argument zu bekräftigen, oder weil er noch einen Schluck nehmen wollte, ergriff Sinclair die Flasche und trank erneut. Dieses Mal schaffte er es, mehrmals zu schlucken, bevor er die Flasche zurück auf den Boden knallte. Ein dunkles Rinnsal lief von seinem Mundwinkel herab.
Wie gebannt starrte sie auf den dunkelroten Strich an seinem Kinn. Sie wusste, dass er das absichtlich gemacht hatte. Ihre Kehle war bereits wie ausgedörrt und fühlte sich an wie eine staubige Straße, und sie spürte, wie sich die Muskeln ihres Halses verkrampften. Ihre Hände, die gerade getrocknet waren, waren schweißnass, und sie fürchtete, dass auch ihre Stirn feucht war. Die Schläfen begannen zu pochen wie weit entfernte Trommelschläge.
»Nach so langer Zeit«, sagte er, »könntest du mir zumindest einen Kuss geben.«
Sein blondes Haar, obwohl zerzaust und unordentlich, schimmerte feurig in der Glut des fremdartigen Kamins. Der Kragen seines weißen Hemdes war am Hals geöffnet, und auch dort war ein Tropfen aus der Flasche gelandet. Gott helfe ihr, aber sie wollte diesen Fleck auflecken. Unwillkürlich drängte ihre Zunge gegen die Zähne.
»Wie deine Freundin Moira sagen würde«, drängte er, »um der alten Zeiten willen.«
»Ich werde es nicht aus diesem Grunde tun«, antwortete Eleanor schließlich. »Sondern … aus Liebe.«
Sie beugte sich vor, ebenso wie Sinclair. Die Flasche stand zwischen ihnen, als sich ihre Lippen trafen. Zuerst war es nur eine keusche Berührung, doch dann öffnete er den Mund, und sie konnte das Blut auf seiner Zunge schmecken.
Er legte eine Hand in ihren Nacken, vergrub die Finger in ihrem langen, strähnigen Haar und hielt sie fest. Und sie ließ ihn gewähren. Sie gestattete ihm, dass er sie hielt und sie verführte, denn genau das war es: eine Verführung. Sie nahm hin, dass sie sich wieder vereinigten, so wie sie seit langer Zeit vereinigt waren. All das ließ sie geschehen, weil es so lange her war, dass sie so etwas gespürt hatte. So lange, um genau zu sein, seit sie irgendetwas gefühlt hatte.
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Auf dem Rückweg bat Michael Danzig darum, einmal den Hundeschlitten lenken zu dürfen. Nach ein paar elementaren Hinweisen kletterte Danzig auf die Ladefläche, die für ihn noch enger war als für Michael, und sagte: »Fertig?«
»Fertig.« Michael rückte die Schneebrille gerade und zog die Fellkapuze enger ums Gesicht. Dann packte er den Handgriff, versicherte sich, dass er auf Schnee und nicht auf Eis stand und rief den Befehl »Hike!«, den Danzig immer benutzte. Die Hunde rührten sich nicht, vielleicht, weil sie seine Stimme nicht gewohnt waren. Tatsächlich drehte Kodiak sich um und sah ihn fragend an.
»Du musst es bestimmter sagen«, sagte Danzig. »So, als würdest du es ernst meinen.«
Michael räusperte sich und hatte das Gefühl, bei den Hunden vorsprechen zu müssen. Dann rief er: »Hike!«, während er gleichzeitig kräftig an der Hauptleine riss.
Kodiak in der Führungsposition sprang auf und warf sich nach vorn. Die anderen Hunde richteten sich nach ihm und begannen zu ziehen, während Michael hinter ihnen herrannte und den Schlitten am Handgriff schob.
»Spring auf!«, warnte Danzig ihn, und gerade als Michael seine Stiefel auf die hölzernen Kufen gestellt hatte, nahm der Schlitten Fahrt auf und schnellte über Eis und Schnee. Danzig hatte sich
die Mühe gemacht, den Schlitten umzudrehen, so dass er in die richtige Richtung zeigte und Michael keine Kurve fahren musste. Aber auch so war die Aufgabe schwieriger, als er gedacht hätte. So glatt die Oberfläche des Eises auch aussehen mochte, es war übersät mit Dellen, Spalten und Steinen, und er musste jeden Stoß mit den Beinen abfangen. Alles, was er tun konnte, war, das Gleichgewicht zu halten und auf den Kufen zu bleiben.
»Ganz locker!«, rief ihm Danzig über die Schulter zu. Leichter gesagt als getan.
Trotzdem versuchte er, die Schultern fallen zu lassen, die Arme ein bisschen zu beugen und in den Knien geschmeidiger zu werden.
»Wenn du willst, dass sie geradeaus laufen«, riet Danzig ihm, obwohl Michael Schwierigkeiten hatte, ihn zu verstehen, weil der Wind an seiner Kapuze zerrte, »rufst du einfach ›Go!‹.«
Das würde er sich gerade noch merken können.
»Und wenn du willst, dass sie langsamer werden, ziehst du an den Leinen und rufst: »Easy!«
Michael hatte keine Ahnung, wie schnell sie tatsächlich waren, aber es kam ihm unglaublich schnell vor. Während er sich an die gummierten Handgriffe klammerte, flog die Eislandschaft zu beiden Seiten an ihm vorbei. Als er zusammengekauert auf der Ladefläche gesessen hatte, war es ganz anders gewesen. Er war warm eingepackt und geschützt gewesen, und er hatte nur wenige Zentimeter über dem Boden geschwebt. Doch jetzt stand er aufrecht, so dass der Wind ihm voll ins Gesicht blies. Die Ärmel flatterten, und das Geräusch erinnerte ihn an die knatternde Fahne in Point Adélie. Es war anstrengend und aufregend zugleich. Eine Wolke aus Eiskristallen, aufgewirbelt von den Pfoten der rennenden Hunde, brannte auf seinen Lippen und klatschte wie Regen gegen seine Brille. Vorsichtig hob er eine Hand, wischte die Kristalle fort und packte erneut den Handgriff.
Mit der Zeit jedoch entwickelte er ein Gefühl für das Gespann
und gewöhnte sich an die schaukelnden Schlittenbewegungen. Langsam begann er sich zu entspannen und wagte es, über die buschigen Köpfe und Schwänze der Tiere hinaus in die Ferne zu blicken. Die Station war immer noch zu weit entfernt, als dass er sie hätte sehen können, aber das war auch gut so. Stattdessen sah er einen grenzenlosen Kontinent aus Eis, Schnee und Permafrostboden. Michael wusste, dass die Antarktis größer war als Australien und so öde, dass im Vergleich dazu die riesigen Outbacks Australiens regelrecht übervölkert wirkten. Der Schlitten fuhr an der Küstenlinie entlang, an der es vergleichsweise vor Leben wimmelte. Doch nur ein paar Meilen weiter landeinwärts tollten keine Robben ausgelassen herum und flogen keine Vögel am Himmel. Selbst die genügsamen Flechten waren verschwunden. Es war eine Wüste, ohne jedes Leben, tatsächlich so lebensfeindlich wie kein anderer Ort auf dem Planeten. Die Menschen hatten einen Weg gefunden, den Südpol zu erreichen, sie konnten über ihn hinwegfliegen, eine Flagge hissen und Messungen vornehmen, aber sie konnten ihn nie wirklich für sich beanspruchen. Niemand konnte hier auf Dauer leben, und nur ein Verrückter würde das überhaupt wollen.
Die kupferfarbene Sonne hing wie eine Taschenuhr am leeren Himmel. Zeit war für Michael ebenso ungewiss geworden wie für jeden anderen in der Antarktis. Fast die Hälfte seiner Zeit hatte er hinter sich, aber die Tage flossen ineinander wie ein stetiger Strom. Er musste ständig auf die Uhr sehen, doch selbst dann konnte er nicht immer sagen, ob es vormittags oder abends war. Einige Male war er durcheinander geraten, und gelegentlich musste er den Verdunkelungsvorhang um seine Koje zurückziehen, hinaus in den Flur taumeln und sich von der ersten Person, die er traf, bestätigen lassen, ob es Tag oder Nacht war. Einmal war er dabei auf das »Gespenst«, den Botaniker Ackerley, gestoßen, der selten außerhalb seines Blumenladens, wie die Hiwis sein Labor nannten, anzutreffen war. Zusammen hatten sie beschlossen,
dass es Nachmittag sein müsste, bis sich herausstellte, dass es mitten in der Nacht war. Sie waren in den Gemeinschaftsraum gegangen und hatten überrascht festgestellt, dass er ganz leer war. Da hatte sich Michael Ackerley genauer angeschaut und die verräterischen Anzeichen des Großen Auges entdeckt, den glasigen, starren Blick und einen schlaffen, seltsam verträumten Gesichtsausdruck.
Ab da hatte er begonnen, seinen eigenen Schlafrhythmus mit Noctamid oder Lendormin zu regulieren, was auch immer die gute Dr.Barnes ihm für die Nacht verschrieb.
»Es gibt eine alte Redensart«, riet sie ihm. »Wenn eine Person dir sagt, dass du müde aussiehst, mach dir keine Sorgen. Aber wenn du das von zwei Leuten hörst, leg dich schlafen.«
»Was willst du damit andeuten?«
»Leg dich schlafen … und lass es etwas ruhiger angehen.«
Michael fotografierte einfach alles, machte sich endlose Notizen in seinem Tagebuch und versuchte, alle möglichen Fertigkeiten zu erlernen, vom Iglubau bis zum Hundeschlittenführen. Er wusste, dass seine Zeit in Point Adélie begrenzt war, und er wollte nichts übersehen. Silvester würde das Versorgungsflugzeug ihn wieder fortbringen, und er wollte nicht in Tacoma sitzen und sich fragen, warum er zum Beispiel keine Aufnahmen vom Inneren der alten norwegischen Kirche gemacht hatte, oder warum er das Rätsel um Dornröschen und ihren Märchenprinzen nicht gelöst hatte.
Er wusste, dass der Eisblock auch jetzt noch auftaute. Sobald sie wieder in der Station waren, musste er zu ihm und weitere Fotos vom Stand der Transformation machen. Es klang seltsam, aber für ihn war das Eis wie ein Kokon, aus dem zwei Liebende schlüpfen würden. Denn dass sie ein Liebespaar waren, stand für ihn fest. Wer sonst würde so, mit Ketten aneinandergefesselt, einem feuchten Grab übergeben werden? Er versuchte, sich ein Szenario vorzustellen, das allem einen Sinn geben würde. Waren
sie von einem eifersüchtigen Ehemann erwischt und ins Meer geworfen worden? Oder war es auf Befehl einer verschmähten Gattin geschehen? Vielleicht hatten sie irgendeinen Verhaltenskodex missachtet, einen Kodex auf See vielleicht oder, angesichts der Goldtressen an der Uniform des Mannes, des Militärs. Welchen Vergehens konnten sie sich schuldig gemacht haben, dass im Gegenzug solch ein furchtbares Verbrechen an ihnen begangen worden war?
Die Hunde beschrieben einen weiten Bogen um einige ungewöhnlich hohe Sastrugi, Verwehungen aus Schnee und Eis, und Michael wurde wieder daran erinnert, dass die Hunde die Route besser kannten als jeder andere. Sie wollten nach Hause, zu ihrem behaglichen Zwinger mit dem strohbedeckten Boden und den Futterschüsseln. Die meiste Zeit musste er nichts anderes tun, als sich am Handgriff festhalten und auf den Kufen stehen bleiben. Von Danzig hatte er schon lange keinen Piep mehr gehört, und er hatte den Eindruck, dass der Mann eingeschlafen war. Das Kinn ruhte auf der Brust, und das Gesicht war fast vollständig in der Kapuze verschwunden. Ob das ein Zeichen des Vertrauens in Michael oder die Hunde war, war nicht klar, aber Michael hoffte, dass er den ganzen Weg bis zur Station schaffte, ohne ihn aufzuwecken.
Weit entfernt zu seiner Linken sah er auf dem Packeis ein winziges rotes Licht aufleuchten. Wenige Minuten später sah er es noch einmal, und er begriff, dass es das Signallicht oben auf der Tauchhütte sein musste. Michael hatte zugesehen, wie Darryl einige der Fallen aus dem Meer gezogen hatte. Mehrere von ihnen enthielten betäubte und nach Luft schnappende Fische mit durchscheinenden Kiemen und weißen Augen. Darryl hatte diejenigen, die den Ausflug an die Luft überlebt hatten, in Eimer geworfen. Wie, so hatte Michael sich gewundert, konnte ein bekennender Vegetarier und Kämpfer für die Rechte der Tiere solche Arbeit tun?
»Durch vernünftige Betrachtung«, hatte Darryl erklärt. »Ich sage mir, dass ich, indem ich ein paar studiere, viele retten kann. Der erste Schritt, um die Welt dazu zu bringen, die natürlichen Ressourcen zu bewahren, besteht darin, die Menschen daran zu erinnern, dass diese Ressourcen gefährdet sind.« Er hob einen toten Fisch am Schwanz in die Höhe und legte ihn behutsam in einen mit Eis gefüllten Extraeimer. »Und wenn ich schnell bin, kann ich immerhin noch eine interessante Blutprobe nehmen, selbst von diesem hier.«
Als der Schlitten auf gleicher Höhe mit der Tauchhütte war, bogen die Hunde ins Landesinnere ab. Mehrere Tiere kläfften in freudiger Erwartung. Die Kufen zischten durch den Schnee, als der Schlitten eine kleine Anhöhe überwand. Jetzt konnte Michael die Station erkennen. Von hier aus sahen die verschiedenen Gebäude, Schuppen und Lager aus wie Legosteine, mit denen er als Kind gespielt hatte, lagen verstreut ohne erkennbare Ordnung. Eine Ansammlung grauer und schwarzer Kästen mit riesigen gelben selbstleuchtenden Kreisen auf den Dächern. Diese Markierungen waren nötig, damit die Versorgungsflugzeuge die Station auch im langen antarktischen Winter fanden.
Es war schon hart genug, hier im Sommer zu leben, mit dem niemals endenden Licht, und Michael konnte sich kaum vorstellen, wie es irgendjemand im Winter am Südpol aushalten konnte.
Danzig rührte sich auf der Ladefläche und hob den Kopf. »Schon da?«, murmelte er.
»Fast.«
Jetzt konnte er die amerikanische Flagge erkennen, so steif vom Wind, dass sie ganz glatt aussah.
»Aber da du schon einmal wach bist«, sagte Michael, »was rufst du, wenn du die Hunde zum Halten bringen willst?«
»Versuch’s mal mit ›Whoa‹.«
»Versuchen?«
»Es klappt nicht immer. Zieh kräftig an den Leinen und tritt
auf die Bremse.« Michael sah nach unten auf eine Metallstange mit zwei Haken, die als Bremse dienten. Er machte sich bereit, daraufzutreten, sobald der Schlitten sich dem Zwinger auf etwa hundert Meter genähert hatte. Er wollte nicht zu früh halten.
Von der Küste her hörte er das entfernte Dröhnen eines Schneemobils, und er kam nicht umhin, es mit dem weichen, natürlichen Rauschen des Schlittens zu vergleichen. Als Fotograf, jemand, der sich auf den neuesten Schnickschnack verließ, konnte er die Technik schlecht verurteilen. Himmel, wenn er etwas gegen Flugzeuge hätte, wäre er überhaupt nicht hier, und wenn er gegen digitale Fotografie wäre, müsste er sich später durch einen Haufen gefrorener, gebrochener und zerkratzter Filme wühlen. Doch den Lärm des Schneemobils, das ungefähr gleichzeitig mit ihnen bei der Station eintreffen würde, empfand er dennoch als Störung, wie ein Rasenmäher, der die perfekte Stille eines Augustmorgens zerriss. Während er zusah, wie das Gefährt wie ein schwarzer Käfer über das Eis jagte, fragte er sich, ob Darryl wohl an Bord war, beladen mit frischen Proben.
Der Hundezwinger befand sich auf der Rückseite der Station, jenseits des Gevierts, das aus den Gebäuden mit den Schlafzimmern und Verwaltungsräumen gebildet wurde. In diesem Teil der Station drängten sich die Labore, Ausrüstungsschuppen und Generatoren eng aneinander. Obwohl Letztere so weit wie möglich von den Schlafräumen entfernt lagen, passierte es oft, dass der Wind sich nachts legte und Michael das konstante Dröhnen hören konnte. Als er sich eines Morgens beim Frühstück darüber beschwert hatte, hatte Franklin gesagt: »Sorgen musst du dir erst machen, wenn du die Maschinen nicht hörst.«
Die Hunde bogen in einen schmalen Pfad ein, am Eiskernlager und dem botanischen Labor entlang und vorbei an der Garage, in der die Sprytes, Schneemobile und Eisbohrer standen. Sie hielten auf den Zwinger zu, der nur durch eine windige Gasse vom meeresbiologischen Labor getrennt war. Michael rief »Whoa!«,
nahezu ohne einen erkennbaren Effekt, und trat mit beiden Füßen auf die Bremse. Er spürte, wie sich die Stahlhaken in den Permafrostboden gruben und die Geschwindigkeit des Schlittens verringerten. Aber sie waren nicht langsam genug für eine weiche Landung. Er rief noch einmal und lehnte sich, mit seinem ganzen Gewicht auf der Hauptleine, zurück. Der vordere Teil des Schlittens ging ein kleines Stück in die Höhe und die Tiere wurden allmählich langsamer. Kodiak hörte auf, an seiner Leine zu ziehen, und die anderen Hunde taten es ihm auf der Stelle gleich. Nahezu lautlos glitten die Kufen über Schnee und Eis, bis der Schlitten den Zwinger erreichte, einen offenen Schuppen mit Heuboden, der von einer grellen weißen Lampe beleuchtet wurde. Der glücklichen Reaktion der Hunde nach zu urteilen, sah es für sie wie das Ritz aus.
»Gut gemacht, Nanook«, sagte Danzig und hievte sich aus der Hängematte und der Ladefläche. »Was sagt die Uhr?«
 
Sinclair hatte den Schlitten gehört, das Bellen der Hunde und das Geräusch der Kufen auf dem Schnee. Er wagte es jedoch nicht, die Tür zu öffnen, um zu erfahren, was dort draußen vor sich ging. Gut möglich, dass man einen Wachposten aufgestellt hatte.
Es gab auch kein richtiges Fenster, doch in der Nähe der Tür, dicht unterhalb der niedrigen Decke, entdeckte er eine schmale Glasscheibe. Leise trug er einen Stuhl hinüber und kletterte darauf. Seine immer noch nassen Strümpfe machten schmatzende Geräusche, als er versuchte, hinauszuspähen. Das Hundegebell kam ganz aus der Nähe, aber das Fenster war so mit Eis und Schnee verkrustet, dass er kaum etwas erkennen konnte. Auf seiner Seite befand sich jedoch eine Art Griff, wie bei einer Kurbel, und als er daran drehte, hob sich die Unterkante des Fensters an, und schob dabei etwas Schnee aus dem Weg. Er drehte erneut, und es entstand ein zentimetergroßer Spalt, durch den er spähen konnte. Durch die kleine Öffnung traf ihn ein gewaltiger Windstoß.
Er erblickte eine eisbedeckte Gasse, in der ein Gespann aus Wolfshunden herumtänzelte. Zwei Männer waren auf dem Schlitten. Der, der den Schlitten lenkte, trug einen unförmigen Mantel mit Kapuze, der andere lag auf dem Schlitten und trug eine Kette aus Knochen um den Hals. In einer weit geöffneten Scheune kam das Gefährt zum Stehen. Die Scheune war hell erleuchtet, obwohl es Sinclair vorkam, als wäre gerade Mittag, und der Mann im Schlitten kletterte heraus. Sinclair hörte nicht, was sie sprachen. Stattdessen erregte etwas an der Rückwand des Hundepferches seine Aufmerksamkeit.
Dort stand seine Truhe, die ihren Vorrat an Flaschen enthalten hatte.
Die Männer schoben die Kapuzen zurück und nahmen sich seltsame schwere dunkle Brillen von den Augen. Der Fahrer war jung, vielleicht so alt wie Sinclair, groß und mit längerem schwarzen Haar. Der andere Mann, mit vollem Bart und breiten slawischen Wangenkochen, war älter und stämmig. Keiner von ihnen trug etwas, das einer Uniform ähnelte oder auf andere Weise ihre Nationalität verraten könnte, doch das musste nichts zu bedeuten. Sinclair hatte Soldaten kennengelernt, die so erschöpft waren, dass sie sich ihrer Ausrüstung entledigt hatten und eher einer Bande von Raufbolden glichen als Soldaten Ihrer Majestät, als sie die Front erreichten.
Der bärtige Mann löste das Hundegeschirr, und Sinclair fühlte sich an seine eigenen Pferde und Kutschen erinnert, daheim auf dem Landsitz seiner Familie in Wiltshire. Der Schlittenführer füllte einen Stoß Fressnäpfe mit Futter aus einem Sack. Einer nach dem anderen wurden die Hunde an Pfähle gebunden, jeweils mit gut einem Meter Zwischenraum. Ihre Augen waren auf die Näpfe gerichtet, die der junge Mann jetzt verteilte. Während sich die Hunde ihre Mahlzeit schmecken ließen, hängte der bärtige Mann seinen Mantel an einen Wandhaken, darunter trug er noch einen zweiten Mantel. An der Wand entdeckte Sinclair eine Sammlung
weiterer Kleidungsstücke, Mützen und Handschuhe und sogar noch eine dieser grünen Brillen.
Langsam wurde ihm klar, dass er diesen Schuppen überfallen musste. Dort gab es Essen, selbst wenn es nur für die Hunde gedacht war, und Kleidung. Und da war seine Truhe.
»Was siehst du?«, flüsterte Eleanor.
»Unser nächstes Angriffsziel.«
Er kletterte vom Stuhl und begann, seine Kleidung wieder anzulegen.
»Sind die Sachen schon trocken?«, fragte Eleanor. »Wenn sie nicht trocken sind … «
Er zog seinen Degen aus der Scheide, er schien kurz festzustecken, dann glitt er hinaus und wieder hinein. Sinclair hoffte, dass er ihn nicht würde ziehen müssen, doch es war besser, sich zu vergewissern, falls es dazu kommen sollte.
»Was soll ich machen?«, wollte Eleanor wissen, und ihre Stimme klang nicht nur leise, sondern auch schwach. Er wusste, dass weder seine noch ihre Kräfte bisher wirklich auf die Probe gestellt worden waren. Würde sie in der Lage sein, zu reisen, wie es ihnen ohne Zweifel bevorstand? In diesem Klima, das ebenso feindlich zu sein schien wie jenes, dem sie zuletzt ausgesetzt gewesen waren?
»Ich möchte, dass du dich wieder anziehst«, sagte er und nahm ihren Schal vom Stuhl, über den sie ihn zum Trocknen ausgebreitet hatte, »und mit mir kommst.« Sie erhob sich schwankend, und er legte ihr den Schal, der vom Feuer noch ganz warm war, um die Schultern. Als sie in ihre Schuhe schlüpfte, bückte er sich, um sie für sie zuzuschnüren.
»Vielleicht sollten wir besser hier warten«, sagte sie. »Wer sagt denn, dass man uns etwas antun will?«
»Einer Krankenschwester«, sagte er, während er immer noch mit ihren Schuhen beschäftigt war, »würde vermutlich nichts geschehen. Nicht, wenn sie den leisesten Funken Anstand haben.
Aber für eine Krankenschwester mit deinem besonderen Leiden«, fuhr er fort, stand auf und blickte in ihre smaragdgrünen Augen, »mag die Sache ganz anders ausgehen. Wie willst du ihnen das erklären?« Was einem britischen Offizier, der ebenfalls unter dieser besonderen Krankheit litt, drohen könnte, falls er in die falschen Hände geriet, brauchte er nicht weiter auszuführen. Wenn er aus seiner Zeit im Osten eines gelernt hatte, etwas, auf das er sich gewiss verlassen konnte, dann war es die grenzenlose Grausamkeit der Menschen untereinander.
Und er hatte gelernt, niemandem zu vertrauen. Wenn das Leben keinen Pfifferling mehr wert war, war es von entscheidender Bedeutung, eigene Erkundungen anzustellen und eigene Entscheidungen zu treffen. Andernfalls konnte man sich plötzlich in grässlichen Schwierigkeiten wiederfinden … zum Beispiel geradewegs vor die Rohre der russischen Artillerie reiten.
Nachdem er Eleanor so warm wie möglich eingepackt hatte, kletterte er ein weiteres Mal auf den Stuhl und stellte fest, dass die beiden Männer gegangen waren. Er stieg wieder herunter und ging zur Tür. Vorsichtig öffnete er sie einen Spalt, bis der Wind hineinfegte, als wollte er ihn begrüßen, und dann weit genug, um hinauszutreten.
Er blickte sich nach allen Seiten um, sah jedoch niemanden. Nur niedrige dunkle Hütten, die jedoch nicht aus Holz zu bestehen schienen, sondern aus Blech oder einem anderen Metall. In unregelmäßigen Abständen waren sie um einen kargen freien Platz herum angeordnet. Der Himmel glich glänzend poliertem Metall, und der Anblick erinnerte ihn an ihren letzten Abend auf der Coventry. Sie hatten an Deck gestanden, und der schneeweiße Albatros hatte sich auf die Rah gesetzt und unbeteiligt zugesehen, wie Eleanor und er in Ketten gelegt und in die eiskalte See geworfen wurden.
Zögernd trat Eleanor hinter ihm heraus und hob ihr Gesicht zur Sonne. Sie schloss die Augen, und auf Sinclair wirkte ihre
Haut so glatt, so weiß und leblos wie Marmor. Ihr langes braunes Haare wehte offen um ihre Wangen, und die Lippen öffneten sich, um die kalte Luft aufzunehmen, als koste sie von einer seltenen Delikatesse. In gewisser Weise war es das auch. Frische Luft, kalt und makellos wie Gletschereis, strich über ihre ungeschützte Haut. So kalt, dass ihre Gesichter zu brennen begannen und die Finger prickelten. Es war der Geschmack, der Duft und das Gefühl des Lebendig-Seins. Jahrelang, vielleicht sogar jahrhundertelang, waren sie in ihrer gefrorenen Zelle gefangen gewesen, unbeweglich und unberührt. Stärker noch als das Auseinanderbrechen des Eisblocks oder die wärmende Luft des Kamins gab dieser Wind ihnen das köstliche Gefühl zurück, zu leben. Weder Sinclair noch Eleanor mussten ein Wort sagen. Sie blieben oben auf der Schneerampe stehen und genossen die physische Welt. Selbst, wenn sie so feindlich und rau war wie diese.
Einer der Hunde auf der anderen Seite der Gasse blickte von seinem Napf auf und ließ ein tiefes Knurren hören. Eleanor öffnete die Augen und sah die Tiere.
»Sinclair … «, begann sie, doch er unterbrach sie. »Es gibt auch einen Schlitten.«
»Aber wo sollen wir hin?« Ihr Blick wanderte die trostlose Gasse entlang und weiter bis zu den Bergen in der Ferne.
»Die Hunde werden es wissen. Sicherlich sind sie darauf abgerichtet, irgendwohin zu laufen.«
Er nahm ihre Hand, bevor sie sie ihm anbot, und schritt die Rampe hinunter. Seine Stiefel waren für Schnee und Eis nur schlecht geeignet, so dass er mehrmals ausglitt. Klappernd schlug seine Degenscheide gegen den metallenen Handlauf, und er blickte sich erschrocken um. Doch bei dem brüllenden Wind hatte es gewiss niemand gehört. Sie eilten durch die Gasse und in die hell erleuchtete Scheune, in der sie nur durch hüfthohe Holzwände von den Hunden getrennt waren.
Der kurze Weg hatte Eleanor bereits erschöpft, und ihre Knie
zitterten. Während sie sich gegen die Wand lehnte, eilte Sinclair zu den Kleiderhaken an der Wand. Er wählte einen langen, bauschigen Mantel aus und nötigte ihn Eleanor auf. Der Mantel war weich wie Seide, obwohl der Stoff nicht den typischen Schimmer hatte. Er wog viel weniger, als er erwartet hatte, und war so groß, dass sie sich im Grunde zweimal darin einwickeln konnte. Der untere Rand reichte bis auf den Boden, und die Kapuze fiel ihr ins Gesicht wie bei einer Mönchskutte. Schon bald hörte sie auf zu zittern.
»Du musst dir auch einen anziehen«, sagte sie.
Sinclair nahm sich eine kürzere Jacke aus dem Stapel. Sie war rot, hatte weiße Kreuze auf den Ärmeln und dem Rücken und reichte ihm bis zu den Knien. Zunächst wusste er nicht, wie er sie schließen sollte. Auf der Vorderseite befanden sich zwei lange Reihen winziger Metallrippen, die er zusammenschob, in der Hoffnung, sie würden sich irgendwie miteinander verbinden. Aber das taten sie nicht. Zum Glück fand er noch einige Metallknöpfe unter einer schmalen Lasche, die zuschnappten, als er sie aufeinanderpresste.
Die Hunde hatten fertig gefressen und wurden unruhig. Mehrere von ihnen waren aufgestanden und starrten Eleanor und Sinclair an. Als er zum Futtersack ging, fing eines der Tiere an zu bellen. Wahrscheinlich dachte es, es würde eine zweite Ration bekommen. Doch Sinclair griff in den Sack, holte eine Handvoll runder Pellets heraus, in der Größe von Schrotkugeln, und hielt sie sich unter die Nase. Der Geruch erinnerte ihn an Pferde, und er nahm eine Kugel in den Mund. Sie schmeckte sandig, war aber genießbar. Er schluckte die Kugel herunter, und dann die ganze Handvoll. Die Kugeln zerbröselten, waren jedoch nicht annähernd so hart wie Schiffszwieback.
»Hier«, sagte er und gab Eleanor ebenfalls eine Handvoll. »Es ist nichts Besonderes, aber auch nicht schlechter als eine Armeeration.«
Doch der Geruch schien sie aufzuregen und sie wandte sich kopfschüttelnd ab. Sinclair ließ die Kugeln in eine der voluminösen Taschen der roten Jacke gleiten. Es war keine Zeit zu streiten, dafür hatte er zu viel zu tun.
Er ging zur Truhe an der Rückseite des Pferchs und kniete sich davor. Die Ketten waren verschwunden, der Verschluss war aufgebrochen worden und der Deckel nicht richtig geschlossen. Langsam hob er ihn an und fand seinen durchnässten Feldmantel, seine Sporen, den Helm und ein paar seiner Bücher, die erstaunlicherweise immer noch ganz zusammengefroren und anscheinend heil waren. Schließlich entdeckte er drei ebenfalls heile Flaschen mit dem Etikett Madeira – Casa Del Sol, San Cristobal, auch wenn es inzwischen unlesbar geworden war. Diese packte er zuerst, wickelte sie in den Feldmantel und verstaute das Bündel anschließend sorgfältig auf der Ladefläche des Schlittens. Er entdeckte, dass die Ladefläche von der Vorderkante des Schlittens bis zu den hinteren Streben mit leeren Säcken bestückt war, in die er seine Reitausrüstung und Bücher hineinstopfte. Schließlich schleppte er noch einen Sack Hundefutter zum Schlitten. Die Hunde waren anscheinend überzeugt davon, dass er plante, ihre Vorräte zu stehlen. Sie erhoben sich alle in stummem Alarm und verharrten neben ihren in genau bemessenem Abstand eingeschlagenen Pflöcken. Vielleicht lag es aber auch an dem Geruch, den er verströmte. Sinclair hatte festgestellt, dass sich Tiere in seiner Gegenwart oft fürchteten. Seit der Schlacht von Balaklawa.
Der Leithund, ein kräftiges Tier mit Augen wie blauer Achat, begann wie rasend zu bellen und an seinem Pflock zu zerren.
»Ruhig!«, mahnte Sinclair und versuchte, leise und trotzdem befehlend zu sprechen. Er betete, dass der heulende Wind verhinderte, dass irgendjemand den Hund hörte.
Doch als er den Sack in den Schlitten hob, sprang der Hund in die Luft und wurde nur durch die kurze Kette zurückgehalten, die von seinem Halsband zum Pflock führte.
»Genug!«, rief Sinclair. Eleanor kauerte an der Wand, aber Sinclair führte sie zum Schlitten und half ihr, hineinzuklettern.
»Wie willst du sie jemals anschirren?«, fragte sie. Unter der Kapuze war ihre Stimme fast nicht zu verstehen.
»So, wie ich mein Leben lang Pferde angeschirrt habe.« Doch um die Wahrheit zu sagen, wusste er es selbst nicht. Mit einer Rebellion hatte er nicht gerechnet, und er musste auf der Stelle den Lärm unterbinden, sonst konnte er seinen ganzen Plan vergessen.
Er ging um die hölzerne Trennwand herum, hob das Vorderteil des Geschirrs in die Höhe und schüttelte es. Es unterschied sich nicht sehr von einem Geschirr, das für einen Vierspänner benutzt wurde. Die anderen Hunde musterten ihn aufmerksam, aber der Leithund dachte gar nicht daran. Laut bellend sprang er dem Eindringling entgegen, wurde jedoch wieder von der Leine auf den Boden zurückgerissen. Auf der Stelle kam er wieder auf die Pfoten und sprang erneut. Diesmal neigte sich der Pflock und riss schließlich aus der Verankerung. Der Hund schoss an Sinclair vorbei und krachte mit der Schnauze gegen die Holzwand. Er drehte sich um, zerrte die Kette und den Pfosten hinter sich her und fiel Sinclair an, dem es gelang, zur Seite auszuweichen und den Angriff mit einem Arm abzuwehren. Der lose Pflock verhakte sich an einem anderen, der noch im Permafrostboden steckte, und in den wenigen Sekunden, die es dauerte, bis es dem Hund gelang sich zu befreien, versteckte Sinclair sich hinter der Trennwand.
Eleanor rief seinen Namen, aber Sinclair warnte sie, im Schlitten zu bleiben. Der Hund kam auf ihn zugerannt, doch als er sah, dass Sinclair sich zur Rückseite des Pferchs zurückzog, von wo aus die Holzstiege auf den Heuboden führte, änderte er seine Richtung und rannte zur anderen Seite. Sinclair hatte die Hälfte der Stufen bereits erklommen, als er spürte, wie sich die Reißzähne des Hundes in seine Stiefel gruben und das Leder zerrissen. Er
wünschte, er trüge seine Sporen. Als er sich die letzten Stufen hoch kämpfte, hing der Hund an seinem Bein. Mit bloßen Fingern klammerte Sinclair sich an die Bodenbretter, während er nach dem an ihm hängenden Tier trat.
Als der Hund plötzlich den Halt verlor und fiel, stolperte Sinclair nach vorn und auf den Heuboden. Der Rest des Gespanns unter ihm kläffte. Als Sinclair sich umdrehte und abstützte, hörte er Hundepfoten, die sich kratzend die schmale Stiege hinaufzogen. Da tauchte auch schon der riesige Kopf mit glühenden Augen und weit aufgerissenem Maul am Rand auf. Sinclair wusste, was er zu tun hatte. Als der Hund sich mit einem Hechtsprung auf ihn stürzte, zog er seinen Degen und trat seinem Feind mit gezückter Klinge entgegen. Der Hund jaulte auf, als er durch sein eigenes Gewicht und die Gewalt seines Angriffs auf dem Degen aufgespießt wurde. Sinclairs Arm wurde mit heruntergerissen, und er stürzte neben dem sich windenden Tier zu Boden, das Handgelenk wurde unter dem Hals des Tieres eingeklemmt. Hastig rutschte er zurück und zog den Degen heraus, der seinen Zweck erfüllt hatte. Blut sprudelte aus der Wunde und gerann auf dem weißen Fell. Zuckend lag der Hund auf dem strohbedeckten Boden. Sinclair rutschte noch weiter zurück, außer Reichweite eines letzten Aufbäumens, und wartete, bis er wieder zu Atem kam. Der Hund gab ein gurgelndes Geräusch von sich, und jetzt konnte er Eleanors ängstliche Rufe hören.
»Sinclair! Bist du verletzt? Sinclair!«
»Nein, mir ist nichts geschehen«, erwiderte er und versuchte, seine Stimme zu senken.
Er blickte auf seinen zerfetzten Stiefel. Hundespeichel bedeckte das Leder, und er spürte sein eigenes Blut die Wade hinabrinnen. Er stand auf, ging um den sterbenden Hund herum und die Stufen hinab. Das grelle weiße Licht, das von einer an der Decke befestigten Kugel ausging, schickte seinen eigenen Schatten taumelnd vorweg. Es war eine Welt der Wunder, mit Feuer in
rauchlosen Kaminen, Beleuchtung aus Glasschalen und Mänteln aus einem Material, das er noch nie gefühlt hatte, aber sie war durchaus wiederzuerkennen. Nein, dachte er, während er einen blutroten Fleck von der Hand wischte, im Wesentlichen hatte sich die Welt nicht verändert.
26. Kapitel 13.Dezember, 19:30 Uhr

Sobald Michael wieder in der Basis war, eilte er auf sein Zimmer, tauschte Teile seiner Kameraausrüstung aus und machte sich auf die Suche nach Darryl. Er war gerade auf dem Weg ins meeresbiologische Labor, als er auf dem schneebedeckten Gehweg auf Charlotte stieß.
»Da bist du ja! Hast du Lust, mir beim Dinner Gesellschaft zu leisten?
»Eins nach dem anderen«, erwiderte er und hob seine Kamera, die um seinen Hals hing, in die Höhe. »Es ist schon Stunden her, seit ich das letzte Bild vom Eisblock gemacht habe.«
»Dann wird eine Stunde mehr auch nicht schaden«, sagte sie, hakte sich bei ihm unter und zog ihn in die entgegengesetzte Richtung. »Außerdem ist Darryl in der Kantine.«
»Bist du sicher?«, sagte Michael und schaltete auf stur.
»Aber ja doch«, versicherte sie ihm. »Und du weißt, dass er nicht will, dass irgendjemand sein Labor betritt, wenn er nicht da ist.«
Michael wusste, dass Darryl sein Territorium wütend verteidigte, trotzdem wäre er bereit gewesen, es zu riskieren – wenn Charlotte sich nicht so beharrlich bei ihm eingehakt und er nicht tatsächlich nach dem Ausflug zur Walfangstation so einen enormen Appetit gehabt hätte. Er würde sich beeilen und anschließend Darryl gleich mit zurück zum Labor schleppen.
Auf dem kurzen Weg zur Kantine erzählte Charlotte ihm, dass sie gerade Lawson behandelt hatte, dem Teile seiner Skiausrüstung auf den Fuß gefallen waren, aber Michael fiel es schwer, sich darauf zu konzentrieren. Er empfand diese kribbelige Unruhe, die ihn manchmal überkam, das Gefühl, etwas Wichtiges zu verpassen, und jedes Mal, wenn die Kamera gegen seine Brust schlug, wurde es schlimmer.
»Aber ich sage dir«, vertraute Charlotte ihm an, als sie die Rampe zum Hauptgebäude hochgingen, »bisher ist auf der Krankenstation so gut wie nichts los. Wenn das sechs Monate so weitergeht, ist das kein schlechter Deal.«
In der Kantine hängten sie ihre Jacken auf und füllten sich die Teller mit Fleischeintopf, klebrigem Reis und Sauerteigbrötchen. In der Antarktis reichte Salat allein einfach nicht aus. Beakers und Hiwis kamen und gingen, und selbst Ackerley, das »Gespenst«, der sich normalerweise nur eine Tüte Milch und ein paar Frühstücksflocken schnappte und sie in sein Labor mitnahm, saß mit ein paar Kumpeln an einem der kleinen Tische. In Point Adélie gab es keine festen Essenszeiten, da sich ohnehin niemand daran halten könnte. Trotzdem schien das Küchenpersonal unter Leitung eines alten grauhaarigen Schiffskochs, der darauf bestand, dass man ihn Onkel Barney nannte, immer von allem genug vorrätig zu haben. Niemand, nicht einmal Murphy O’Connor, wusste, wie er das Kunststück fertigbrachte.
Michael entdeckte Darryl zuerst, fast versteckt hinter einem Berg aus Reis und Stangenbohnen, die Nase tief in irgendwelche Laborergebnisse vergraben. Er stellte sein Tablett geräuschvoll auf dem Tisch ab, und Charlotte setzte sich neben ihn.
Darryl blickte auf und tupfte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. »Was für ein hübsches Paar«, sagte er. Dann tippte er auf die Papiere vor sich. »Das ist die Analyse der Blutprobe aus der Weinflasche.« Er sagte es, als hätten sie nur darauf gewartet.
»Und damit beschäftigst du dich beim Abendessen?«, sagte Charlotte und breitete ihre Serviette aus.
»Es ist faszinierend«, verteidigte sich Darryl, aber als er begann, sich über den Grad der Fäulnis auszulassen, stopfte Charlotte ihm ein Sauerteigbrötchen in den Mund.
»Hat deine Mama dir nicht beigebracht, über gewisse Dinge nicht beim Essen zu reden?«
Michael lachte, ebenso wie Darryl, nachdem er das Brötchen wieder aus dem Mund genommen hatte. »Aber wirklich, das Verhältnis der Blutzellen zueinander ist unglaublich«, begann er erneut, doch Charlotte machte der Sache ein Ende, indem sie fragte: »Michael, was hast du heute getrieben?«
Darryl gab auf, brach ein Stück vom warmen Brötchen ab und begann Butter daraufzustreichen, während Michael sie mit Geschichten über die norwegische Walfangstation und sein Debüt als Hundeschlittenführer unterhielt.
»Danzig hat dir den Schlitten überlassen?«, fragte Darryl.
Michael nickte und schluckte ein besonders zähes Stück Fleisch herunter. »Ich glaube, ich habe dich von der Tauchhütte zurückkommen sehen.«
Darryl bestätigte, dass er dort gewesen war. »Aber nichts, was ich mit den Fallen hochgeholt habe, war für mich von Wert. Morgen versuche ich es noch einmal.«
Ein paar Minuten lang aßen sie schweigend. Am Pol war jede Mahlzeit eine Art Zwiesprache; man konnte dem eigenen Körper mitteilen, wie spät es war und den endlosen Tag unterteilen. Es passierte oft, dass man innehielt und sich fragte, ob man gerade Lunch oder Dinner aß, doch Onkel Barney machte einem die Sache leichter, indem er zum Lunch massenweise Sandwiches bereit hielt und abends große warme Gerichte wie Eintöpfe, Spaghetti oder Chili con Carne servierte. Betty und Tina hatten vorgeschlagen, abends Kerzen aufzustellen, aber die Hiwis hatten diese Idee mit überwältigender Mehrheit abgelehnt und eine mit
blumigen Worten formulierte Begründung an das Schwarze Brett vor Murphys Büro gehängt.
Michael übte sich in Geduld, aber noch ehe Darryl ganz mit seinem heißen Pfirsichkompott fertig war, sagte er: »Du willst doch heute Abend noch einmal ins Labor, oder?«
Darryl nickte, während er ein widerspenstiges Stück Pfirsich auf seinem Teller verfolgte.
»Ich würde gerne schon einmal vorgehen, wenn du nichts dagegen hast.«
Darryl erwischte das Pfirsichstück, aß es und sagte: »Immer mit der Ruhe! Ich komme ja schon.«
Charlotte nahm den letzten Schluck von ihrem Latte Macchiato und sagte: »Ich begleite euch.«
Nachdem sie ihre Jacken und Handschuhe angezogen und die Schneebrillen aufgesetzt hatten, waren sie selbst füreinander kaum noch zu erkennen. In der Antarktis erkannten die Menschen sich an Kleinigkeiten, wie einem bunten Halstuch, einer Pudelmütze oder der Art zu gehen, weil jeder aussah wie ein großes dickes Paket aus Daunenfüllung, Ölzeug und Wolle.
Der Abend war ungewöhnlich still, und die Sonne verbarg sich hinter einer dünnen Wolkendecke. Alles deutete darauf hin, dass ihnen ein Sturm bevorstand. Ihre Stiefel knirschten auf dem Eis und Schnee, als sie am glaziologischen Labor vorbeigingen. Sie hörten das Brummen eines Bohrers im Eiskernlager und näherten sich dem Schlittenschuppen. In der Ferne winkte einladend das botanische Labor, in dem die Pflanzenlichter ständig brannten. Alles zusammen erinnerte Michael an die Weihnachtsabende seiner Kindheit, wenn seine Eltern mit ihm zur Mitternachtsmesse gegangen waren und eine erwartungsvolle Stimmung über allem lag. Damals hatte er gewusst, dass er am Morgen etwas Wunderbares vorfinden würde, und jetzt wusste er, dass in dem niedrigen, dunklen Gebäude um die Ecke etwas Faszinierendes auf ihn wartete.
Darryl trottete vor ihnen die Rampe hinauf. Als wollte er die Tür nicht länger offen halten als unbedingt nötig, wartete er, bis Michael und Charlotte ihn eingeholt hatten, ehe er sie öffnete. In Point Adélie schloss niemand ein Labor ab, eine Sicherheitsvorschrift, die der Chief erlassen hatte wie ein Gesetz. Die drei drängten schnell hinein.
Das Erste, das Michael auffiel, noch ehe er den Reißverschluss seiner Jacke geöffnet hatte, war der nasse Fußboden. Im meeresbiologischen Labor lief oft etwas über, weshalb der Boden aus Beton und in regelmäßigen Abständen mit Abflüssen versehen war. Doch jetzt war es viel nasser als gewöhnlich. Seine Gummisohlen machten quietschende Geräusche, als er um den Tisch mit dem Mikroskop und dem Monitor herumging und Darryl zum großen Aquarium in der Mitte folgte.
Das Wasser lief immer noch an allen Seiten herunter, die Pumpen funktionierten, soweit er das erkennen konnte, aber außer dem Meerwasser war das Becken leer. Es gab keinen Eisblock und ganz gewiss keine Leichen. Kleine Eisbrocken trieben wie Miniatureisberge in den sanften Wellen, und im ganzen Labor roch es intensiv nach Salz. Michael war verwirrt und, wenn er ehrlich war, auch ein klein wenig sauer. Wenn das ein Scherz sein sollte, fand er ihn jedenfalls nicht zum Lachen. Man hätte ihn fragen müssen, ehe die Leichen erneut verlegt wurden.
»Okay, was ist los?«, fragte er Darryl. »Hast du jemanden gebeten, sie wegzubringen?« Doch dann sah er Darryls verblüfftes Gesicht und kannte die Antwort bereits.
»Wo sind sie?«, fragte Charlotte unschuldig und wickelte sich einen langen Schal vom Hals.
»Ich … weiß … nicht«, erwiderte Darryl.
»Was meinst du damit? Glaubst du, Betty und Tina haben sie sich wiedergeholt?«
»Ich weiß nicht«, wiederholte er.
Der schockierte Unterton seiner Stimme war nicht zu überhören,
und Charlotte warf Michael über seinen Kopf hinweg einen Blick zu.
»Nun, sie werden ja wohl kaum aufgestanden und allein weggegangen sein«, sagte sie.
Das Schweigen hing schwer im Raum. Michael ging auf die andere Seite des Beckens und stellte die Pumpen aus. Vor einem der Heizstrahler stand ein Stuhl, ein weiterer in der Nähe der Tür. Warum, fragte er sich, sollte Darryl die Stühle so hingestellt haben?
»Ich weiß, dass du gern deine Ruhe hast, aber hat noch jemand mit dir zusammen hier gearbeitet?«, fragte er.
»Nein«, antwortete Darryl leise, als sei er immer noch unfähig, diese Katastrophe zu erfassen. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt.
»Murphy wird wissen, was das zu bedeuten hat«, sagte Charlotte voller Optimismus. »Er muss die Leichen verlegt haben.« Sie ging zum Haustelefon, das innerhalb der Station benutzt wurde und neben der Tür hing. Auch sie war einen Moment verwirrt, weil ihr der Stuhl im Weg stand.
Michaels Gedanken überschlugen sich. Er griff nach einem Mopp, um das Wasser zu den Abflüssen zu schieben, während Darryl immer noch ins Becken starrte, als würden die Leichen wieder auftauchen, wenn er nur lange genug hinsah. Charlotte sprach am Telefon, und Michael schnappte ein paar Brocken von der Unterhaltung auf. » … nicht hier. … Bist du sicher? … Natürlich haben wir das.« Murphy war also genauso verblüfft wie sie.
Darryl hatte die Augenbrauen nachdenklich hochgezogen und ging zum Labortisch, wo er sich vor dem Mikroskop auf den Stuhl fallen ließ. Michael schob den Stuhl vor dem Heizofen mit dem Mopp beiseite. Obwohl das überlaufende Wasser aus dem Becken nicht bis hierher gelangt war, entdeckte er eine kleine Pfütze, dort, wo der Stuhl gestanden hatte. Fast so, als wäre etwas tropfnass zum Trocknen aufgehängt worden. Er schaute hinüber zum
Stuhl bei der Tür, der ebenfalls umgestellt worden war, lehnte den Mopp an die Wand und ging hinüber.
Charlotte hatte gerade den Hörer aufgelegt und verkündete, dass Murphy keine Ahnung hatte, was hier vor sich ging. »Er setzt sich mit Lawson und Franklin in Verbindung. Vielleicht wissen die, was hier los ist.«
Michael schaute unter den Stuhl neben der Tür. Er entdeckte zwar kein Wasser, aber plötzlich spürte er einen kalten Luftzug an seinen Schultern und blickte nach oben. Unterhalb der Decke befand sich ein kleines, rechteckiges Fenster, eigentlich eher eine Lüftungsklappe. Als er auf den Stuhl kletterte, stellte er fest, dass das Fenster aufgekurbelt worden war, am inneren Rand waren bereits Schneeflocken und Eiskristalle angefroren. Als er hindurchsah, konnte er über den freien Platz blicken und in den hell erleuchteten Hundezwinger und Schlittenschuppen, in dem alles ruhig und friedlich zu sein schien.
»Darryl«, fragte er. »Hast du die Lüftungsklappe hier jemals geöffnet?«
»Was?« Darryl sah zu ihm hoch, während er gefährlich auf dem Stuhl balancierte. »Nein. Ich bezweifle, ob ich überhaupt drankäme.«
Michael kurbelte das Fenster zu und sprang vom Stuhl. Irgendjemand, dachte er, hat es aufgemacht, und zwar vor nicht allzu langer Zeit. Wer auch immer es war, wollte einen Blick nach draußen werfen.
»Wollt ihr noch was hören?«, fragte Darryl resigniert.
»Ist es gut oder schlecht?«, wollte Charlotte wissen.
»Die Weinflasche ist verschwunden.«
»Stand sie auf dem Labortisch?«, fragte Michael, und Darryl nickte.
»Genau hier, neben dem Mikroskop.« Er nahm den Objektträger in die Hand. »Ich habe den Beweis, dass das verdammte Ding existiert. Aber weit und breit keine Flasche, und keine Leichen.«
Für Michael ergab das durchaus Sinn. Wer immer gekommen war, um sich mit den Leichen davonzumachen, hatte die Weinflasche ebenfalls mitgenommen. Aber wer, und warum? Den Objektträger mussten sie übersehen haben. Versuchte jemand, alle Beweise verschwinden zu lassen, damit es so aussah, als hätte es diese Entdeckung nie gegeben? Oder war das Ganze ein Plan, um einen Haufen Geld zu verdienen? Kein Beaker wäre so dumm, es zu versuchen, aber vielleicht hatten ein paar von den Hiwis herausgefunden, was hier vor sich ging, und glaubten, sie könnten ein Vermögen damit verdienen. Vielleicht planten sie, die gefrorenen Leichen in die Zivilisation zu zaubern und gegen Geld auszustellen.
Oder handelte es sich dabei um einen gewaltigen, nicht besonders witzigen Streich? Wenn das der Fall sein sollte, würde Murphy den Übeltätern die Köpfe abreißen.
Michael merkte, dass er sich an Strohhalme klammerte und dass diese Ideen verrückt waren. Es musste eine einfachere Erklärung geben. Wahrscheinlich hatten Betty und Tina den Eisblock zurückgeholt, um weiter daran zu arbeiten. Oder so ähnlich. Noch bevor sie zu Bett gingen, würden sie das Rätsel gelöst haben.
»Waren da nicht auch noch ein paar Flaschen in der Truhe, die sie hochgeholt haben?«, sagte Charlotte, und Darryls Augen leuchteten auf.
»Ja, stimmt. Michael, wo haben sie die Truhe hingebracht?«
»Das letzte Mal, als ich sie gesehen habe, hat Danzig sie gerade vom Schlitten geladen und hinten in den Zwinger gestellt.«
»Dann haben wir ja vielleicht zumindest die Flaschen noch.«
»Charlotte, Darryl, seht euch im Labor um und kontrolliert, ob sonst nichts fehlt. Ich gehe kurz zum Zwinger.« Seit er durch die Lüftungsklappe geschaut hatte, wollte er alles überprüfen, was von dort oben aus zu sehen war.
Draußen ging er vorsichtig die Rampe hinab und hielt sorgfältig nach Spuren einer Schubkarre Ausschau, doch die einzigen
Spuren, die er entdeckte, stammten von Stiefelabsätzen. Wie zum Teufel hatte, wer auch immer es war, den verdammten Eisblock hier rausbekommen? Er ging durch den Schnee auf den Hundezwinger zu und fand die Truhe genau dort, wo Danzig sie abgeladen hatte. Aber bis auf ein paar Kleinigkeiten, eine silberne Tasse mit den eingravierten Initialen SAC und einen weißen Kummerbund, der mit den Jahren vergilbt war, war sie leer. Die Flaschen waren alle verschwunden.
»He, was zum Teufel ist hier denn los?«
Michael drehte sich um und entdeckte Danzig, der erstaunt die Arme ausbreitete.
»Ich nehme an, du hast es schon von Murphy gehört?«
»Was soll ich gehört haben?«
»Dass die Leichen verschwunden sind, samt Eisblock.«
»Die Hunde, um Himmels willen, ich rede von den Hunden! Ein höllischer Sturm zieht auf, und ich wollte sichergehen, dass sie für die Nacht gut versorgt sind.« Er sah sich um, als hätte er sie vielleicht nur übersehen. »Wo zum Teufel stecken sie?«
Michael war so versessen darauf gewesen, die Flaschen aus der Truhe zu holen, dass ihm das Fehlen der Hunde gar nicht aufgefallen war, obwohl das eine noch größere Überraschung war. Jetzt fiel sein Blick auf die verwaisten Pflöcke im Boden und die leeren Futternäpfe, die umgekippt im Stroh lagen.
»Der Schlitten ist auch weg«, sagte Danzig. »Was ist das für eine Scheiße?«
Michael konnte nicht fassen, dass sich jemand an die Hunde herangemacht hatte, noch dazu ohne Danzigs ausdrückliche Erlaubnis – die er garantiert nicht erteilt hätte.
»Ich habe gerade überprüft, ob die Truhe geplündert wurde«, sagte Michael, weil er das Gefühl hatte, seine Anwesenheit erklären zu müssen. »Es fehlt tatsächlich etwas.«
»Das ist mir scheißegal, genau wie diese blöden Tiefkühlleichen. Wo sind meine Hunde?«, dröhnte Danzig, während er im
Zwinger herumstapfte, den Blick auf den Boden gerichtet. »Wie lange bist du schon hier?«
»Ich bin kurz vor dir gekommen.«
»Gottverdammte Scheiße!« Er kickte einen der Näpfe quer durch den Zwinger, dann hielt er am Fuß der Stiege inne, zog einen Handschuh aus und berührte etwas auf einer Stufe. Michael beobachtete, wie er den Finger an die Nase hob und daran roch.
»Das ist Blut«, sagte er und hob den Blick zum Heuboden. Dann raste er die schmale Treppe hinauf, so schnell seine groben Stiefel und die schwere Ausrüstung es zuließen.
Michael hörte ihn schreien. »Scheiße, nein!« Als er oben ankam, kniete Danzig bereits auf dem Boden und wiegte Kodiaks blutigen Kadaver in seinen kräftigen Armen.
»Wer hat das getan?«, murmelte Danzig. »Wer würde so etwas tun?«
Auch für Michael war es unbegreiflich.
»Ich werde diesen Hurensohn umbringen«, sagte Danzig, und Michael glaubte ihm aufs Wort. »Ich werde den Hurensohn umbringen, der das getan hat!«
Michael legte Danzig eine Hand auf die Schulter und wusste nicht, was er sagen sollte. In diesem Moment begannen die Lider des Hundes zu flattern, und das Tier schlug die Augen auf. »Warte, da … «, begann er, als der Husky plötzlich ein tiefes, wütendes Knurren hören ließ. Bevor Danzig reagieren konnte, war der Hund ihm ins Gesicht gesprungen. Danzig stürzte nach hinten, und der Hund warf sich knurrend auf ihn und zerriss seine Kleidung und seine Haut. Danzig trat wild um sich und versuchte aufzustehen, doch der Hund war zu kräftig und rasend vor Wut. Michael sah die kurze Kette, an der immer noch der Pflock befestigt war, und packte sie. Sie rutschte ihm aus den Händen, doch er griff erneut zu und hielt sie schließlich fest. Mit aller Kraft zog er daran, und die bluttriefende geifernde Schnauze des Hundes löste sich von Danzigs Kehle. Er schnappte immer noch und versuchte, seinen
Herrn zu beißen, als Michael ihn in Richtung Treppe schleuderte. Kodiaks Pfoten kratzten auf dem Holzboden, bevor er seine Aufmerksamkeit Michael zuwandte. Er wirbelte herum, die kalten blauen Augen glühten wie Feuer, und dann sprang er. Wie ein Matador wich Michael geschickt zur Seite aus, und der Hund flog die offene Stiege herunter. Er hörte einen dumpfen Aufprall, ein splitterndes Geräusch und ein lautes Knacken … und dann Stille.
Als er nach unten blickte, stellte er fest, dass sich der Pflock zwischen zwei Treppenstufen verfangen hatte. Mit gebrochenem Genick pendelte der Hund an der kurzen Kette hin und her. Die Stufen knarrten unter der Belastung. Danzig umklammerte seinen Hals und flüsterte mit leiser, röchelnder Stimme: »Hilfe!« Das Blut lief zwischen seinen Fingern hindurch. Michael riss sich seinen eigenen Schal herunter, wickelte ihn fest um Danzigs Hals und sagte: »Ich bin gleich mit Dr.Barnes wieder da.« Als er die Treppe hinunterrannte, schaukelte Kodiaks Leiche neben ihm vor und zurück. Der Hund war an der Brust verletzt, und Michael fragte sich flüchtig, wie das passiert sein konnte. Blut tropfte aus der Wunde und färbte das Stroh darunter rot.
27. Kapitel 13.Dezember, 20:00 Uhr

Sinclair lenkte den Schlitten in einem weiten Bogen an der Rückseite des Camps vorbei, um zu vermeiden, dass sie entdeckt wurden, und dann über eine weite Ebene aus Schnee und Eis, das Meer auf der einen und weit entfernte Berge auf der anderen Seite. Eleanor lag warm eingepackt vor ihm, geschützt durch den dicken Mantel, den er aus dem Schuppen gestohlen hatte.
Die Hunde liefen ruhig und schienen genau zu wissen, wohin sie wollten. Sinclair hatte keine Ahnung, wo die Tiere sie hinbrachten, aber er war bereit, mit allem fertigzuwerden. Einmal entdeckte er sogar Spuren im Schnee und stellte fest, dass die Hunde ihnen folgten. Er stand auf den Kufen und hielt sich am Handgriff fest. Obwohl die Luft eisig war und die Sonne keine Wärme spendete, streckte er sein Gesicht in die Höhe und genoss den kalten Wind, der über seine Haut strich und wie ein Blasebalg seine Lungen füllte. Etwas zu spüren. Sich zu bewegen. Er war wieder lebendig! Gleichgültig, was als Nächstes geschehen würde, er würde es willkommen heißen, denn nichts konnte unerträglicher sein als die Gefangenschaft im Eis. Der rote Mantel mit dem weißen Kreuz flatterte um seine Beine. Die goldenen Litzen auf seiner Uniform glänzten matt in der winterlichen Luft, aber in den Adern spürte er heiß sein Blut, und selbst die Haare auf seinem Kopf schienen zu prickeln.
Hoch über seinem Kopf hörte er Schreie, das aufgebrachte
Krächzen einer Schar brauner, schwarzer und weißer Vögel. Obwohl er hoffte, den schneeweißen Bauch eines Albatros zu erblicken, der ihnen Gesellschaft leistete, sah er keinen. Dies hier waren Aasfresser, wie er an dem grauen Gefieder und den krächzenden Rufen erkannte, und sie folgten dem Hundeschlitten, weil sie sich eine Mahlzeit erhofften.
Er hatte solche Vögel schon einmal gesehen, wie sie ihre Kreise über den heißen blauen Himmel der Krim zogen. Sergeant Hatch hatte ihm erklärt, dass sie aus dem fernen Afrika gekommen seien, angelockt von dem Festmahl, das die britische Armee für sie angerichtet hatte.
»Ein paar von denen«, fügte Hatch hinzu, »sind gewiss meinetwegen gekommen.«
Tagelang hatte Sinclair beobachtet, wie sich die Gesichtsfarbe des Sergeants vom wettergegerbten Braun in ein elendes Gelb verwandelte; sogar seine Augen hatten einen ungesunden gelben Schimmer. Es gab Zeiten, da schüttelte es ihn so heftig in seinem Sattel, dass Sinclair als Vorsichtsmaßnahme ein Seil um die Schultern des Mannes geschlungen und mit dem Sattelknopf verknüpft hatte. »Das ist Malaria«, hatte Hatch mit klappernden Zähnen erklärt. »Das geht wieder vorbei.«
Die Kufen des Schlittens nahmen eine leichte Anhöhe und landeten wieder auf dem Boden, anmutig wie eine Ballerina. Ein Gefährt wie dieses hatte Sinclair noch nie gesehen; er konnte noch nicht einmal sagen, aus welchem Material es gemacht war. Die Kutsche, in der Eleanor ruhte, war glatt und hart wie Stahl, aber leichter, viel leichter, wenn man bedachte, wie schnell die Hunde sie ziehen konnten.
Die Vögel begleiteten sie und schossen durch die Luft. Im Vergleich dazu waren die Aasvögel auf der Krim angenehmer gewesen. Träge waren sie in großen Kreisen in die Lüfte aufgestiegen oder hatten in den Wipfeln der vertrockneten Bäume gehockt, an denen die Kolonnen vorbeimarschierten. Die Flügel dicht an
ihre schmutzig braunen Leiber gezogen und wachsam mit den perlenartigen schwarzen Augen umherspähend, hatten sie auf den nächsten Soldaten gewartet, der, in der Hitze irre geworden und vor Durst vergehend, taumelnd aus der Formation ausbrach und am Wegesrand zusammenbrach. Sie mussten niemals lange warten. Sinclair, der auf dem ausgemergelten Ajax vorantrottete, konnte nur zusehen, wie die Infanteristen zuerst ihre Kopfbedeckungen fallen ließen, dann ihre Mäntel, ihre Musketen und die Munition, während sie sich verzweifelt bemühten, Schritt zu halten. Diejenigen, die an Cholera erkrankt waren, krümmten sich im Dreck und umklammerten ihre Bäuche. Sie bettelten um Wasser, um Morphin und manchmal einfach um eine Kugel, die ihrer Qual ein Ende bereitete. Sobald ihr Todeskampf vorüber war und sie endlich still lagen, breiteten die Aasfresser ihre stinkenden Schwingen aus und ließen sich neben ihnen auf dem Boden nieder. Nachdem sie ein- oder zweimal zögernd zugehackt hatten, um ganz sicherzugehen, machten sich die Vögel mit den gebogenen Schnäbeln und Krallen an die Arbeit.
Einmal konnte Sinclair sich nicht beherrschen und schoss einen von ihnen in Stücke, bis er in einer Wolke aus blutigen Federn fast verschwand. Doch sofort war Sergeant Hatch angaloppiert gekommen, schwer im Sattel schwankend, und hatte ihn gewarnt, das noch einmal zu machen.
»Sie verschwenden nur Ihre Munition und machen vielleicht noch den Feind auf uns aufmerksam.«
Sinclair hatte gelacht. Wie konnte der Feind nicht über ihre Schritte Bescheid wissen? Sie waren sechzigtausend Mann, und eine riesige Staubwolke zog über ihnen gen Himmel. Seit ihrer Ausschiffung krochen sie langsam über die kargen Ebenen und durch das Brombeergestrüpp der Krim. Am Ufer des Flusses Alma waren sie auf den Feind gestoßen, und die Infanterie hatte trotz des vernichtenden Feuers der Russen tapfer die Berge erklommen, ein paar Schanzen erobert und die Verteidiger davongejagt.
Doch die Kavallerie, unter ihnen das 17. Lancer-Regiment, hatte keinen Finger gerührt. Innerhalb der gesamten Truppe kursierten die Worte des Oberkommandierenden Lord Raglan, laut dessen Befehl die Kavallerie wie »in einer Hutschachtel aufbewahrt werden« sollte. Behütet und geschützt, damit sie die Kanonen verteidigten und vielleicht eines Tages, wenn die Armee jemals so weit käme, bei der Eroberung der russischen Festung in Sewastopol halfen. Für Sinclair war der Feldzug bis dahin eine Kette von Demütigungen und Verzögerungen gewesen. Abends, wenn sie auf irgendeiner moskitoverseuchten Lichtung kampierten, musste er kaum ein Wort mit Rutherford und Le Maitre wechseln. Jeder wusste vom anderen, was er dachte, und normalerweise waren sie zu erschöpft, um mehr zu tun als ihren Rum zu schlucken, das rohe Pökelfleisch herunterzuschlingen und verzweifelt nach einer Quelle oder einem Tümpel zu suchen, wo sie ihre Pferde tränken und ihre Feldflaschen auffüllen konnten.
Am Morgen wurden die Männer, die über Nacht erkrankt waren, auf Transportwagen geladen, während die Toten hastig flachen Massengräbern übergeben wurden. Der Geruch des Todes reiste mit der britischen Armee, wo auch immer sie sich hinwandte, und Sinclair hatte alle Hoffnung aufgegeben, ihn jemals wieder von seiner Haut abwaschen zu können.
»Sinclair«, sagte Eleanor und wandte ihm im Schlitten das Gesicht zu. »Ich sehe etwas vor uns. Siehst du es auch?« Sie hob den Arm und deutete schwach in nordwestliche Richtung.
Auch er erblickte eine Ansammlung dunkler Gebäude. Am Ufer lag ein gestrandetes Schiff, ein Dampfschiff, wie es schien. Aber war dieser Ort bewohnt? Und wenn ja, von wem? Freund oder Feind?
Er zügelte die Hunde und näherte sich langsam der Ansiedlung. Doch je näher sie kamen, desto zuversichtlicher wurde er. Aus den Kaminen stieg kein Rauch auf, in den Fenstern schimmerte kein Licht, und nirgendwo war das Klappern von Töpfen
oder Pfannen zu hören. Die Hunde hingegen schienen den Ort gut zu kennen und trotteten mit unerschütterlicher Ruhe durch das Labyrinth aus vereisten Gassen und dunklen, verlassenen Gebäuden. In der Mitte eines großen und gänzlich trostlosen Platzes machten sie halt. Der neue Leithund, ein graues Tier mit einem breiten, narbenähnlichen weißen Streifen am Hals, drehte sich um und wartete auf weitere Befehle von Sinclair.
Sinclair sprang vom Schlitten und sah ein gebogenes Stück Metall zwischen den Kufen. Als er kräftig darauftrat, spürte er, wie sich die Spitze ins Eis und die gefrorene Erde grub. Ein heftiger Schmerz schoss durch sein Bein und erinnerte ihn an die Bisswunde, die er davongetragen hatte. Der Hund hatte seinen Reitstiefel zerrissen, ein blutgetränktes Stück Leder hing lose herunter.
Eleanor rührte sich in dem Schlitten und sagte mit einer Stimme, die ebenso freudlos war wie die Umgebung: »Wo sind wir hier?«
Sinclair sah sich um und musterte die Speicher und die riesigen, aufgegebenen Maschinen. In einem offenen Schuppen entdeckte er gewaltige Fässer, groß genug, um eine ganze Herde Ochsen darin zu kochen, und ein Netz aus verrosteten Ketten und Karren. Hier und da sah er Eisenbahnschienen, die kreuz und quer über den Platz führten, und eiserne Schubkarren, die noch gewaltiger waren als jene, die er einst in den Kohleminen von Newcastle gesehen hatte. All das war zu einem bestimmten Zweck errichtet worden, und das war nicht ein Leben in Frieden. Das Ziel war gewesen, Geld zu verdienen, und die einzige Möglichkeit, in so einer abgelegenen und unwirtlichen Gegend Geld zu verdienen, bestand im Fischen, der Robbenjagd oder dem Walfang. Und zwar im großen Maßstab. Eine schwarze Lokomotive, mit Eis wie mit einer dünnen Schicht aus Marzipan bedeckt, stand am Ende einer rostigen Schiene. Bestimmt zwanzig, dreißig Gebäude standen verstreut auf dem vereisten Gelände. Die Fensterscheiben waren zerbrochen, Türen hingen schief in den Angeln, und auf
der Kuppe eines Hügels erspähte Sinclair einen Kirchturm mit einem schiefen Kreuz auf der Spitze.
Eine Sekunde lang hielt er inne, dann regte sich ein Funke Trotz in ihm.
Mit dem gesunden Bein trat er auf die Bremse, und nach ein paar Versuchen spürte er, wie der Haken sich aus dem Eis löste.
»Vorwärts!«, schrie er den Hunden zu. Zunächst zögerten sie, doch als er noch einmal rief und die Führungsleine schüttelte, legten sie sich ins Geschirr und setzten sich in Bewegung.
»Wohin fahren wir?«, fragte Eleanor.
»Den Hügel hinauf.«
»Warum?« Ihre Stimme klang unsicher.
Er wusste, was sie dachte. »Weil es die höchste Stelle ist«, bot er ihr als Erklärung, »und dort der beste Aussichtspunkt ist.«
Er wusste, dass sie argwöhnte, es gäbe einen anderen Grund.
Die Hunde schlängelten sich an etwas vorbei, das wie eine verlassene Schmiede aussah. Es gab Essen, Ambosse und Lanzen, die fast so lang waren wie die, die er in der Schlacht getragen hatte. Sie passierten eine Messe mit langen, aufgebockten Tischen, auf denen immer noch ein paar gefrorene Kerzen neben dem Blechgeschirr standen. Die Kerzen, dachte er, würde er vielleicht später holen.
Als die Hunde den Schlitten den Hügel hinaufzogen, senkten sie ihre Köpfe und hoben die Schultern. Es waren kräftige, gut trainierte Tiere, und unter anderen Umständen hätte er ihrem Besitzer gerne Komplimente gemacht. Was MrNolan mit Pferden gemacht hatte, hatte jemand mit diesen Hunden gemacht.
Als sie sich der Kirche näherten, wurden die Hunde langsamer und suchten einen Weg durch eine Ansammlung von Steinen und Holzkreuzen, die die Grabstätten der Toten der Siedlung markierten. Es gab keine erkennbare Ordnung, und die Worte, die in einige der Grabsteine gemeißelt waren, waren vom ständigen Wind ausradiert, so dass sie praktisch unkenntlich waren. Auf
einem Stein stand ein flügelloser Engel, auf einem anderen eine weinende Frau, der ein Arm fehlte. Beide hatten ihre Gesichter dem gefrorenen Meer zugewandt.
Vor den hölzernen Stufen, die in die Kapelle führten, betätigte Sinclair die Bremse noch einmal. Er sprang von den Kufen und trat an Eleanors Seite, doch sie blieb eingemummt im Schlitten liegen und reichte ihm nicht die Hand.
»Lass uns hineingehen«, sagte er. »Es scheint der beste Platz zu sein, den wir hier bekommen können.«
Und Schutz brauchten sie, und zwar rasch. Am Himmel zogen dunkle Wolken auf, und der Wind nahm rasch zu. Er hatte erlebt, wie solche Stürme aus dem Nichts entstanden und das Schiff, mit dem sie reisten, immer weiter Richtung Süden trieben.
Doch Eleanor rührte sich nicht, ihr Gesicht, ohnehin blass, war jetzt gespensterbleich.
»Sinclair, du weißt, warum ich … «
»Das weiß ich sehr gut«, sagte er, »und ich will kein Wort mehr davon hören.«
»Aber hier sind doch so viele andere Hütten«, sagte sie. »Ich habe einen Speisesaal gesehen, auf unserer rechten Seite, als wir … «
»Einen Speisesaal ohne Türen und mit einem Loch im Dach, so groß wie St. Paul’s.«
Die Erwähnung der Kathedrale erinnerte beide ungewollt an ein populäres Lied, das sie einander einst, in glücklicheren Tagen, vorgesungen hatten … von Kokosnusspalmen, so hoch wie St. Paul’s, und Sand, so weiß wie die Felsen von Dover. Sinclair verscheuchte diesen Gedanken aus dem Kopf, schob einen Arm unter Eleanors Ellenbogen und hob sie praktisch aus dem Schlitten. »Es ist Aberglaube und Unsinn.«
»Ist es nicht«, widersprach sie. »Du weißt doch, was in Lissabon geschehen ist.«
Das würde er gewiss nicht so bald vergessen. Als sie vor dem
Altar der Igreja de Santa Maria Maior gestanden hatten, an jenem Tag, der für sie zu einem glücklichen werden sollte, hatte es geschienen, als ob Gott selbst die Hand im Spiel gehabt hätte. Sie hatten Glück gehabt, dass Sinclair noch in derselben Nacht eine Passage auf der Schaluppe Coventry hatte buchen können.
»Das war Zufall«, sagte Sinclair, »und hatte nichts mit uns zu tun. Warum auch, schließlich wurde die Stadt bereits unzählige Male von Erdbeben heimgesucht.«
Solchen Hirngespinsten wollte er sich nicht hingeben. Es gab genug zu tun und zu planen. Während die Hunde sich mit eingezogenen Köpfen zwischen den Grabsteinen niederließen und die Ruten um die Hinterläufe legten, erklommen sie die verschneiten Stufen. Sinclair hielt Eleanor mit einem Arm fest, während die andere Hand auf dem Degenknauf ruhte. Die Vögel, die ihnen gefolgt waren, hatten sich auf dem Dach und dem Kirchturm niedergelassen und hockten dort wie Wasserspeier. Eleanors Blick wanderte nach oben. Als ein Vogel laut krächzend mit den Flügeln schlug, blieb sie stehen.
»Es ist nur ein widerlicher Vogel«, sagte Sinclair verächtlich und zog sie die restlichen Stufen hoch.
Sie standen vor einer hohen Doppeltür, deren eine Hälfte schief in den Angeln hing und festgefroren war. Die andere Hälfte konnte er mit einiger Anstrengung aufstoßen, bis der Spalt breit genug war, damit sie hindurchschlüpfen konnten. Direkt hinter der Tür hatte sich eine Schneewehe aufgetürmt, und sobald er hinübergestiegen war, nahm er Eleanors Hand und half ihr hinein.
Dumpf hallten ihre Schritte auf dem Steinfußboden wider. Hölzerne Bankreihen wiesen nach vorn, und auf einigen Sitzen lagen vermoderte Gesangbücher. Sinclair sammelte eines davon auf, aber die Worte, die noch lesbar waren, waren nicht auf Englisch. Er vermutete, dass es sich um eine skandinavische Sprache handelte. Er ließ das Buch auf den Boden fallen, doch Eleanor
hob es sofort auf und legte es auf die Bank zurück. Die Wände und das Dach, das mehrere Löcher aufwies, bestanden aus Holzbalken, die von den unbarmherzigen Elementen glatt poliert worden waren und einen leicht matten Schimmer hatten. Jede Windung und jede Kerbe im Holz war so deutlich zu erkennen wie Weinflecken auf einem Leinentischtuch. Der Altar bestand aus einer einfachen, auf Holzböcken ruhenden Platte sowie einem grob gezimmerten Kreuz, das von den Dachsparren herunterhing. Eleanor, eingewickelt in den unförmigen Mantel, hielt sich zurück und senkte den Blick, doch Sinclair schritt kühn das Kirchenschiff entlang. Vor dem Altar blieb er stehen, breitete die Arme aus und erklärte: »Nun, hier bin ich!« Als stellte er sich einem Landadeligen vor, der ihn zu einer Jagdgesellschaft eingeladen hatte.
Seine Worte hallten von den Wänden wider, begleitet vom Wind, der pfeifend durch die schmalen Fenster drang, in denen das Glas schon lange fehlte.
Eine plötzliche Windböe blies die Spitze der Schneewehe das Kirchenschiff hinunter, und die weißen Flocken schmolzen auf Eleanors Schuhen. Schnell trat sie in eine Bankreihe.
Die Arme immer noch ausgebreitet, drehte Sinclair sich um und sagte: »Siehst du? Kein Wort des Protestes.«
Er wusste, dass Eleanor sich vor ihm fürchtete, wenn er in dieser düsteren und kampfeslustigen Stimmung war. Seit der Krim gärte diese dunkle Seite in ihm, und er konnte ihr ebenso wenig entrinnen oder sie beherrschen wie seinen Schatten.
»Ich kann mir keine passendere Unterkunft vorstellen«, erklärte er. Er sah sich um und entdeckte hinter dem Altar eine Tür mit einem großen schwarzen Riegel. Wahrscheinlich die Sakristei. Seine schwarzen Stiefel knallten auf dem Steinfußboden, als er um den Altar herumging, der, wie er feststellte, mit uraltem Rattenkot bedeckt war. Dann stieß er die Tür auf. Dahinter verbarg sich ein winziger Raum mit nur einem rechteckigen Fenster und einem Paar Fensterläden. Er war ärmlich möbliert, mit einem
Tisch, einem Sessel und einer Pritsche, an deren Fußende eine zu einem Ball zusammengerollte Decke lag, sowie einem schmiedeeisernen Ofen. So trostlos die Unterkunft auch sein mochte, Sinclair fühlte sich, als sei er geradewegs in den Salon des Longchamps Club gestolpert, und er konnte es kaum erwarten, Eleanor seine Entdeckung zu zeigen.
»Komm her!«, rief er. »Wir haben eine Suite für diese Nacht.«
Eleanor näherte sich dem Altar nur ungern, aber noch weniger wollte sie Sinclair verärgern. Sie kam zur Tür und spähte hinein. Sinclair schlang einen Arm um ihre Schultern und hielt sie fest. »Ich werde unsere Sachen vom Schlitten holen, und dann machen wir das Beste daraus. Was hältst du davon?«
 
Als sie allein war, trat Eleanor zum Fenster, öffnete die Läden und blickte hinaus. Ein kräftiger Wind trieb den Schnee über eine vereiste Ebene. Sie entdeckte weitere verstreute Grabsteine, von denen die meisten umgestürzt und zerbrochen waren. Fern am Horizont erhob sich ein Gebirgszug wie das schartige Rückgrat eines liegenden Tieres. Es gab nichts, was das Auge erfreute, nichts, was die Stimmung aufhellen oder auch nur einen Funken Hoffnung spenden konnte. Mit anderen Worten, es gab nichts, das sie davon überzeugen könnte, dass sie etwas anderes als das Panorama der Verdammnis vor sich hatte, bis in alle Ewigkeit beleuchtet von einer kalten, toten Sonne.
Der Wind frischte auf, pfiff durch das Gebälk der Kirche und rüttelte an den Wänden.
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»Halt die Kompresse«, befahl Charlotte. »Pass auf, dass sie nicht verrutscht.«
Michael drückte die Gaze auf Danzigs Kehle, während sie den Faden abschnitt und die Schere in eine Schale legte. Noch immer sickerte Blut aus der Wunde.
»Und behalt seinen Blutdruck im Auge!«
Michael blickte auf den Monitor, der Blutdruck war niedrig und sank ständig weiter. Von dem Augenblick an, in dem sie in den Zwinger gerannt kam, waren Charlottes Hände unaufhörlich in Bewegung gewesen. Sie arbeitete schnell und sicher, hatte sich über den keuchenden Danzig gebeugt und das klaffende Loch in seiner Kehle mit ihren Fingern zugehalten. Auf der Krankenstation hatte sie ihn intubiert, narkotisiert und dann die Wunde genäht. Jetzt legte sie den Zugang für eine Infusion.
»Wird er es schaffen?«, fragte Michael, unsicher, ob er die Antwort wirklich hören wollte.
»Ich weiß es nicht. Er hat eine Menge Blut verloren, seine Halsvene war durchtrennt, und die Luftröhre hat ebenfalls etwas abbekommen.« Sie hängte den Plastikbeutel mit dem Plasma an den Haken und vergewisserte sich, dass die Flüssigkeit lief. Anschließend bereitete sie eine Spritze vor. »Ich habe Murphy gesagt, dass er Unterstützung anfordern soll. Er braucht wesentlich mehr Hilfe als die, die wir ihm hier geben können.«
»Was ist das für eine Spritze? Gegen Tollwut?« Die Kompresse, die er hielt, war feucht und hatte einen dunklen pinkfarbenen Fleck.
»Tetanus«, antwortete sie, hielt die Spritze gegen das Licht und drückte gegen den Kolben. »Wir haben gar keinen Impfstoff gegen Tollwut hier unten. Aber es sollten auch keine Hunde hier sein.«
Sie verabreichte Danzig die Spritze, aber noch ehe sie die Kanüle wieder herausgezogen hatte, ertönte ein Piepen vom Monitor, der den Blutdruck und das EKG anzeigte.
»Scheiße«, sagte sie, warf die gebrauchte Nadel ins Spülbecken und riss den Schrank hinter sich auf. »Er stürzt ab!«
Ein unheilvoller Dauerpiepton erfüllte den Raum.
Sie lud die Elektroden des Defibrillators auf, wie Michael es schon in einem Dutzend Krankenhausserien im Fernsehen gesehen hatte, und befestigte sie auf Danzigs behaarter Brust. Das Flanellhemd hatten sie aufgeschnitten, und die Haut war vom Desinfektionsmittel ganz orange. Eine der Elektroden landete auf einer Tätowierung, dem Kopf eines Huskys, und Michael fragte sich, ob das Bild Kodiak darstellen sollte. Charlotte zählte bis drei, brüllte: »Jetzt!« und drückte die Elektroden nach unten, während der plötzliche Stromstoß den Körper zusammenzucken ließ. Danzigs Kopf flog nach hinten, und sein Rumpf wölbte sich zu einem Bogen.
Doch die Geräte gaben weiterhin nur einen durchgehenden Piepton von sich.
Wieder brüllte sie: »Jetzt!«. Während Michael einen Schritt zurücktrat, traktierte sie Danzig mit einem weiteren Stromschlag. Der Körper zuckte erneut, aber die Linien auf den blauen Bildschirmen blieben flach. Mehrere frische Stiche waren wieder aufgerissen.
Charlotte atmete schwer, ein paar Haarflechten hingen ihr ins Gesicht, und im Raum hing der schwache Geruch von gegrilltem
Fleisch. Sie versuchte es noch einmal, aber nichts geschah. Der Körper zuckte, sank wieder auf die Liege und blieb vollkommen reglos liegen. Aus der Halswunde sickerte Blut, doch Michael hatte nichts, womit er es hätte aufsaugen können.
Charlotte wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn, warf einen erneuten Blick auf die Monitore und ließ sich dann auf den Stuhl hinter sich fallen, die Schultern zusammengesackt und die Stirn schweißnass. Michael wartete. Was sollten sie als Nächstes tun? Das konnte es doch nicht gewesen sein!
»Soll ich eine Herzmassage bei ihm machen?«, sagte er, trat an die Liege und legte seine Hände auf Danzigs Brust.
Doch Charlotte schüttelte nur den Kopf.
»Soll ich es nicht zumindest versuchen?«, drängte Michael und drückte mit den Handballen zu, wie er es im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte. »Soll ich ihm eine Mund-zu-Mund-Beatmung geben?«
»Er ist tot, Michael.«
»Sag mir nur, was ich machen soll.«
»Es gibt nichts, was du noch tun könntest«, sagte sie und sah auf die Uhr. »Wenn du es genau wissen willst, war er in der Sekunde verloren, als der verdammte Hund über ihn hergefallen ist.«
Ohne hinzuschauen griff sie hinter sich auf den Tisch nach einem Klemmbrett. Sie nahm den Stift, der an einer kleinen Kette hing, und notierte die Todeszeit.
Danzigs Augen waren immer noch geöffnet, und Michael schloss sie.
Charlotte schaltete die Maschinen ab, dann hob sie Danzigs Kette aus Walrosszähnen auf, die sie in der Eile auf den Boden geworfen hatte.
»Das war sein Glücksbringer«, sagte Michael.
»Hat aber nicht viel geholfen«, erwiderte sie und reichte ihm die Kette.
Schweigend saßen sie da, den Leichnam zwischen sich, bis Murphy O’Connor den Kopf durch die Tür steckte.
»Schlechte Nachrichten vom Hubschrauber«, sagte er. Dann merkte er, was geschehen war und murmelte: »O mein Gott!«
Charlotte entfernte den Infusionsschlauch. »Es besteht keine Eile«, sagte sie. »Sie können kommen, wann es ihnen passt.«
Murphy strich sich mit der Hand über das graumelierte Haar und starrte auf den Boden. »Der Sturm«, erklärte er, »wird vor dem Morgen noch viel schlimmer werden. Sie sagen, dass sie warten müssen, bis er vorbeigezogen ist.«
Draußen hörte Michael den Wind, als würde er zornig mit Fäusten gegen die Wände der Krankenstation trommeln.
»Allmächtiger«, murmelte Murphy. Er wollte sich bereits abwenden, doch dann sagte er zu Charlotte: »Ich bin sicher, dass du alles Menschenmögliche getan hast. Du bist eine gute Ärztin.«
Charlotte sah aus, als ließe sie das Lob unberührt.
»Ich schicke dir Franklin, damit er dir mit dem Leichnam hilft.« Dann sah er Michael an.
»Komm in mein Büro. Wir müssen uns unterhalten.«
Murphy verschwand, doch Michael war unschlüssig, was er tun sollte. Er wollte Charlotte nicht mit dem Toten allein lassen, zumindest nicht, bis Franklin oder jemand anders auftauchte.
»Es ist schon in Ordnung«, sagte sie, als erriete sie den Grund seines Zögerns. »Wenn man in der Notaufnahme in Chinatown gearbeitet hat, ist man Tote gewöhnt.«
Michael stand auf und ließ die Kette aus Walrosszähnen in seine Tasche gleiten. Dann ging er zur Spüle, wo er sich die Hände schrubbte.
Franklin kam herein, und als Michael hinaus auf den Flur trat, rief Charlotte ihm nach: »Danke übrigens. Du würdest einen guten Krankenpfleger abgeben.«
In Murphys Büro stieß er auf Darryl, der sich die Hände an
einem Pappbecher Kaffee wärmte. Offensichtlich hatte Murphy ihn gerade über Danzigs Tod informiert. Der Chief saß auf seinem Schreibtischstuhl und sah vollkommen erschöpft aus. Michael lehnte sich gegen einen verbeulten Aktenschrank und eine Minute oder länger sagte keiner von ihnen ein Wort. Es war nicht nötig.
»Irgendwelche Ideen?«, fragte Murphy schließlich, und es wurde wieder still.
»Wenn du die Sache mit Danzig und dem Hund meinst«, antwortete Darryl endlich, »dann nein. Aber wenn du von den verschwundenen Leichen sprichst, dann denke ich, dass eine Sache ziemlich klar sein dürfte.«
»Und das wäre?«
»Irgendjemand ist vollkommen ausgerastet. Vielleicht ein Fall von Großem Auge.«
»Ich habe das überprüft«, erwiderte Murphy, »und bisher sind noch alle da – auch das Gespenst. Niemand scheint irgendwie verwirrt, zumindest nicht mehr als üblich, und niemand hat das Gelände verlassen.«
Darryl grübelte darüber nach und sagte dann: »Okay. Dann hat er, wer auch immer es war, die Leichen irgendwo versteckt und ist dann wieder zur Station zurückgelaufen. Draußen ist es kalt genug, dass die Leichen wieder fest einfrieren.«
»Und die Hunde?«
Daran hatte Darryl nicht gedacht, aber Michael wusste, dass die Hunde von allein zurückkommen würden, es sei denn, sie wurden daran gehindert.
»Können sie bei einem Sturm wie diesem draußen überleben?«, fragte Darryl, und Murphy schnaubte.
»Für die ist das wie ein Tag am Strand. Die kauern sich hin und schlafen einfach. Das Blöde ist nur, dass alle Spuren, die sie hinterlassen haben, längst verweht sind.«
Doch Michael hatte eine Ahnung, wo sie hingelaufen sein
könnten. »Stromviken«, sagte er. »Das ist doch ihre routinemäßige Übungsroute.«
»Könnte sein«, räumte Murphy ein und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. »Aber wenn sie jemand dorthin gebracht hat – vorausgesetzt, er hätte genug Zeit gehabt, was verdammt unwahrscheinlich ist –, wie ist derjenige dann allein, ohne die Tiere, zur Station zurückgekommen? Niemand, nicht einmal ich, könnte den Weg allein zu Fuß schaffen, schon gar nicht bei diesem Wetter. Bei dieser Suppe geht niemand irgendwohin.«
»Und wenn er ein Schneemobil benutzt hat?«, sagte Michael. »Hätte er es nicht hinten an den Schlitten binden können?«
Murphy machte ein zweifelndes Gesicht. »Ich denke schon. Aber dann hätten die Hunde das Schneemobil plus den Eisblock mit den Leichen ziehen müssen.«
»Der Eisblock ist inzwischen sehr viel kleiner geworden«, gab Darryl zu bedenken. »Er wäre in Kürze ganz auseinandergebrochen.«
Murphy schwieg einen Moment und machte dann unverdrossen weiter: »Wie auch immer. Aber dann hat er, wer auch immer es war, die Leichen und die Hunde irgendwo zurückgelassen, in der Walfangstation, der Krähenkolonie, einer Eishöhle oder wo auch immer, und ist anschließend mit dem Schneemobil hierher zurückgerast, ohne dass jemand ein Schneemobil vermisst hätte … «
»Und vermutlich hat auch niemand eines kommen und abfahren gehört«, warf Michael ein.
»Richtig«, sagte Murphy, und strich sich erneut müde über das ergraute Haar, »das kommt noch hinzu. Irgendwie passt das alles nicht zusammen.«
Michael sah das Problem nur zu deutlich. Er versuchte zum ersten Mal, die Teile des Puzzles zusammenzufügen, es war nicht verwunderlich, dass Murphy bereits erschöpft und vollkommen ratlos aussah.
Darryls Gesicht dagegen spiegelte nichts als reinen Ärger. Sein Labor war entweiht und das wertvollste Objekt gestohlen worden. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand das allein geschafft hat«, erklärte er. »Wie soll er die beiden Leichen aus dem Becken bekommen und auf den Schlitten manövriert haben, und das in dem begrenzten Zeitraum zwischen dem Moment, in dem ich zuletzt im Labor war, und dem, als wir feststellten, dass sie fehlen?« Kopfschüttelnd fuhr er fort: »Man bräuchte mindestens zwei Leute, um die Leichen wegzuschaffen.«
»Und?«, fragte Murphy, »was willst du damit sagen? Weißt du, wer dafür in Frage kommt?«
Darryl nippte an seinem Kaffee und sagte dann: »Was ist mit Betty und Tina? Bist du sicher, dass du sie überprüft hast?«
»Warum um alles auf der Welt sollten die beiden so etwas tun?«
»Ich weiß nicht«, antwortete Darryl verzweifelt, »aber vielleicht wollten sie die Arbeit selbst machen. Womöglich dachten sie, ich hätte sie ihnen weggenommen. Vielleicht haben sie auch noch ganz andere Pläne.« Er klang nicht nur, als würde er sich an einen Strohhalm klammern, sondern auch, als ob er es wüsste. Verdrossen hob er die Hände und ließ sie wieder in den Schoß fallen.
»Ich werde der Sache nachgehen«, sagte Murphy und klang nicht besonders überzeugt.
»Bis die Sache geklärt ist, will ich ein Schloss für mein Labor haben«, erklärte Darryl. »Meinen Fischen darf nichts passieren.«
»Du glaubst allen Ernstes, jemand würde zurückkommen und auch noch deine Fische klauen?«, fragte Murphy. »Schon gut, ich organisiere ein Schloss für dich.«
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Während Sinclair mehrmals hin und her ging, um die Proviantvorräte aus dem Schlitten zu holen, versuchte Eleanor sich in der Sakristei nützlich zu machen. Sie nahm die Wolldecke von der Liege und stellte fest, dass sie steif wie ein Brett war. In einer Ecke fand sie einen alten Besen, mit dem sie die Hinterlassenschaften der Nagetiere auf dem Boden wegzufegen versuchte. Sie öffnete die Klappe des schmiedeeisernen Ofens und entdeckte eine mumifizierte Ratte, die auf einem Bett aus Spänen und Stroh lag. Sie hob sie am Schwanz hoch, warf sie aus dem Fenster und schloss die Läden wieder. Auf dem Tisch fand sie neben einem Kerzenstummel ein Päckchen Streichhölzer und konnte zu ihrer Verwunderung eines davon entzünden. Sie hielt es an den Zunder, und kurz darauf brannte ein kleines Feuer im Ofen.
Sie dachte, Sinclair würde sich freuen. Doch nachdem er einige Bücher und die Flaschen aus dem Schlitten abgesetzt hatte, blickte er missbilligend auf das Feuer. »Der Rauch aus dem Schornstein wird uns verraten«, sagte er.
Wem?, dachte sie. Gab es im Umkreis von mehreren Meilen überhaupt eine lebende Seele? Bei dem Gedanken, dieses winzige, freundliche Feuer zu löschen, wurde ihr das Herz schwer.
»Aber der Sturm wird den Rauch zerteilen«, dachte er laut. »Mach nur, meine Liebe.«
Er ging wieder nach draußen, und Eleanor sank, plötzlich all
ihrer Kraft beraubt, auf die Liege. Die Anstrengungen der letzten Stunden waren zu viel gewesen. Sie fühlte sich, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht und legte sich, immer noch in den Mantel gehüllt, auf die raue, gestreifte Decke. Der Raum um sie herum drehte sich. Sie schloss die Augen und klammerte sich mit einer Hand an die Liege, so wie sie es auf der entsetzlichen Reise nach Konstantinopel vor so vielen Jahren getan hatte. Das Schiff, ein Dampfschiff mit dem Namen Vectis, hatte in der schweren See gestampft und war gerollt, und nachdem es den Hafen von Marseille verlassen hatte, waren die Maschinen eine Zeitlang ausgefallen. Moira war überzeugt gewesen, dass sie alle sterben würden, dass das Schiff im Sturm untergehen und alle mit ihm ertrinken würden. Eleanor hatte sie trösten müssen, bis sich am nächsten Morgen das Wetter schlagartig besserte und die Schiffsmaschinen wieder ansprangen. Viele der Krankenschwestern waren seekrank geworden, und die Matrosen mussten sie auf das Achterdeck tragen, wo sie sich an der frischen Luft und im Sonnenschein wieder erholten. Moira war an der Reling auf die Knie gesunken und hatte eine wahre Flut von Gebeten ausgestoßen.
Miss Florence Nightingale, die selbst unter der rauen Überfahrt gelitten hatte, war direkt an ihnen vorbeigekommen und hatte den Kopf in ihre Richtung geneigt. Sie stützte sich auf den Arm ihrer Freundin, MrsSelina Bracebridge. Selina war verheiratet, im Gegensatz zu Florence, die als bekannteste unverheiratete Frau der Britischen Inseln galt. Doch die Militärführung hatte entschieden, dass es sich für unverheiratete Frauen nicht schickte, in Übersee zu arbeiten und sich um die verwundeten Soldaten zu kümmern. Also erhielten alle achtunddreißig Frauen des Krankenschwesterkontingents, mit Ausnahme der Leiterin, unabhängig von ihrem tatsächlichen Familienstand, die Anrede »Mrs«. In aller Eile wurden für sie Uniformen geschneidert, die ihre Trägerinnen so unattraktiv wie möglich aussehen lassen sollten
und ihre Körperformen vollkommen verbargen. Die Kleider waren grau und formlos und hingen wie wollene Säcke herunter. Auch die Hauben waren alberne weiße Teile, die absichtlich keinen Gesichtszügen schmeichelten. Eine der Schwestern hatte, in Eleanors Hörweite, Miss Nightingale gesagt, dass sie mit allen Mühen und Entbehrungen der Arbeit fertigwürde, aber »es gibt Hauben, Ma’am, die passen zu dem einen Gesicht, und manche, die passen zum anderen, und wenn ich das mit den Hauben gewusst hätt’, Ma’am, dann wär’ ich nicht mitgekommen, so gern ich auch Krankensschwester in Skutari sein möcht’«.
Die Krankenschwestern, die sich zu diesem Einsatz verpflichtet hatten, bildeten ein ungewöhnliches Grüppchen. Eleanor war sich des Misstrauens sehr wohl bewusst, das sie bei vielen Menschen in der Heimat hervorriefen. In einigen Teilen der britischen Öffentlichkeit und der Presse wurden sie als Heldinnen gepriesen, die sich aufmachten, um ihrer harten, aber ehrenwerten Arbeit unter den entsetzlichsten Umständen nachzugehen. Doch in anderen Blättern wurden sie als unzüchtige und opportunistische Glücksritterinnen hingestellt, als junge Frauen der Arbeiterklasse, die hofften, einen jungen verwundeten Offizier genau in dem Moment umgarnen zu können, in dem er dafür am empfänglichsten war. Zusätzlich zu den vierzehn Frauen, die Miss Nightingale aus öffentlichen Krankenhäusern rekrutiert hatte und zu denen auch Eleanor und Moira gehörten, hatte sie sechs Ordensschwestern vom St. John’s House und acht Damen von Miss Sellons anglikanischer Schwesternschaft ausgewählt. Hinzu kamen je fünf römisch-katholische Nonnen aus dem Waisenhaus von Norwood und von den Barmherzigen Schwestern in Bermondsey. Obwohl viele Soldaten selbst dem katholischen Glauben angehörten, schockierte die Vorstellung, dass die Nonnen auch jene verwundeten Männer pflegen sollten, die nicht zu ihrer Kirche gehörten, viele der Daheimgebliebenen. Was, wenn die Nonnen in der Verkleidung einer Krankenschwester die Gunst
der Stunde nutzten, um protestantische Männer heimlich für die finstere Kirche Roms zu gewinnen?
Als sich die Vectis den Dardanellen näherte, beobachtete Eleanor, wie Miss Nightingale sich an der Reling festhielt und mit festem Blick auf das vorbeiziehende Land starrte. Ihr schwarzes Haar war sorgfältig zu einem strengen Mittelscheitel gekämmt, und ihr langes Gesicht, blasser als üblich, zeigte einen ganz gewohnten Ausdruck der Verzückung. Die Ozeanbrise trug einige von Miss Nightingales Worten herüber und Eleanor hörte, wie sie MrsBracebridge gegenüber »die sagenumwobenen Ebenen Trojas« pries, »auf denen Achilles kämpfte und Helena weinte«. Eleanor wusste, dass Miss Nightingale aus einer vornehmen Familie stammte und an den besten Schulen erzogen worden war, und sie beneidete sie darum. Eleanor war in der Hoffnung nach London gegangen, ihre Bildung verbessern zu können, doch die anstrengende und niemals enden wollende Arbeit in der Harley Street hatte ihr zu wenig Zeit gelassen und war zu schlecht bezahlt gewesen, um dieses Ziel weiter zu verfolgen.
Sinclair hatte das für kurze Zeit geändert.
Aber wie würde er reagieren, wenn er wüsste, dass sie unterwegs ins Kriegsgebiet war? Sie war sicher, dass er sie gewarnt hätte, es nicht zu tun. Doch der Gedanke, dass er sie eines Tages brauchen könnte, während sie tausend Meilen entfernt war, war einfach unerträglich gewesen. Gleich nachdem bekannt geworden war, dass Freiwillige für den Einsatz in den Lazaretten gesucht wurden, hatte Eleanor die Gelegenheit ergriffen, und Moira, deren Anhänglichkeit für Captain Rutherford wohl eher pragmatischer als leidenschaftlicher Natur war, hatte gesagt: »Gleich und gleich gesellt sich gern« und unbekümmert die Bewerbung unterschrieben.
Was, fragte sie sich, mochte aus Moira geworden sein? Inzwischen war sie natürlich schon lange tot.
Geschäftig betrat Sinclair erneut den Raum, die Arme voller
Gesangbücher. »Die werden ein schönes Feuer geben«, sagte er, bückte sich vor dem Ofen und riss mehrere Bücher in Stücke. Mit den zerknüllten Seiten fütterte er das wachsende Feuer. Eleanor sagte nichts, obwohl der Frevel ihr Unbehagen noch verstärkte.
Als das Feuer loderte, schloss er die Klappe und verkündete, dass er noch ein paar weitere Dinge gesammelt hatte. Er ging zur Tür und zerrte einen Leinensack herein, den er draußen stehen gelassen hatte. Daraus zog er Kerzenstümpfe, Blechteller und Tassen, verbogene Löffel und Messer sowie eine gesprungene Karaffe hervor. »Morgen werde ich gründlichere Erkundigungen einziehen, aber fürs Erste haben wir alles, was wir brauchen.« Er hatte zu seiner militärischen Betriebsamkeit zurückgefunden, kundschaftete die Umgebung aus, sammelte Proviant und entwarf Strategien. Eleanor war erleichtert und hoffte, dass diese Stimmung anhalten möge. Doch sie hatte gelernt, dass sie jederzeit durch etwas weit Düstereres verdrängt werden konnte.
Am Tischbein lehnte der Sack mit dem Essen aus dem Zwinger. Sinclair griff danach und sagte: »Wollen wir uns etwas davon zum Dinner warm machen?« Aus seinem Mund klang es, als schlage er vor, sie mit einem Schokoladensoufflé zu verwöhnen. »Wir müssen essen«, sagte er, bevor er eine der schwarzen Weinflaschen auf den Tisch stellte und hinzufügte: »und trinken.«
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Die Krankenstation von Point Adélie hatte kein richtiges Leichenschauhaus, aber das war auch gar nicht nötig, denn der ganze antarktische Kontinent war ein einziger Gefrierschrank. Murphy beschloss, Danzigs Leichnam an der kältesten und geschütztesten Stelle aufzubewahren, dem Keller der Glaziologen, der sich drei Meter unter dem Eiskernlager befand. Nachdem die Leiche des Geologen im Jahr zuvor aus der Gletscherspalte geborgen worden war, hatte man sie ebenfalls dort untergebracht. Betty und Tina waren alles andere als begeistert, aber sie verstanden den Ernst der Lage und waren bereit, Zugeständnisse zu machen.
»Solange du die Leiche gut einpackst und abdichtest«, sagte Betty. »Wir können nicht riskieren, dass die Eiskernsammlung kontaminiert wird.«
»Und ich will nicht, dass sich der Blick des armen Kerls in meinen Hinterkopf bohrt«, fügte Tina hinzu. »Es ist auch so schon unheimlich genug da unten.«
Da musste Michael ihr zustimmen. Er hatte sich freiwillig bereit erklärt, Franklin beim Transport des Leichnams zu helfen, weil er das Gefühl hatte, es Danzig schuldig zu sein. Nachdem Charlotte ein paar Vorbereitungen getroffen hatte, legten sie die Leiche in einen durchsichtigen Plastiksack mit Reißverschluss und anschließend in einen zweiten Sack aus olivgrünem Segeltuch. Michael und Franklin benutzten eine Tragbahre, um ihn über den
unebenen Hof zum glaziologischen Labor zu transportieren. Der Wind blies so kräftig, dass die Trage zweimal umkippte, und jedes Mal, wenn Michael den Leichnam wieder anhob, spürte er einen kalten Schauer den Rücken entlanglaufen. Die Leiche begann bereits steif zu werden, entweder weil die Leichenstarre schon eingesetzt hatte oder wegen der niedrigen Temperaturen. Es kam Michael vor, als würde er eine menschliche Statue anheben.
Die Treppe, die in den Eiskeller führte, war in den Permafrostboden gehauen worden. Anstatt zu versuchen, die Trage hinunterzumanövrieren, fassten Franklin und Michael den Leichnam einfach an den Schultern und den Füßen und trugen ihn nach unten. Als sie eintraten, schaltete ein Bewegungsmelder eine einzige Weißlichtlampe ein und badete sie in gleißende Helligkeit. In einer Ecke des Kellers war eine Art Tisch aus Erde stehen gelassen worden, auf den Franklin mit einem Kopfnicken deutete. Michael packte Danzigs Kopf und Schultern fester. Sie holten Schwung, und mit einem dumpfen Aufprall landete der Leichnam auf dem Tisch. Auf der anderen Seite des Kellers ruhte ein zylindrischer Eiskern auf einem langen Labortisch, festgehalten von einem Schraubstock. Mehrere Bohrmaschinen, Bohrer und Sägen hingen an einem Wandregal. Selbst auf dem Kontinent der Kälte kam Michael dieser Ort kälter vor als alles andere – und noch furchteinflößender. Eine gefrorene Grabhöhle, der nur ein Mühlstein fehlte, den man vor den Eingang rollen konnte.
»Bloß schnell raus hier!«, sagte Franklin, und Michael meinte zu erkennen, dass er sich heimlich bekreuzigte.
Oben an der Treppe wartete Betty auf sie. Gegen den eiskalten Wind hatte sie die Arme um ihren Oberkörper geschlungen. »Ich hoffe, dass er nicht lange da bleibt«, sagte sie zu Franklin.
»So lange, bis das nächste Flugzeug es hierher schafft«, erwiderte er und stapfte bereits in Richtung Kantine davon. Michael trödelte noch etwas herum. Er hatte eine großzügige Scheibe kalten Röstschinken für seine kleine Raubmöwe in der Tasche,
und als er sie herauszog, lächelte Betty. »Ollie wird ganz aus dem Häuschen sein.«
Michael fegte den Schnee weg, der sich erneut vor der Kiste aufgehäuft hatte, kniete sich hin und schaute hinein. Da hockte er, größer als je zuvor, und der graue Schnabel ragte aus dem Nest aus dünner Holzwolle heraus. Als er seinen Wohltäter erkannte, plusterte der Vogel sich auf und kam schwankend auf die Füße. Michael hielt ihm den Schinken hin, und nachdem er ihn einen Moment lang betrachtet hatte, stürzte Ollie sich nach vorn, schnappte ihn sich und schlang ihn herunter. »Nächstes Mal sollte ich etwas Meerrettich mitbringen«, sagte Michael. Der Vogel sah zu ihm hoch, vielleicht wartete er auf mehr. »Eines Tages wird er wegfliegen«, sagte Michael über die Schulter, und Betty lachte leise.
»Was, und auf diese Leckerbissen verzichten?«
Als Michael wieder aufstand, sagte sie: »Sei ehrlich. Dieser Vogel ist zahm und würde wahrscheinlich keinen Tag in der Wildnis überleben. Dort wird nämlich kein gerösteter Schinken serviert.«
»Aber was passiert, wenn meine Zeit hier vorbei ist?«, fragte Michael. »Ich kann ihn schlecht mit zurück nach Tacoma nehmen.«
»Mach dir keine Sorgen«, sagte Betty. »Tina hat bereits die Adoptionspapiere unterschrieben. Ollie wird es gut gehen.«
Das beruhigte ihn, zumindest was diesen Punkt anbelangte. Es schien so lange her zu sein, dass er irgendetwas auf dieser Welt verbessern konnte, dass er für jede unerwartete Möglichkeit dankbar war. Vielleicht ließ sich der Fluch, der seit dem Unglück in den Kaskaden auf ihm zu liegen schien, am Ende doch noch aufheben. In winzig kleinen Schritten.
Als er in Richtung Gemeinschaftsraum schlenderte, kam er an einem der Suchtrupps vorbei, die Murphy losgeschickt hatte. Er erkannte Calloway, den Tauchleiter, doch der zweite Hiwi hatte
seine Mütze mit dem breiten Schirm und den Ohrschützern so weit nach unten gezogen, dass Michael ihn nicht identifizieren konnte. »’n Abend, Kumpel«, rief Calloway und winkte mit der Taschenlampe, während Michael grüßend die behandschuhte Hand hob. »Wenn du irgendwelche verirrten Hunde siehst«, fügte Calloway hinzu, »sag mir Bescheid, okay?«
»Du erfährst es als Erster!«
Als er sich dem meeresbiologischen Labor näherte, sah Michael, dass darin noch Licht brannte, und selbst bei dem Wind hörte er die Klänge von klassischer Musik. Er machte einen Schlenker zum Labor und versuchte, die Tür zu öffnen, doch es ging nicht weiter, weil von innen ein Seil um die Klinke gebunden worden war.
»Wer ist da?«, hörte er Darryl rufen.
Michael brüllte zurück. »Ich bin’s, Michael.«
»Warte.«
Darryl kam zur Tür, wickelte das Seil von der Klinke und ließ ihn eintreten.
»Das ist ja das reinste Hightech-Sicherheitssystem, das du hier hast«, sagte Michael und stampfte den Schnee von den Stiefeln.
»Ich werde es benutzen, bis Murphy mir ein richtiges Schloss einbaut.«
»Aber es funktioniert nur, wenn du im Labor bist. Was machst du, wenn du nicht hier bist?«
»Dann hänge ich ein Schild auf.«
»Und was steht darauf?«
»Dass mehrere giftige Amphibien aus ihren Aquarien ausgebrochen sind und dass sie alle bissig sind.«
Michael lachte. »Und du glaubst, das wird funktionieren?«
»Nein, eigentlich nicht«, gab Darryl zu und kehrte zu seinem Laborstuhl zurück. »Ich glaube, die Diebe haben ohnehin schon das Einzige, was sie wirklich haben wollten.«
Auf der Arbeitsplatte vor Darryl lag ein etwa dreißig Zentimeter
langer Fisch. Er war von oben bis unten aufgeschnitten und mit Nadeln auseinandergespreizt. Das ganze Tier war nahezu durchsichtig, die Kiemen waren weiß, und das Blut, wenn es überhaupt Blut war, hatte nicht mehr Farbe als Wasser. Nur die starren, toten Augen schimmerten golden. Michael fühlte sich unangenehm an den Biologieunterricht in der Highschool erinnert. Das nächste Opfer wartete bereits und schwamm fast bewegungslos am Boden eines supergekühlten Beckens mit eisbedecktem Rand. Vor dem Becken stand eine Reihe von Glasbehältern in der Größe von Schnapsgläsern. Alle Gläser waren mit einer Lösung gefüllt, aber ein paar enthielten auch kleine Organe, die Darryl für spätere Studien entfernt und präpariert hatte.
»Muss er das unbedingt mit ansehen?«, fragte Michael.
»Ich habe die kleinen Gläser extra als Sichtschutz aufgestellt.«
»Sieht irgendwie aus wie ein Flussbarsch«, meinte Michael mit Blick auf den Fisch, der gerade seziert wurde.
»Gut erkannt«, sagte Darryl. »Er gehört zu einer barschähnlichen Unterordnung, den Notothenioidei.«
»Wie bitte?«
»Während der letzten 55 Millionen Jahre«, begann Darryl, offensichtlich glücklich, sich über dieses Thema auslassen zu können, »ist die Temperatur im Antarktischen Ozean ständig gesunken, von mehr als zwanzig Grad bis zum gegenwärtigen Extrem von minus 1,8 Grad. Die antarktische Meereswelt wurde immer mehr isoliert. Das Wasser wurde kälter, die Migration wurde schwerer, und die Flachwasserfische mussten sich entweder anpassen oder sterben. Die meisten von ihnen sind ausgestorben.«
»Aber die hier nicht?«
»Diese hier«, sagte Darryl mit offenkundiger Zärtlichkeit und Befriedigung, »haben nicht aufgegeben. Die Notothenioidei lungerten am Meeresgrund herum und warteten den richtigen Augenblick
ab. Sie haben sich angepasst, indem ihr Stoffwechsel immer anspruchsloser geworden ist und sie gelernt haben, Sauerstoff effektiver zu nutzen. Sie können Sauerstoff speichern, indem sie ihn in ihrem Gewebe speichern.«
»Nicht in ihrem Blut?«, fragte Michael und erinnerte sich, dass Darryl schon vor ihrem ersten Tauchgang davon erzählt hatte. »Sie haben kein Hämoglobin?«
»Du hast also aufgepasst«, sagte Darryl. »Ich bin beeindruckt. Da sie keine roten Blutkörperchen haben, ist ihr Blut klar, aber es enthält ein natürliches Frostschutzmittel, ein Glykoprotein, das sich aus sich wiederholenden Einheiten aus Zucker und Aminosäuren zusammensetzt. Dieses Glykoprotein senkt den Gefrierpunkt des Wassers um das Hundert- bis Zweihundertfache.«
Michael konnte dieser Erklärung im Wesentlichen folgen. »Sie haben also ihr eigenes natürliches Frostschutzmittel, wie das Zeugs, das man sich ins Auto kippt?«
»Nicht genau«, sagte Darryl. Dabei entfernte er vorsichtig das Herz des Fisches und ließ es von der Pinzette in eines der kleinen Gläser plumpsen. Der Geruch von Formaldehyd wehte zu Michael herüber. »Im Gegensatz zum Ethylenglykol, das du in den Autokühler kippst, verhalten sich die Moleküle in den Fischen anders. Sie schützen den Fisch zwar davor, zu gefrieren, aber nur, so lange der Fisch vorsichtig genug ist und nicht … «
Es klopfte laut an der Tür, und als Michael sich umdrehte, sah er, wie sich das Seil an der Klinke spannte.
»Was ist denn jetzt schon wieder los?«, murrte Darryl.
»Das ist wahrscheinlich Calloway. Sie durchsuchen gerade die gesamte Station.«
Widerwillig erhob Darryl sich von seinem Stuhl. »Aber was wollen sie hier? Den Tatort untersuchen?«
»Sie suchen nicht nach den Leichen«, warnte Michael ihn. »Murphy versucht, die Geschichte so gut es geht totzuschweigen.«
Darryl blieb stehen und sah Michael an. »Glauben die etwa, ich hätte die Hunde hier drin?« Kopfschüttelnd löste er das Seil.
»Hi, Kumpel, wovor fürchtest du dich denn?«, sagte Calloway, als er sich hineindrängte. Der Hiwi mit der breiten Schirmmütze folgte ihm. Im Labor schüttelten sie sich den Schnee von den Jacken und Stiefeln.
»Ich ziehe es nur vor, wenn die Leute sich vorher anmelden.«
»Ich werde daran denken«, sagte Calloway und klopfte ihm auf die Schulter, »nächstes Mal.« Sein Blick fiel auf den Labortisch und den ausgeweideten Fisch.
»Eisfisch?«, fragte er. »Aus den Größeren kann man leckeres Fischfilet zubereiten.« Er schlenderte hinüber und musterte die Präparate in den Gläsern. »Aber ich glaube, bei den Resten von diesem hier verzichte ich.«
Inzwischen hatte Michael den Hiwi mit der Schirmmütze erkannt. Er hieß Osmond und arbeitete bei Onkel Barney in der Küche. Jetzt folgte er Calloway und steckte seine Nase in ein paar Schränke und unter die Tische. Michael fragte sich, was um alles auf der Welt er dort zu finden glaubte.
»Aber dieser hier sieht ja noch ganz frisch aus«, sagte Calloway mit seinem gewohnten Aussieakzent und starrte in das Kühlbecken. »Bei den knöchrigen Lippen tippe ich glatt auf einen Antarktisdorsch.«
»Stimmt«, sagte Darryl und klang besänftigt. Er wusste es stets zu schätzen, wenn jemand etwas über die Meeresfauna wusste. »Wir haben ihn gerade mit den Fallen rausgeholt.«
Michael näherte sich dem Tisch von der anderen Seite, um besser sehen zu können, und musterte den langen Fisch mit dem marmorartigen Kopf und der platten Nase, die einem Entenschnabel nicht unähnlich war. Die Haut war so dünn, dass er das komplexe Muster aus Organen und Gräten im Inneren des Körpers erkennen konnte. Darryl kam ebenfalls dazu, vielleicht, um auf ein paar seiner außergewöhnlichen Eigenschaften hinzuweisen,
doch dabei stieß er gegen Osmond, der seine oberflächliche Durchsuchung beendet und beschlossen hatte, sich der Party anzuschließen.
»Man kann richtig durch ihn durchsehen«, sagte er langsam. Michael glaubte nicht, dass er viel Grips hatte. »Der sieht ja aus wie das kleine Gespenst, nur, dass es ein Fisch is’.«
Alle grinsten, als Osmond den Kopf über das Becken senkte, um besser sehen zu können. Doch da warf Darryl plötzlich einen Blick auf den Schirm seiner Mütze und schrie: »Nein! Zurück!«
Er schlug auf die Kappe, aber es war bereits zu spät. Ein großer Klumpen aus Eis und Schnee rutschte wie ein Wasserfall aus funkelnden Diamanten von der Mütze und fiel ins Becken. Der Fisch bewegte sich, aufgescheucht von der Bewegung im Wasser, und hob den Kopf zur Oberfläche, vielleicht weil es ihn instinktiv zu einer möglichen Nahrungsquelle zog. Der Regen aus Eiskristallen hatte auf der Wasseroberfläche ein Muster gebildet. Ein paar Brocken sanken ein paar Zentimeter tief ins Wasser und berührten den Fisch an der Nase und den Kiemen.
»Verdammt!«, schrie Darryl, und eine Sekunde später erkannte Michael, warum er sich so aufregte. Der zitternde Fisch hörte auf, sich zu bewegen, sein Körper streckte sich und erstaunt verfolgte Michael, wie sich ein feines Gitternetz aus Eis in einer raschen Kettenreaktion über den gesamten Körper legte, bis der Fisch stocksteif und mausetot war. Langsam trieb er, durchsichtig und mit starrem Blick, an die Wasseroberfläche.
Michael war verblüfft. »Aber du hast doch gesagt, sie hätten ein Frostschutzmittel im Blut.«
»Das haben sie auch«, erwiderte Darryl traurig. »Dadurch können sie in sehr kaltem Wasser und in großer Tiefe überleben. Eis schwimmt oben und gelangt nie in die tiefen Regionen. Wenn diese Fische mit Eis in Kontakt kommen, wirken die Eiskristalle wie Keime, die sich rasend schnell vermehren und ihre Schutzmechanismen überwinden.«
»Auweia«, sagte Osmond und hielt seine nasse Kappe in der Hand. »Tut mir echt leid. Ich wusste nicht, dass so was passieren kann.« Er blickte in die Runde, um festzustellen, ob er in ernsten Schwierigkeiten steckte.
»Schon okay, Kumpel«, sagte Calloway. »Wenn die Beaker nichts mehr damit anfangen können, kommt er eben in die Bouillabaisse.«
»Nicht dieser hier«, sagte Darryl. »Ich kann ihn immer noch auftauen und das Blut herausfiltern.«
»Das Blut«, fragte Calloway zweifelnd, »ist alles, was du willst?«
»Dieses Blut, mein Freund, birgt Geheimnisse, die eines Tages für die Menschheit von großem Nutzen sein werden.«
Calloway zupfte Osmond am Ärmel, als schlage er vor, diese Irren mit ihren verrückten Experimenten allein zu lassen, und sie gingen zur Tür. »Du hast bestimmt recht, Doc«, sagte Calloway, dann verschwanden sie im heulenden Wind und wirbelnden Schnee.
Darryl nahm zwei Zangen, hob den Eisfisch am Schwanz hoch und legte ihn auf den Tisch. Er war so hart, dass er hin und her schaukelte.
»Jetzt verstehe ich, warum du für Besucher nicht gerade den roten Teppich ausrollst«, sagte Michael.
»Und warum ich ein Schloss haben will«, fügte Darryl hinzu. Dann griff er nach einem Skalpell und stürzte sich wieder in die Arbeit, als sei Michael gar nicht anwesend. Wenige Minuten später zog Michael sich an und wagte sich hinaus in die Klauen des stärker werdenden Sturms.
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Statt vorbeizuziehen, schien sich der Sturm über der Station festgesetzt zu haben. Zu Michaels Enttäuschung galt nach wie vor Murphys Befehl, dass niemand das Gelände verlassen durfte, aus welchen Gründen auch immer. »Wo immer die beiden Leichen sind, sie sind steif gefroren«, erklärte Murphy, »und die Hunde, nun ja, die wissen, wie sie hier überleben.«
Michael musste ihm wohl oder übel glauben.
Die Nachricht von Danzigs Tod trübte die Stimmung auf der Station, und bei der Gedenkfeier, die im Gemeinschaftsraum abgehalten wurde, wurde es eng. Die Tischtennisplatte war zusammengeklappt und auf den Flur geschoben und stattdessen ein paar Schreibtischstühle hereingerollt worden. Trotzdem gab es nicht genügend Sitzplätze für alle. Die übrigen Hiwis und Beakers setzten sich einfach auf den Teppichboden, die Arme um die Knie geschlungen, während Murphy vor dem ausgeschalteten Flachbildfernseher stand. In Anbetracht der Umstände trug er eine schwarze Krawatte zu seinem Jeanshemd.
»Ich weiß, dass viele von euch Erik viel besser kannten als ich, und ich will allen genug Zeit geben, um noch etwas zu sagen.«
Michael hatte fast vergessen, dass Danzig einen Vornamen hatte. Auf der Station ging es ein bisschen wie in einer Studentenverbindung zu, und man nannte sich zumeist beim Nachnamen oder benutzte einen Spitznamen.
»Aber ich persönlich habe noch nie jemanden getroffen, der sich so für eine Sache begeistern konnte – mit Ausnahme von Lawson vielleicht.«
Einige lachten leise und Lawson, der neben Michael an der Wand saß, lächelte schüchtern.
»Und diese Hunde … Mann, wie hat er seine Hunde geliebt!« Er senkte den Kopf und schüttelte ihn traurig. »Wir wissen nicht, was da schiefgelaufen ist oder warum Kodiak so ausgeflippt ist. Vielleicht hatte er einen Gehirntumor oder irgendeine andere Krankheit. Das Verrückte daran ist, dass ich weiß, dass Danzig … Erik … selbst das verstanden hätte. Die Hunde haben ihn ebenso sehr geliebt wie er sie.« Er strich sich mit der Hand über den Kopf. »Und deshalb müssen wir die anderen Hunde finden. Ich verspreche euch, dass wir sie für ihn finden werden.«
»Wann?«, rief einer der Hiwis.
»Sobald es sicher genug ist«, erwiderte Murphy. »Und wenn wir wissen, dass die anderen Hunde nicht genauso betroffen sind.«
Der Gedanke, dass eine Hundeseuche drohen könnte, war Michael noch gar nicht gekommen. Was, wenn die anderen Tiere sich bei Kodiak angesteckt hatten? Was, wenn sie alle zu Killern geworden waren?
Murphy schaute auf ein paar Notizen in seiner Hand. »Ich weiß nicht, wie viel die meisten von euch über Danzigs Leben draußen in der Welt wissen, aber er war mit einer großartigen Frau verheiratet, Maria. Sie ist Gerichtsmedizinerin.« Die unmittelbare Ironie dieser Tatsache ließ ihn einen Moment innehalten. »Sie lebt in Florida.«
Miami Beach, erinnerte Michael sich.
»Ich habe inzwischen ein paar Mal mit ihr gesprochen und ihr alles erzählt, was sie wissen muss. Sie bat mich, allen hier unten zu danken, besonders Franklin, Calloway und Onkel Barney für den Maisgrieß mit Soße und euch allen für eure Freundschaft. Sie sagte, er sei nirgendwo glücklicher gewesen als hier unten,
bei minus dreißig Grad.« Nervös warf er einen erneuten Blick auf seine Notizen. »Ach ja, und sie lässt besonders Dr.Charlotte Barnes ihren Dank ausrichten, die alles versucht hat, um sein Leben zu retten … «
Alle Blicke richteten sich auf Charlotte, deren Kinn auf ihren verschränkten Armen ruhte. Sie nickte kurz.
» … und Michael Wilde.«
Überrascht blickte Michael auf.
»Sieht so aus, als hätte er ihr eine Menge über dich erzählt, Michael. Davon, dass du ihn berühmt machen würdest.«
»Ich werde mein Bestes tun«, sagte Michael, gerade laut genug, damit alle ihn hören konnte.
»Er hat Maria erzählt, dass es Fotos von ihm und den Hunden – den letzten Hunden hier unten, wie ihr wisst – im Eco-World-Magazine geben wird.«
Es war zwar das Eco Travel-Magazine, aber Michael korrigierte ihn nicht. »So ist es«, bestimmte er über den Kopf seines Redakteurs hinweg. Er würde versuchen, Gillespie zu überreden, ein Bild von Danzig und seinen Hunden auf das Titelblatt zu nehmen. Das war das Mindeste, was er tun konnte.
Murphy erzählte ein paar weitere Details aus Danzigs Leben. Anscheinend hatte der Mann in tausend verschiedenen Jobs gearbeitet; er war Barkeeper, Hundefänger und Leichenwagenfahrer gewesen, und bei Letzterem hatte er Maria kennengelernt. Michael hielt den Kopf gesenkt und hing seinen eigenen Gedanken nach. Bevor er die Station verließ, wollte er sich auf jeden Fall Marias Adresse besorgen. Er hatte immer noch Danzigs Kette aus Walrosszähnen und wollte sie ihr schicken, sobald er wieder in die Zivilisation zurückgekehrt war. Vielleicht würde er einen Abzug von einem der Bilder beilegen, die er von ihrem Mann gemacht hatte, wie er in all seiner Pracht den Hundeschlitten durch einen Schneesturm lenkte.
Er wusste, dass er auch bei den Nelsons zu Hause in Tacoma
anrufen müsste. Er wollte wissen, ob beim Umzug alles geklappt hatte. Ließ Kristin irgendwie erkennen, ob sie wusste, dass sie sich wieder in ihrem Elternhaus befand? Er wusste sehr gut, wie diese Antwort ausfallen würde und dass Karen die Einzige war, die es ihm sagen würde. Trotzdem fühlte er sich verpflichtet, sich ab und zu nach Kristin zu erkundigen. Er fragte sich, wie lange das wohl noch so weitergehen würde. Nach dem, was er über Koma und Wachkoma wusste, konnte Kristin noch jahrelang so weiterleben.
Onkel Barney, der ganz in der Nähe saß, schnäuzte sich in ein großes rotes Taschentuch. Murphy erzählte gerade eine Geschichte über eine kolossale Mahlzeit, die Danzig vertilgt hatte.
Als Nächstes stand Calloway auf und erzählte eine Anekdote, wie er einmal versucht hatte, Danzig in einen normalgroßen Tauchanzug zu stopfen. Betty und Tina berichteten davon, wie hilfsbereit Danzig einmal gewesen war, als sie versucht hatten, bei einem aufziehenden Sturm die Bohrkerne zu entladen. Michael lauschte dem tobenden Blizzard, der durch das schmale Fenster pfiff und an den Wellblechwänden des Gebäudes rüttelte, in dem sie saßen. Der Wind konnte innerhalb der nächsten Stunde abebben, oder es konnte eine volle Woche lang so weitergehen. Am Pol, so hatte er gelernt, war alles möglich.
Als jeder etwas gesagt hatte, sprach Murphy stockend das Vaterunser vor, und die anderen fielen ein. Nachdem sie ein paar Sekunden andächtig geschwiegen hatten, setzte Franklin sich ans Klavier in der Ecke und spielte eine schwungvolle Version des alten Hits von Bob Seger, »Old Time Rock'n'Roll«. Er gehörte zu Danzigs Lieblingsliedern, und Franklin schaffte es, ihn angemessen zu interpretieren. Viele fielen in den Refrain mit ein, »Today’s's Music ain’t got the same Soul, I like that old time Rock'n'Roll«. In der Musik von heute steckt nicht mehr dasselbe Gefühl, ich mag den guten alten Rock ’n’ Roll. Als die Musik verklungen war, verkündete
Onkel Barney, dass es zu Danzigs Ehren heißen Maisgrieß mit Soße in der Kantine gäbe.
Auf dem Weg nach draußen winkte Murphy Michael und Lawson zu sich und fragte: »Hat einer von euch Ackerley gesehen?«
Selbst wenn das Gespenst mit im Raum war, konnte man ihn leicht übersehen, so still und zurückhaltend war er. Aber Michael verneinte.
»Wahrscheinlich spricht er mit seinen Pflanzen«, sagte Lawson, »und hat jedes Zeitgefühl verloren.«
Murphy nickte zustimmend und sagte: »Würde es euch etwas ausmachen, kurz rüberzugehen und nach ihm zu sehen? Ich habe versucht, ihn über das Haustelefon zu erreichen, aber er nimmt nicht ab.«
Michael hatte den ganzen Tag über in seinem Zimmer verbracht, sich Notizen gemacht und darüber das Essen vergessen. Er hatte gehofft, sich in der Kantine zu Charlotte und Darryl gesellen zu können, doch jetzt konnte er schlecht nein sagen.
»Macht euch keine Sorgen«, erklärte Murphy, »ich lasse euch etwas Maisgrieß zurückstellen.« Er wandte sich an Lawson. »Aber wie geht’s deinem Bein? Alles in Ordnung?«
Lawson, dem die Skiausrüstung auf den Fuß gefallen war, antwortete: »Alles bestens, macht keine Probleme mehr. Wer rastet, rostet.«
In Michaels Ohren klang er stets ein bisschen wie ein Trainer am Spielfeldrand bei einem wichtigen Spiel.
»Vielleicht solltet ihr Skistöcke mitnehmen«, sagte Murphy, und Lawson stimmte zu. »Der Wind bläst mit hundertdreißig Stundenkilometern.«
Sie zogen sich an und nahmen jeder ein Paar Skistöcke aus dem Ausrüstungsschrank. Während die anderen in die hell erleuchtete Kantine strömten, wandten sie sich in die andere Richtung und kämpften sich über den großen freien Platz, wo der Wind kleine Wirbelstürme aus Eis und Schnee aufpeitschte und
sie wie Kreisel von einer Seite zur anderen tanzen ließ. Manche Böen waren so heftig, dass Michael gegen eine Wand oder den halb verwehten Zaun gedrückt wurde, und warten musste, bis der Wind etwas schwächer wurde, um sich wieder abstoßen zu können. Doch er ließ niemals nach. Es gab Momente in der Antarktis, in denen man sich nichts sehnlicher wünschte als Stille, einen zeitweiligen Waffenstillstand mit den Elementen, eine Gelegenheit, innezuhalten, Luft zu holen und in den Himmel zu blicken. Der Himmel konnte so wunderschön sein, blau und makellos, so perfekt, dass es jede Vorstellung überstieg, wie eine emaillierte Schüssel mit einer grell blauen Glasur. Zu anderen Zeiten, so wie jetzt, wirkte er wie ein verschmutzter Eimer, ein mattes grelles Licht, unmöglich zu unterscheiden vom endlosen leeren Eis, das er finster überblickte.
Die Skistöcke waren eine gute Idee gewesen. Michael bezweifelte, dass er sich ohne sie hätte aufrecht halten können. Lawson mit seinem verletzten Knöchel wäre sicherlich gestürzt. Michael achtete darauf, immer ein paar Schritte hinter ihm zu bleiben, für den Fall, dass Lawson umfiel und ins Rollen geriet. Sobald der Wind einen erfasst und auf einer eisigen Stelle umgeworfen hatte, konnte man wie eine Bowlingkugel durch die Gegend rollen, bis man durch irgendein Hindernis aufgehalten wurde. Eines Morgens hatte Michael gesehen, wie ein Meteorologe namens Penske am Hauptgebäude vorbeigeweht wurde, bis er mit dem Fahnenmast kollidierte und sich verzweifelt daran festklammerte.
Michael rieb mit einem Fäustling über die Schutzbrille, um den Schnee wegzuwischen. Er sollte eine Schutzbrille mit Scheibenwischern auf den Markt bringen, allein am Südpol könnte er ein Vermögen damit verdienen. Er hätte Lawson gerne gefragt, ob mit seinem Bein wirklich alles in Ordnung war oder ob sie lieber umkehren sollten, aber er wusste, dass der Wind ihm die Worte direkt aus dem Mund reißen würde. Die Temperatur war so
niedrig, dass die Zähne brechen konnten, wenn man den Mund zu lange offen ließ.
Sie kamen am glaziologischen Labor vorbei, und Michael versuchte einen Blick auf Ollie zu erhaschen. Doch wenn der Vogel eines gelernt hatte, dann, dass er in einer Nacht wie dieser in seiner Kiste zu bleiben hatte. Sie passierten das meeresbiologische und klimatologische Labor, bis Michael sah, wie sich Lawson nach links wandte, auf einen rostigen Trailer zu, der wie ein alter roter Hahn auf den Schlackenblöcken hockte. Helles Licht schien durch die schmalen Fenster.
Lawson blieb stehen, um sich seinen Knöchel am grob gezimmerten Holzgeländer zu reiben, das die Rampe sicherte, und winkte Michael zu, er solle vorgehen. Die Tür war eine eingedrückte, zerkratzte Metallplatte und mit den verblichenen Überresten von Abziehbildern einer Rockband bedeckt. Michael klopfte mit der Faust dagegen, stieß die Tür auf und trat ein.
Auf der Stelle beschlugen die Brillengläser, so dass er die Schutzbrille hochschieben musste. Er teilte einen dicken Plastikvorhang, schob seine Kapuze zurück und fand sich in einem Wald aus Metallregalen und Vitrinen wieder. Alle waren mindestens einen Meter achtzig hoch und mit Proben einheimischer Moose und Flechten vollgestopft. An jedem Regal und jeder Schublade klebten kleine weiße Etiketten, die mit feiner Handschrift beschriftet waren. Leuchtstofflampen flackerten an der Decke, und irgendwo zwischen den unzugänglichen Archivregalen hörte er den blechernen Klang billiger Lautsprecher, aus denen eine endlose Jamsession ertönte.
Und er hörte noch etwas. Ein tiefes, nasses Schmatzen. Als Lawson durch die Tür kam, bedeutete Michael ihm instinktiv, leise zu sein. Lawson sah ihn verwundert an, aber Michael gab ihm ein Zeichen, bei der Tür stehen zu bleiben. Dann machte er sich, die Skistöcke immer noch in der Hand, auf den Weg durch das Labyrinth aus Schränken. Konnte das einer der Hunde sein?
Oder mehr als einer? Sollte er sich lieber zurückziehen und den Chief anrufen, damit er Verstärkung schickte? Aber vielleicht steckte Ackerley in Schwierigkeiten und brauchte in diesem Moment Hilfe.
Die Musik wurde lauter, ebenso wie das merkwürdige Schmatzgeräusch. Als würde jemand Suppe schlürfen. Oder Frühstücksflocken. War das die Erklärung? Ackerley, der, blind für die Welt, eine Schüssel Cornflakes aß und dabei zu lauter Musik ausflippte? Michael schob sich zwischen zwei hoch aufragenden Vitrinen hindurch. Auf der einen stand Eismoräne, SW Quadrant und auf der anderen Proben aus Stromviken. Jetzt vernahm er Kaugeräusche. Cornflakes waren das nicht. Eher ein Eintopf, vielleicht. Aber warum aß jemand irgendeine Scheiße aus der Mikrowelle in einem Laborwagen, wenn Onkel Barney beim Leichenschmaus heißen Maisgrieß servierte?
Er spähte durch ein paar Regale und sah einen langen Labortisch, nicht viel anders als der in Darryls Labor, mit ein paar Spülbecken, einem Mikroskop und ein paar Flaschen mit Chemikalien. Aber auf dem Laborstuhl saß niemand. Als er genauer hinsah, stellte er fest, dass ein paar Topfpflanzen umgestürzt waren, ein Topf war sogar auf dem Boden zerbrochen. Ein iPod hing zwischen den winzigen Lautsprechern an einem Regal. Michael trat hinter den Regalen hervor und näher an den Labortisch heran. Die Essgeräusche kamen von der anderen Seite vom Boden. Als er um die Ecke bog, sah er die Spitzen von zwei Gummistiefeln mit geöffneten Verschlüssen hervorlugen.
Das Essgeräusch wurde zu einem Reißen, als würde Fleisch vom Knochen gerissen. Als er um den Labortisch herum war, fiel sein Blick zunächst auf das breite Flanellhemd, das über der Schulter eines großen Mannes spannte. Der Hüne beugte sich über einen Körper am Boden und war ganz vertieft in seine Tätigkeit. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte Michael im ersten Moment geglaubt, es sei Danzig.
Doch der war tot.
Er hob einen der Skistöcke mit der scharfen Spitze und rief, da ihm nichts Besseres einfiel: »He, Sie da! Hören Sie auf … «
Doch weiter kam er nicht. Überrascht schoss der am Boden kauernde Mann herum. Sein Bart war so blutverschmiert, dass er aussah wie ein in rote Farbe getauchter Pinsel. Die Augen waren blutunterlaufen und funkelten wütend. Michael war so verblüfft, dass er zurückwich. Knurrend stürzte sich der Mann auf ihn. Einer der Skistöcke wurde Michael aus der Hand gerissen und flog krachend gegen eine Vitrine. Lawson brüllte: »Was ist da los?«, ehe er klappernd durch das Labyrinth rannte.
Der Mann hatte Michael am Kragen gepackt, fast, als würde er etwas suchen, oder ihn gar um Hilfe anflehen. Sein Atem stank nach Blut und Verwesung, doch das Schlimmste war, dass es tatsächlich Danzig war. Der tote und gefrorene Danzig, dessen Kehle von einem Hund zerfetzt worden war, zerrte jetzt an Michaels Jacke. Michael taumelte zurück und stieß dabei gegen ein Regal, das ins Schwanken geriet und ihn und Danzig in einem Hagel aus Dreck und Pflanzensamen unter sich begrub. Michael schlug ihm mit dem Handgriff des Skistocks ins Gesicht und wünschte, er könnte das spitze Ende zum Einsatz bringen. Danzigs Gesicht schwebte über seinem, die Zähne blutverschmiert. Seine Augen waren schwarz vor Wut und, das wurde Michael erst später klar, einer grenzenlosen Gier.
Plötzlich flog ein anderer Skistock an Michaels Kopf vorbei und bohrte sich in Danzigs Schulter. Der Mann ließ von Michael ab und stürzte sich auf Lawson. Doch seine Stiefel rutschten auf den verstreuten Samenhülsen aus, und er musste sich erst mühsam wieder aufrappeln. Michael rollte rasch zur Seite und kam auf die Füße. Danzig hatte Lawson, der ohnehin nicht so sicher auf den Beinen war, aus dem Weg gestoßen. Jetzt lag dieser ausgestreckt auf dem Boden und wedelte wild mit den Skistöcken herum.
Doch statt seinen Angriff fortzusetzen, wich Danzig stolpernd zurück und stürzte durch die schmalen Gänge davon, wobei er die Arme wie ein Affe schwenkte und ein Regal nach dem anderen umriss. Grassoden, Samen und Kies flogen überall durcheinander, und als Michael endlich über das Geröll geklettert war und den Plastikvorhang erreicht hatte, konnte er nur noch das Blut auf der Rampe erkennen. Eine dunkle Gestalt taumelte wie blind am Geländer entlang und verschwand im Sturm.
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»Was zum Teufel redet ihr da?«, sagte Murphy, nachdem Michael und Lawson ihn in die Küche bugsiert hatten. Onkel Barney war außer Hörweite und briet eine letzte Pfanne Maisgrieß. »Danzig ist tot, um Himmels willen!«
»Ist er nicht«, wiederholte Michael und hielt Kopf und Stimme gesenkt. »Das ist es ja, was wir dir die ganze Zeit zu sagen versuchen.«
»Hast du ihn auch gesehen?«, wollte Murphy von Lawson wissen, auf der Suche nach einer Bestätigung für das Unmögliche.
»Ja.« Lawson sah Michael an, wie um ihn zu drängen, fortzufahren.
»Und er hat Ackerley umgebracht«, sagte Michael.
Murphy sah aus, als würde er gleich seine eigene Zunge verschlucken. Das Blut wich aus seinem Gesicht.
»Wir haben Ackerley in seinem Labor gefunden«, sagte Michael. »Da war er bereits tot, und Danzig hat den Leichnam zerfleischt. Jetzt ist er irgendwo da draußen.«
Murphy lehnte sich gegen den Kühlschrank, vollkommen unfähig, dem zu folgen, was er gerade hörte. Michael konnte es ihm
nicht übel nehmen. Wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte und selbst angegriffen worden wäre, hätte er es vermutlich auch nicht geglaubt.
»Er ist also nicht mehr im Leichensack«, sagte Murphy und sprach seinen Gedanken laut aus, »und er ist auch nicht mehr im Eiskeller, wo wir ihn hingebracht haben.«
»Nein«, bestätigte Lawson, »da ist er nicht mehr.«
»Und Ackerley ist ebenfalls tot«, wiederholte Murphy, als müsste er die schreckliche Information erst einmal richtig verdauen.
»Das ist richtig«, sagte Michael. »Wir sollten nach Danzig suchen, bevor er sich zu weit entfernt.«
»Aber wenn er einen Tobsuchtsanfall bekommen hat«, sagte Murphy, als klammere er sich an jedes Fünkchen Hoffnung, »wird er sich da draußen zu Tode frieren.«
Michael wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, weil es absolut vernünftig klang. Natürlich würde ein verrückter Mann, der nicht einmal eine Mütze auf dem Kopf hatte, entweder erfrieren oder in eine Gletscherspalte fallen, aber auf jeden Fall sterben. Doch zur gleichen Zeit war Michael vollkommen verunsichert. Nichts schien noch irgendeinen Sinn zu ergeben. Er war mit Danzig auf der Krankenstation gewesen und hatte zugesehen, wie Charlotte seine Todeszeit notierte. Was immer da draußen im Eis herumlief, musste nicht zwangsläufig Danzig sein. Michael wusste jedoch nicht, wie er es sonst nennen sollte.
»Was habt ihr mit Ackerleys Leiche gemacht?«, fragte Murphy und versuchte mühsam, sich zu fassen.
»Wir haben sie gelassen, wo sie war. Charlotte sollte sie so schnell wie möglich untersuchen«, sagte Michael. »Und dann müssen wir sie irgendwo unterbringen.«
Onkel Barney sagte: »’tschuldigung, Jungs«, öffnete den Kühlschrank, um etwas Butter herauszuholen, und verschwand wieder außer Hörweite.
»Nicht da, wo wir die letzte untergebracht haben«, sagte Murphy mit leiser Stimme. »Wir werden das alte Fleischlager draußen benutzen. Wenn sich Dr.Barnes dieses Mal auch wieder täuscht, will ich nicht, dass er genauso Amok läuft wie der andere.« Plötzlich wurde ihm bewusst, was er gesagt hatte, und fuhr fort: »Ihr wisst, was ich damit sagen will. Ich meine, Danzig war ein prima Kumpel, und Ackerley ist auch ein netter Kerl, aber das ist alles so verdammt übel, so verdammt schrecklich … « Er verstummte, offensichtlich unfähig, all das zu verarbeiten, was über ihn hereinbrach.
Doch Michael glaubte nicht, dass Charlotte sich geirrt hatte. So unmöglich es auch war, die Tatsache zu akzeptieren, aber Danzig war tatsächlich gestorben und dann irgendwie wieder lebendig geworden. Aber das Argument konnte er jetzt schlecht vorbringen.
Lawson beugte sich vor, um nach seinem Knöchel zu sehen, der seit dem Kampf im botanischen Labor wieder stärker schmerzte. Murphys Haar wirkte plötzlich weißer als zuvor.
»Wir müssen auch das Dornröschen suchen«, sagte Michael, eifrig bemüht, grünes Licht von Murphy zu bekommen. »Und nach ihrem Märchenprinzen.«
»Ganz zu schweigen von den Schlittenhunden«, fügte Lawson hinzu. »Stell dir vor, die NSF findet heraus, dass die letzten Hunde hier unten vermisst werden. Der arme Danzig konnte sie ohnehin nur durch einen Trick behalten. Das wird ein bürokratischer Alptraum!«
»Danzig ist immer mit ihnen nach Stromviken gefahren«, sagte Michael, »und die Wettervorhersage ist zur Abwechslung einmal gut. Der Sturm zieht vorüber.«
»Nicht für lange«, sagte Murphy. »Im letzten Bericht war von einer neuen Front die Rede, die morgen am frühen Abend fällig ist.«
»Um so wichtiger, dass wir uns beeilen«, sagte Michael.
Lawson nickte zustimmend.
»Was ist mit deinem Knöchel?«, fragte Murphy. »Sieht aus, als würdest du ihn schonen.«
»Mit einem Schneemobil ist das kein Problem. Und wenn wir sie finden, die Hunde oder die Leichen, weiß ich zumindest, wie man den Schlitten zur Station zurückfährt.«
»In Ordnung«, sagte Murphy, als hätte er keine Kraft mehr, noch länger darüber zu streiten. »Aber nicht heute Nacht. Seht zu, dass ihr euch ausruht, dann könnt ihr morgen früh als Erste raus, sobald das Wetter es zulässt. Ich werde eintragen, dass ihr einen Ausflug zur Walfangstation macht.« Er griff nach dem Walkie-Talkie, das an seinem Gürtel befestigt war, und fügte hinzu: »Ich werde Franklin sagen, dass er ein paar vollgetankte Schneemobile am Fahnenmast bereitstellt, um neun Uhr morgen früh.«
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Sinclair war bereits seit Stunden unterwegs. Eleanors größte Furcht bestand darin, dass ihn etwas davon abhielt, überhaupt noch einmal wiederzukommen. Doch zugleich graute ihr davor, in welchem Zustand er sich befinden könnte, wenn er zurückkehrte. Als er sie verlassen hatte, war er finsterster Laune gewesen, kochend vor Wut über den endlosen Sturm und weil er in der eiskalten Kirche eingesperrt war.
»Verdammt sei dieser Ort!«, hatte er geschrien, und die verlassene Kapelle hatte seine Worte zurückgeworfen, bis hoch zum altersschwachen Dachstuhl. »Verdammt seien diese Steine und diese Balken.« Mit einem Arm hatte er den Kerzenhalter vom Altar gefegt, bis er auf dem Boden kreiselte. Er stampfte das Kirchenschiff hinunter, und die Absätze seiner Stiefel knallten auf den Steinfliesen. Dann riss er die knarrende Tür zum Friedhof auf und brüllte dem bleiernen Himmel seine Verwünschungen entgegen. Die einzige Antwort war ein Chor aus dem verzweifelten Gejaule der Schlittenhunde, die sich zwischen den Holzkreuzen und Grabsteinen zu Kugeln zusammengerollt hatten.
Eleanor fürchtete ihn vor allem in solchen Momenten, in denen er den Himmel herausforderte. Sie war überzeugt, dass er seine Antwort bereits in Lissabon erhalten hatte, und sie hatte keine Lust, dieses Urteil ein zweites Mal zu vernehmen.
»Sinclair«, rief sie zaudernd und stützte sich an den Türrahmen
zur Sakristei, »sollten wir die Hunde nicht in die Kirche holen? Sie werden sterben, wenn sie so schutzlos dort draußen bleiben müssen.«
Er warf den Kopf herum, und in seinen Augen schimmerte dieser wahnsinnige Fieberglanz, der ihr in Skutari zum ersten Mal aufgefallen war.
»Ich werde ihnen schon einheizen«, brummte er boshaft. Dann stolzierte er in seinem Wintermantel hinaus in den Sturm, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, die Tür hinter sich zu schließen, so groß war seine Gleichgültigkeit den feindseligen Elementen gegenüber. Eine Wolke aus Eis und Schnee wirbelte durch die Kirche, dann hörte sie das Bellen der Hunde, als Sinclair sie vor den Schlitten schirrte.
Eleanor schlang den Mantel eng um sich, jenen Mantel, der aus dem wundersamen Stoff gemacht war, und ging zur offenen Tür. Sie sah Sinclair hinten auf dem Schlitten, wie er fluchend die Hunde antrieb, während sie den verschneiten Hügel hinunterrannten. Als sie außer Sicht waren, hatte sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen das raue Holz gestemmt und die Tür zugedrückt.
Die Anstrengung erschöpfte sie, und sie ließ sich auf die letzte Kirchenbank sinken. Aus Angst, ohnmächtig zu werden, beugte sie sich vor und stützte den Kopf auf die Banklehne vor sich. Das Holz war kalt, aber nicht vollkommen glatt, und ganz in der Nähe konnte sie ein paar Worte erkennen, die jemand hineingeschnitzt hatte. War es ein Name? Doch was immer es war, es war kein Englisch, und die Buchstaben waren beinahe abgewetzt. Alles, was sie noch erkennen konnte, waren einige Ziffern. Ein Datum. 25.12.1937. Weihnachten 1937. Während ihr Blick darauf ruhte, dachte sie über die Information nach. 1856 hatten Sinclair und sie sich auf der Coventry eingeschifft und die unglückselige Reise angetreten. Wenn es sich bei dieser Inschrift tatsächlich um ein Datum handelte, dann war es einundachtzig Jahre, nachdem man sie ins Meer geworfen hatte, hier eingeschnitzt worden.
Einundachtzig Jahre. Zeit genug, damit jeder, den sie kannte, und jeder, der sie kannte, gestorben war.
Dann machten ihre Gedanken einen Satz nach vorn, denn dieser Ort war offensichtlich seit Jahren verwaist, wahrscheinlich seit Jahrzehnten. Wie viele Jahre kamen also noch hinzu? Wie lange, fragte sie sich, hatte sie im Eis am Grunde des Ozeans geschlafen? Waren Jahrhunderte vergangen? In welcher Welt befand sie sich jetzt, durch welches Unglück auch immer?
Sie zog einen Handschuh aus und strich mit dem Finger über die Ziffern im Holz, als wollte sie sich vergewissern, dass sie tatsächlich die Wahrheit sagten. Zunächst war allein diese Wahrnehmung aufregend, die Berührung überwältigend. Sie war immer noch nicht daran gewöhnt, etwas körperlich zu fühlen. Nach so langer Zeit im Eis war ihre Haut sogar für sie selbst etwas Neues, fast Fremdes. Sinclair und sie hatten einander nur selten berührt. Natürlich war da immer die Frage des Anstands, denn ihre geheime und unvollendete Verbindung in der portugiesischen Kirche zählte in ihren Augen nicht. Und an dem eisigen und schrecklichen Ort, an dem sie jetzt waren, konnte nichts die Leidenschaft zwischen ihnen wieder entfachen noch sich auch nur ein warmer Gedanke entwickeln.
Tief in ihrem Herzen wusste Eleanor, dass noch mehr zwischen ihnen stand. Etwas, das immer da sein würde, als ständige Mahnung und stets gegenwärtiger Vorwurf. Es band sie an Sinclair, vielleicht für alle Ewigkeit, und trennte sie zugleich voneinander. Jeder von ihnen konnte es an der Blässe des anderen und dem verzweifelten Blick sehen, in dem sich das drängende Verlangen und der unstillbare Durst spiegelten. Bezeichnenderweise waren ihre Lippen kalt, die Finger wie Eiszapfen und ihre Herzen verschlossen wie Schwerter in ihren Scheiden.
In dieser Hinsicht hatte sich seit der Krim wenig geändert. Entbehrung war alles, was sie kannte.
Das Lazarett von Skutari war in der ehemaligen Selimiye Kislasi
Kaserne der türkischen Armee untergebracht. Als die Krankenschwestern von Miss Nightingale dort ankamen, mussten sie feststellen, dass es an allem mangelte, Verbandsmaterial, Decken, Arznei oder Kissen, um die Stümpfe, die von den amputierten Armen oder Beinen übrig waren, zu stützen. Nie zuvor hatte Eleanor so unbeschreibliches Elend gesehen oder sich vorstellen können, wie sie es dort erlebte. Selbst die Krankenschwestern, die in Arbeitshäusern und Gefängnissen gedient hatten, waren schockiert darüber, wie die britischen Verwundeten behandelt wurden. Männer, deren Gliedmaßen auf dem Schlachtfeld abgetrennt worden waren, wurden ohne jegliche Medikamente sich selbst überlassen. Oft waren sie unfähig, sich zu bewegen oder auch nur etwas zu essen. Soldaten, die sich mit der Ruhr, einer unkontrollierbaren Diarrhö oder dem mysteriösen »Krim-Fieber« angesteckt hatten, das in ihren Reihen wütete, lagen auf schmalen, blutgetränkten Pritschen in den überfüllten Fluren und bettelten um eine Tasse Wasser. Der üble Geruch aus der offenen Kanalisation, die zwischen den Baracken entlangfloss, war unerträglich, und die Kälte, die durch die zerbrochenen Fenster hineinkroch, war so grimmig, dass die Männer die Löcher mit Stroh verstopft hatten, was den Gestank in den Krankensälen noch verstärkte. Mehrere der empfindlicheren Damen erkrankten auf der Stelle selbst und waren so von Anfang an eher eine Last als eine Hilfe.
Eleanor und Moira mussten, wie die meisten anderen Schwestern, zunächst die Laken waschen und ausbessern, obwohl sie dafür bestimmt nicht angereist waren. Sie waren gekommen, um die verwundeten Männer zu versorgen und den Ärzten und dem medizinischen Personal bei Notoperationen zu assistieren. Doch die Ärzte waren ihnen gegenüber so feindselig und misstrauisch, dass den Krankenschwestern der Zutritt zu den meisten Krankensälen verweigert wurde. Wenn sie Einlass begehrten, gab es niemanden, der sie unterstützte.
»Man könnte meinen, wir wollten ihre Manschettenknöpfe stehlen«, sagte Moira empört, weil man sie aus einem Zimmer voll Verwundeter geschickt hatte. »Ich kann die Armen doch hören, wie sie auf ihren Lumpen liegen und um einen Eimer betteln, oder um einen Tropfen Morphin. Und ich sitze weniger als zehn Schritt daneben und mache was? Ich stopfe ein Loch in einer Socke!«
Zuerst hatte Eleanor gestaunt, dass Miss Nightingale nicht energischer für die Interessen ihrer Schützlinge kämpfte, doch schon bald erkannte sie die Weisheit, die hinter ihrer Zurückhaltung steckte. Die britische Armee hatte ihre eigenen Vorschriften, und die waren seit Hunderten von Jahren in Stein gemeißelt. Indem sie die Herausforderung, die die Anwesenheit ihrer Schwestern darstellte, in Grenzen hielt und jegliche Konfrontation vermied, gelang es Miss Nightingale allmählich und ohne großes Aufsehen, die Pflichten und Verantwortlichkeiten ihrer Mitarbeiterinnen auszuweiten. Sobald die Obersten erst einmal persönlich erlebt hatten, welche Vorteile saubere Wäsche und frische Verbände hatten, wussten sie auch rasch den heißen Tee und die Getreideflocken, die Rinderbouillon und Sülze zu würdigen, die die Schwestern in einer improvisierten Küche zubereiteten. Die verstümmelten und leidenden Männer, die oft genug weit weg von zu Hause ihren letzten Atemzug auf einem abgenutzten Laken aushauchten, begannen die Krankenschwestern in den formlosen Kitteln und den törichten Hauben hoch zu schätzen.
Doch es war vor allem Florence Nightingale, die für alle Zeiten ihre Herzen und Bewunderung gewann. Unerschrocken wagte sie sich sogar in jene Säle, in denen die Fieberkranken lagen, während die Ärzte sich weigerten, diese Räume zu betreten. Sie waren der Ansicht, dass die armen Seelen dort entweder durchkämen oder stürben und dass, wie immer es ausging, es nicht nötig sei, dass sie selbst sich der Gefahr einer möglichen Ansteckung aussetzten.
Seit undenklichen Zeiten wurde den Offizieren die beste verfügbare Hilfe und jeder Beistand zuteil, während die einfachen Soldaten und Infanteristen die furchtbarsten Qualen erlitten, ohne dass ihnen jemand Beachtung schenkte. Aber Miss Nightingale kümmerte sich um alle Soldaten gleichermaßen, ob sie Adlige oder gemeine Rekruten waren. Indem sie mit solchen althergebrachten Gepflogenheiten brach, erwies sie sich als Verräterin ihrer eigenen Klasse und gewann nur wenige Freunde unter den Offizieren, erfuhr indes von den Truppen eine unsterbliche Verehrung – und von Eleanor Ames.
An ihrem vierten Abend in Skutari kam Miss Nightingale zu Eleanor und bat sie, sie bei ihrer nächtlichen Runde zu begleiten. Eleanor hatte gerade ihren Wasserkrug an der tröpfelnden Quelle des Lazaretts gefüllt, obwohl das gelbe Wasser kaum genießbar war. Miss Nightingale trug ein langes graues Kleid, hatte ein weißes Taschentuch um ihr schwarzes Haar gebunden und hielt eine türkische Laterne mit gebogenem Griff an der flachen Messingschale in der Hand. »Und bitte bringen Sie Ihren Krug mit.«
Eleanor, die selten direkt von Miss Nightingale angesprochen wurde, füllte den Krug bis zum Rand, steckte sich ein paar Verbände unter den Arm und folgte ihr gehorsam, wobei sie sich stets ein paar Schritte hinter Miss Nightingale hielt. Eleanor war erschöpft, denn es war ein weiterer zermürbender Tag gewesen. Doch obwohl sie wusste, dass sie jetzt noch stundenlang auf den Beinen sein würde, hätte sie sich diese Gelegenheit um nichts entgehen lassen. Das Lazarett war riesig, und eine Runde durch alle Krankensäle, wie Miss Nightingale sie Nacht für Nacht unternahm, war eine Strecke von vier Meilen. Wo immer sie hinkamen, traten selbst die feindseligsten Chirurgen und unverschämtesten Krankenwärter zur Seite und die beiden Frauen wurden von den leidenden Soldaten mit Dankesgemurmel und Respektbezeugungen begrüßt. Ein Junge, der nicht älter als siebzehn
sein konnte, lag weinend auf seiner Pritsche. Beide Beine waren unterhalb der Knie amputiert, und Miss Nightingale hielt an, um ihn zu trösten und ihn auf die Stirn zu küssen. Einem anderen Soldaten, dem ein Arm und ein Auge fehlte, bot sie eine Tasse Wasser an, die er mit der zitternden linken Hand festhielt. Einen Augenblick fragte Eleanor sich, ob das Zittern von der körperlichen Schwäche herrührte oder vom Schock, weil eine so wohlerzogene Dame sich auf diese Weise um ihn kümmerte.
Die meisten Krankensäle lagen im Dunkeln, nur das Mondlicht fiel durch die zerschlagenen Fenster und losen Läden. Eleanor musste gut auf ihre Füße Acht geben, damit sie nicht auf einen Schlafenden oder Toten trat. Miss Nightingale, eine schlanke Frau von aufrechter Haltung, bewegte sich zielsicher zwischen den Pritschen und Patienten. Der Schein ihrer Lampe fiel wie ein Segen auf die schmutzigen, misshandelten und blutigen Gesichter. Mehr als einmal sah Eleanor, wie sich ein Soldat auf dem Stumpf eines fehlenden Gliedes vorbeugte und die Lippen in die Luft presste, nachdem Miss Nightingale vorübergegangen war. Sie küssen ihren Schatten, dachte sie.
Mehrmals blieb Miss Nightingale stehen, gab einem durstigen Soldaten zu trinken oder ersetzte einen verschmutzten Verband durch einen neuen. Doch angesichts der Größe des Lazaretts und der unendlichen Not konnte sie den meisten, an denen sie vorbeigingen, nur ein Lächeln oder ein Wort schenken. Für Eleanor war klar, dass dieser Besuch ein Bündnis war, ein heiliges Abkommen zwischen Miss Nightingale und den Soldaten, und sie fühlte sich geehrt, dass sie Zeuge davon sein durfte.
Zur gleichen Zeit klopfte ihr das Herz bis zum Hals. In jedem Krankensaal, den sie betraten, und bei jedem Bett, an dem sie vorüberkamen, hielt sie Ausschau nach Lieutenant Sinclair Copley. Sie sehnte sich verzweifelt danach, ihn wiederzusehen, und hatte zugleich Angst davor, wie sie ihn vorfinden würde, sollte es eines Tages dazu kommen. Jeden Morgen überprüfte sie die Gefallenenlisten,
wusste jedoch, dass diese unvollständig waren und bestenfalls nachlässig geführt wurden. Sinclair könnte irgendwo stumm leiden, bewusstlos von einem Angriff oder im Fieberdelirium, nur einen Krankensaal von ihr entfernt. So gut es ging, hatte sie Nachforschungen angestellt und erfahren, dass seine Brigade, das 17. Lancer-Regiment, unter dem Befehl von Lord Lucas und Lord Cardigan zur Unterstützung der Belagerung von Sewastopol entsendet worden war. Doch von der Front fanden die Nachrichten nur langsam zu ihnen, und selbst wenn sie das Lazarett erreichten, waren sie nicht zuverlässiger als die Listen.
Sie hatten ihre Runde fast beendet und gingen durch den letzten Saal, als Eleanor meinte, jemanden ihren Namen flüstern zu hören. Sie blieb stehen, ebenso wie Miss Nightingale, die hilfsbereit die Lampe hob, damit ihr Schein weiterreichte. Auf eisernen Bettstellen hoben ein Dutzend Soldaten ihre Köpfe oder richteten den Blick auf sie, aber keiner von ihnen sagte ein Wort. Da ertönte die Stimme noch einmal, und jetzt sah Eleanor in der entferntesten Ecke des Saals, vor einem notdürftig mit Lumpen verstopften Fenster eine Gestalt unter einer schmutzigen Decke liegen, das Gesicht ihnen zugewandt.
»Miss Ames?«
Sein Gesicht war so schmutzig, dass sie ihn nicht erkannt hätte, aber die Stimme war ihr vertraut.
»Lieutenant Le Maitre?«, sagte sie und trat näher.
Die Gestalt lachte leise und hustete dann. »Sie können ruhig Frenchie sagen.«
»Ist das ein Bekannter von Ihnen?«, fragte Miss Nightingale und folgte Eleanor zum Bett.
»Ja, Ma’am. Er gehört zum 17. Lancer-Regiment.«
»Dann werde ich Sie jetzt allein lassen«, sagte Miss Nightingale freundlich. »Wir sind ohnehin fast fertig.« Sie nahm einen Kerzenstummel von der Fensterbank, entzündete ihn an ihrer Lampe und reichte ihn Eleanor. »Gute Nacht, Lieutenant.«
»Gute Nacht, Miss Nightingale. Gott segne Sie!«
Bescheiden neigte Miss Nightingale den Kopf, dann wandte sie sich ab. Ihr langer Rock raschelte, als sie sich an den anderen Pritschen und Patienten vorbei entfernte.
Eleanor klebte die Kerze auf den Fenstersims und kniete neben dem schmalen Bett nieder. Frenchie, der immer so adrett und gepflegt gewesen war, trug ein zerrissenes weißes Hemd, in dem die Läuse frech herumkrabbelten. Sein Haar war lang und ungewaschen und hing ihm in die fiebrige Stirn. Er war unrasiert, und seine feuchte Haut hatte selbst im schwachen Kerzenlicht einen grünlichen Schimmer.
Eleanor hatte Hunderte Männer in diesem Zustand gesehen und wusste, dass es nichts Gutes verhieß. Rasch tauchte sie einen sauberen Verband in das restliche Wasser und wischte ihm damit den Schweiß von der Stirn. Sie wünschte, sie hätte ein sauberes Hemd dabei, damit sie ihm den verlausten Stoff vom Leibe reißen könnte. Das nasse Laken klebte an seinem Körper.
»Ist es ein Fieber?«, fragte sie. »Oder sind Sie auch verwundet?«
Er legte seinen Kopf auf die Pritsche und zog das Laken von den Beinen. Das rechte war zerkratzt und blutig, doch um das linke war es noch schlechter bestellt. Ein gelber Knochen war durch die Haut getreten, und rote Streifen überzogen das Schienbein. »Sind Sie angeschossen worden?«, fragte sie entsetzt. Beschämt stellte sie fest, dass ihre Gedanken sofort zu Sinclair wanderten. War er in derselben Schlacht gewesen?
»Auf mich wurde geschossen«, sagte er, »doch mein Pferd stürzte in eine Schlucht und rollte über meine Beine.«
Sie tunkte erneut den Stoff ins Wasser, und während sie es tat, beantwortete er die Frage, von der er wusste, dass sie sie stellen wollte.
»Lieutenant Copley war nicht dort. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, ritt er mit Rutherford zusammen, zu einem Ort
namens Balaklawa.« Er zog das Laken wieder über seine ruinierten Beine und leckte sich über die Lippen. »Meine Feldflasche«, sagte er. »Sie liegt unter dem Bett.«
Eleanor tastete suchend herum, ehe sie die Flasche fand. Dabei lief ihr etwas mit vielen winzigen Beinen über die Hand. Sie schraubte den Deckel der Flasche ab und stellte fest, dass sie Gin enthielt. Sie hielt Frenchie die Flasche an die Lippen, und er nahm einen Schluck, und dann noch einen. Er schloss die Augen. »Ich hätte wissen müssen, dass Sie eine der Krankenschwestern sind«, flüsterte er.
»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte sie. »Leider habe ich nur wenig bei mir … «
Schwach schüttelte er den Kopf. »Sie haben bereits so viel getan«, sagte er
»Morgen komme ich wieder vorbei, wenn ich mit meiner Runde fertig bin. Ich werde Ihnen ein frisches Hemd mitbringen, und ein sauberes Laken, und ein gutes Rasiermesser … «
Er hob die Hand einen Zentimeter vom Bett, um sie zum Schweigen zu bringen. »Ich möchte«, sagte er, »einen Brief an meine Familie schreiben.«
Es war eine sehr häufige Bitte, und Eleanor sagte: »Ich werde auch einen Stift und Papier besorgen.«
»Kommen Sie so schnell Sie können«, sagte er, und sie wusste, warum er es so eilig hatte.
»Ruhen Sie sich jetzt aus«, sagte sie, berührte ihn an der Schulter und erhob sich. »Ich werde morgen früh nach Ihnen sehen.«
Er seufzte, der Kopf ruhte schwer auf der Matratze. Eleanor blies die Kerze aus und schlüpfte leise aus dem Krankensaal.
33. Kapitel 16.Dezember, 10:00 Uhr

Michael und Lawson rasten mit Vollgas über das Eis, aber sie fanden keine Spur von Danzig oder den vermissten Hunden. Michael wusste, dass er das Tempo drosseln sollte, denn jeden Moment konnte sich irgendwo eine neue Gletscherspalte auftun. Bewegung und Geschwindigkeit waren schon immer sein Mittel der Wahl gewesen, wenn irgendetwas drohte, ihm über den Kopf zu wachsen. Dann flüchtete er sich am liebsten in Aktivität, körperliche Aktivität. Solange er in Bewegung war und sich ganz darauf konzentrieren musste, in Sekundenschnelle Entscheidungen zu treffen, konnte er die dunklen quälenden Gedanken hinter sich lassen; beim Klettern, beim Kajakfahren in Stromschnellen oder beim Tauchen an einem Korallenriff. Er war klug genug, um zu wissen, dass er ihnen nicht entkommen konnte – wie oft hatte er das schon versucht –, doch die vorübergehende Atempause reichte im Allgemeinen, dass er wieder Luft hatte.
Jetzt zum Beispiel versuchte er, ganz im Augenblick zu leben, indem er sich zuerst auf die Spitze des Schneemobils konzentrierte, das über die karge Landschaft jagte, dann, als er sich der Küstenlinie näherte, auf den lässig dahingleitenden riesigen weißen Albatros über ihm. Er begleitete Michael schon eine ganze Weile, in trägen Kreisen sank er und stieg wieder auf und hielt perfekt mit den beiden Maschinen Schritt. Lawson fuhr links von ihm und näherte sich der Walfangstation auf direkterem Weg.
Michael dagegen hielt sich dichter an die Küstenlinie und fuhr zwischen dem mit ausgeblichenen Knochen übersäten Strand und den verfallenen Fabrikgebäuden hindurch. Auf dem großen offenen Flensdeck trafen die beiden Schneemobile wieder aufeinander. Als sie die Motoren ausstellten, legte sich die Stille wie eine Decke über sie. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die Ohren daran gewöhnt hatten, doch dann hörte Michael den Wind, der den Schnee über den gefrorenen Boden trieb, und den entfernten Schrei des Albatros. Als er aufblickte, zog der Vogel immer noch mit den weiten ausgebreiteten Flügeln seine Kreise, doch er machte keine Anstalten, zu landen.
Lawson schob die Schneebrille in die Stirn und sagte: »Wenn die Hunde hier wären, hätten sie uns kommen gehört … «
» … und wir hätten sie inzwischen ebenfalls gehört«, stimmte Michael zu. »Aber wir haben noch etwas Zeit, bevor der Sturm aufzieht, warum siehst du dich also nicht hier ein wenig um, während ich auf den Hügel fahre?«
Lawson nickte und hielt sich an zwei Skistöcken fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Inzwischen humpelte er deutlich und sagte: »Ich komme in einer Stunde nach.«
Michael warf einen Blick auf die Uhr, kletterte wieder auf sein Schneemobil und brachte die Maschine auf Touren. Er schoss eine dunkle Gasse zwischen den Überresten der Kochhallen hindurch und hielt dann auf die Kirche mit dem schiefen Glockenturm zu. Anstatt zu versuchen, zwischen den Grabsteinen hindurch zu manövrieren, die die Kirche umgaben, hielt er auf halber Strecke an und ging den Rest des Weges bis zu den Stufen zu Fuß. Mit der Schulter drückte er gegen die schwere Holztür, schob sie auf und betrat die schlichte Kirche. Der Fußboden war aus Stein, die hölzernen Kirchenbänke durchgesessen und am Ende des Kirchenschiffes diente ein auf Böcken stehender Tisch als Altar. Ein roh gezimmertes Kruzifix hing von den Dachbalken herab. Michael hatte es so eilig gehabt, von der Forschungsstation
wegzukommen, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine gesamte Kameraausrüstung mitzubringen. Aber er hatte seine verlässliche Canon dabei und machte rasch ein paar Schnappschüsse. Immerhin blieben ihm noch zwei Wochen, und er plante, noch einmal wiederzukommen und bessere Aufnahmen zu machen. Die Kirche war vielleicht vor einem Jahrhundert oder mehr gebaut worden, doch sie hatte eine merkwürdige Atmosphäre der Erwartung behalten. Irgendwie würde er das gerne einfangen, dieses Gefühl, dass sich die Kirchenbänke jeden Augenblick wieder mit erschöpften Walfängern füllen könnten und der Priester von der Kanzel im Schein einer Öllampe aus der Bibel vorlas.
Unter einer Kirchenbank entdeckte Michael die zerrissenen Umschläge von Gesangbüchern, doch als er sie aufheben wollte, stellte er fest, dass sie am Boden festgefroren waren. Er machte ein Foto davon, fragte sich aber, ob das nicht zu gekünstelt wirkte. Anschließend schob er die Kamera wieder unter den Parka, zog die Handschuhe an und ging auf den Altar zu. Er meinte, ein scharrendes Geräusch zu hören und blieb stehen. Konnte es hier immer noch Ratten geben? Das Scharren hörte auf. Ein altes, in Leder gebundenes Buch, dessen Titel mit der Zeit unleserlich geworden war, lag auf dem Altartisch. Michael machte einen weiteren Schritt, und das Geräusch ertönte erneut, diesmal etwas lauter. Es kam von hinter dem Altar, wo er jetzt eine Tür entdeckte, die mit einem schwarzen eisernen Riegel verschlossen war. Vielleicht, dachte er, hatte der Pastor dort früher gelebt. Oder es war ein Lagerraum für irgendwelche wertvollen Gegenstände, Abendmahlkelche, Kerzenhalter und Bibeln, die die Kirche einst besessen hatte.
Er ging um den Altar herum, und plötzlich hörte er etwas, das ihn abrupt stehen blieben ließ.
Er ging weiter, und er hörte es wieder, deutlicher. Es war eine Stimme – eine Frauenstimme.
»Öffne die Tür! Bitte, ich ertrage es nicht! Sinclair, mach die Tür auf!«
Sinclair? Michael zog einen Handschuh aus, damit er den Riegel zurücklegen konnte. Durch das Holz hörte er die Frau schwer atmen, fast schluchzen.
»Ich kann nicht allein sein! Lass mich nicht hier!«
Er schob den Riegel zurück und stieß die knarrende Tür auf.
Vor Verblüffung wusste er nicht, was er sagen sollte. Die junge Frau, in einen viel zu großen orangeroten Daunenmantel gehüllt, taumelte zurück. Ihr Gesicht war weiß vor Furcht. Sie hatte lange braune Haare, die ihr ins Gesicht fielen, und grüne Augen, die selbst in diesem Dämmerlicht durchdringend blickten. Sie wich hinter einen Holztisch zurück, auf dem eine Flasche Wein stand. Neben dem Tisch glimmte in einem schmiedeeisernen Ofen ein schwaches Feuer. In einer Ecke des Raumes waren zerrissene Gesangbücher und kantige Holzscheite aufgehäuft.
Sprachlos starrten sie sich an. Michaels Gedanken überschlugen sich. Er kannte diese Frau. Diese Augen hatte er zum ersten Mal auf dem Meeresgrund gesehen, und dort war ihm auch schon die Brosche aus Elfenbein aufgefallen, die er jetzt an ihrer Brust erkannte. Doch da hatte sie unter einer Schicht aus milchigem Eis geruht. Dornröschen, die schlafende Schönheit.
Aber sie schlief nicht, und sie war auch nicht tot.
Sie lebte und atmete, schwer und stockend.
Michaels Verstand erlitt eine Art Schock. Die Frau stand direkt vor ihm. Nur wenige Schritte entfernt kauerte sie, aber er traute seinen eigenen Augen nicht. Die Frau, die eingefroren war, bewegte sich und war für alle seine Sinne wahrnehmbar. Seine Gedanken schwärmten in ein Dutzend Richtungen aus, auf der Suche nach vernünftigen Erklärungen, doch alle kehrten sie mit leeren Händen zurück. Aber welche Erklärung konnte es geben? Scheintod? Eine lebhafte Halluzination, aus der er jeden Moment aufwachen konnte? Nichts, was ihm einfiel, traf auf die entsetzte
junge Frau zu, die schwach und bleich nur wenige Schritte vor ihm stand.
Er hob seine bloße Hand, um sie zu beruhigen, und stellte fest, dass seine Finger leicht zitterten. »Ich werde Ihnen nichts tun.«
Sie schien nicht überzeugt zu sein und presste sich an die Wand neben dem Fenster.
Langsam, und ohne den Blick von ihr abzuwenden, zog er den Handschuh wieder über seine fast gefühllose Hand. Was sollte er noch sagen? Was sollte er tun? »Mein Name ist Michael … Michael Wilde.«
Der Klang seiner eigenen Stimme beruhigte ihn seltsamerweise.
Doch sie anscheinend nicht. Sie antwortete nicht und ihr Blick huschte im Raum herum, als schätzte sie ihre Fluchtchancen ein.
»Ich bin von Point Adélie gekommen.« Doch er vermutete, dass ihr das nichts sagte. »Von der Forschungsstation.« Würde sie damit mehr anfangen können? »Da, wo Sie waren. Bevor … Sie hierher kamen.« Obwohl er wusste, dass sie Englisch mit einem britischen Akzent sprach, war er nicht sicher, ob seine Worte überhaupt irgendeinen Eindruck bei ihr hinterließen. »Können Sie mir sagen … wer Sie sind?«
Sie leckte sich über die Lippen und strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eleanor«, sagte sie mit leiser, aber erregter Stimme. »Eleanor Ames.«
Eleanor Ames. Im Geiste wiederholte er den Namen ein paar Mal, als könnte er ihn dadurch zu einem Teil der Wirklichkeit werden lassen.
»Und Sie kommen aus … England?«, wagte er sich weiter vor.
»Ja.«
Er legte eine Hand auf die Brust und sagte: »Ich komme aus Amerika.« Die ganze Szene war so absurd, dass er fast lachen musste. Er kam sich vor, als lese er von einem schlechten Science-Fiction-Drehbuch
ab. Als Nächstes müsste sie eine Strahlenkanone zücken oder von ihm verlangen, zum Anführer gebracht zu werden. Einen Moment lang fragte er sich, ob er dabei war, seinen Verstand zu verlieren.
»Nun, es freut mich, Sie kennenzulernen, Eleanor Ames«, sagte er. Erneut musste er beinahe lachen, so albern kam er sich vor.
Fehlte nur noch, dass sie einen Knicks machte.
Rasch sah er sich im Raum um. Auf der eisernen Bettstatt lag eine schmutzige alte Decke, und darunter lagen ein paar Flaschen, die aus der versunkenen Truhe stammten.
»Wo ist Ihr Freund?«
Sie antwortete nicht. Aber er konnte sehen, dass sie fieberhaft nachdachte.
»Ich glaube, Sie nennen ihn Sinclair?«
»Er ist fort«, sagte sie. »Er … hat mich verlassen.«
Das glaubte Michael keine Minute lang. Er wusste, dass sie ihn, aus welchen Gründen auch immer, deckte. Wer oder was auch immer diese Frau letztendlich sein mochte, ihr Gesichtsausdruck und ihre Stimme verrieten ihre offenkundig menschlichen Emotionen. In dieser Hinsicht war sie nicht gerade geheimnisvoll. Und was das Geheimnis um den Aufenthaltsort von diesem Sinclair anging, so verblasste es im Vergleich zu all den anderen Fragen, die schwer im Raum schwebten. Wie waren sie in den Gletscher eingeschlossen worden? Und wann? Wie waren sie im Labor aus dem Eisblock entkommen? Oder hatten den Weg hierher, nach Stromviken gefunden?
Die wichtigste Frage betraf das Unbegreiflichste von allem: Wie war sie wieder lebendig geworden?
Vielleicht gab es eine Möglichkeit, irgendetwas davon auf taktvolle Weise herauszubekommen, aber Michael wusste nicht, wie er das anstellen sollte.
Ein Sack Hundefutter lehnte an der Wand. Er begann mit einer
einfachen Frage. »Sinclair ist also mit dem Hundeschlitten unterwegs?«
Wieder überlegte sie schnell, bis ihr offenbar klar wurde, dass sie nichts davon hatte, wenn sie weiterhin log. Ihre Schultern sackten nach unten. »Ja.«
Es gab eine unangenehme Pause. Jetzt erst sah er, dass ihre Augen rotgerändert und die Lippen aufgesprungen waren. Sie fuhr sich mit der Zunge darüber. Sein Blick wanderte zur offenen Flasche auf dem Tisch. Er wusste, was darin war.
Aber ahnte sie, dass er es wusste?
Als er sie wieder ansah, sah er, dass sie es wusste. Sie hatte den Blick gesenkt, als würde sie sich schämen, und eine hektische Röte stieg ihr in die Wangen.
»Sie können nicht hierbleiben«, sagte er. »Ein Sturm zieht auf und wird bald hier sein.«
Er konnte sehen, wie verloren und verwirrt sie war. In welcher Beziehung stand sie zu Sinclair? Er hatte sie offenbar in diesem Zimmer eingeschlossen und war weiß der Teufel wohin verschwunden. War er ihr Geliebter? Ihr Mann? War er der einzige Mensch auf der Welt, den sie kannte? War er der einzige Mensch auf der Welt, den sie kennen konnte? Alles, was Michael wusste, war, dass er sie nicht hier in der eiskalten Kirche zurücklassen konnte. Er musste sie überreden, mit ihm zu kommen, und zwar schnell.
»Wir können später wiederkommen, um nach Sinclair zu suchen«, schlug er vor. »Wir werden ihn nicht aufgeben. Aber warum kommen Sie jetzt nicht mit uns?«
Bei der Erwähnung des Wortes »uns« riss sie die Augen auf und spähte durch die offene Tür in die leere Kirche. Offenbar fragte sie sich, wer sich ihr noch aufdrängen würde.
»Ich bin zusammen mit einem Freund hier«, erklärte Michael. »Wir können Sie mit zur Station zurücknehmen.«
»Ich kann nicht«, sagte sie.
Michael ahnte, was sie dachte, oder zumindest zum Teil. »Aber dort können wir uns um Sie kümmern.«
»Nein, ich werde nicht fortgehen«, sagte sie. Doch ihre Stimme schwankte, und selbst ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Es war, als hätte allein ihr Protest sie ihrer letzten Kraft beraubt. Sie ging vom Fenster fort und setzte sich auf die Kante der Pritsche, wobei sie sich auf beiden Seiten mit den Händen abstützte. Der auffrischende Wind rüttelte an den Läden, und der Luftzug ließ das Feuer im Ofen heller aufflackern.
»Ich gebe Ihnen mein Wort«, versicherte er ihr, »dass niemand Ihnen etwas tun wird.«
»Vielleicht wollen Sie es nicht«, erwiderte sie, »aber Sie werden es tun.«
Michael war sich nicht sicher, worauf sie hinauswollte, aber aus der Ferne hörte er Lawsons Schneemobil dröhnen, als es langsam den Hügel heraufkroch. Alarmiert blickte Eleanor auf. Wie, fragte Michael sich, würde sie dieses Geräusch interpretieren? Hatte es überhaupt irgendeine Bedeutung für sie?
Aus welcher Welt, aus welcher Zeit, war sie gekommen?
»Wir müssen gehen«, sagte Michael. Eleanor blieb sitzen und versuchte offensichtlich, ihre Gedanken zu ordnen. Unbeweglich wie eine Statue saß sie da, so wie er sie im Eis gesehen hatte.
So still, wie Kristin in ihrem Krankenhausbett gelegen hatte.
Das Schneemobil kam näher, und das Dröhnen des Motors drang in die leere Kirche. Dann erstarb das Geräusch.
Eleanor sah Michael unverwandt an, als versuchte sie ein verwirrend schwieriges Puzzle zu lösen – genau wie er selbst. Er konnte sich nur annähernd vorstellen, welche Fragen ihr durch den Kopf gingen und wie viele Unbekannte sie zu berücksichtigen hatte. Sie versuchte Leben zu retten und zu schützen, und zwar nicht nur ihr eigenes.
»Hallo?«, rief Lawson. »Irgendjemand zu Hause?« Seine Schritte hallten auf dem Steinfußboden wider.
Eleanors Finger umklammerten die schäbige Decke.
Aus Angst, das Falsche zu sagen, schwieg Michael.
»Hey, Michael, ich weiß, dass du hier irgendwo steckst!«, rief Lawson und schlenderte auf den Altar zu. »Wir müssen los!«
Eleanors Miene spiegelte ihre Qual und eine Erschöpfung, wie Michael sie erst einmal in seinem Leben gesehen hatte. Damals hatte ein Mann die ganze Nacht versucht, ohne Hilfe sein Haus vor einem Waldbrand in den Kaskaden zu retten. Ohne Erfolg.
Sie hustete, war aber zu schwach, um ihre Hand vor den Mund zu halten.
»Darf ich Sie etwas fragen?«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang niedergeschlagen und resigniert.
»Natürlich. Alles, was Sie möchten.«
Lawson war dicht genug, dass Michael das Quietschen seiner Stiefel draußen vor der Tür hören konnte.
»Welches Jahr haben wir?«
34. Kapitel 16.Dezember, 11:30 Uhr

Als Sinclair erneut losgefahren war, war der Wind noch schwach gewesen, doch er frischte schnell auf. Er hatte die Hunde an den baufälligen Gebäuden der Walfangstation und an der Schmiede vorbeigelenkt. In Gestellen an der Wand standen immer noch Dutzende von Harpunen, so lang wie die Lanze, die er im Krieg getragen hatte. Er hatte sich in Richtung Nordwesten gehalten, wo er eine kleine Erhöhung aus Eis entdeckt hatte, die alles, was dahinter lag, verbarg. Er zweifelte daran, dass er auf der anderen Seite irgendetwas finden würde, aber hatte er eine Wahl? Sollte er sich und Eleanor der Fürsorge jener ausliefern, denen sie nur knapp entronnen waren? Sinclair vertraute niemandem … und würde es auch nie wieder tun.
Selbst seiner Liebsten nicht, so traurig es auch war. Ehe er endgültig aufbrach, hatte er Eleanor in der Sakristei eingeschlossen, denn bei ihrem derzeitigen geschwächten Zustand wusste er nicht, was sie tun würde. Er fürchtete, dass sie, wenn sie aufwachte, einem plötzlichen Impuls folgen und versuchen würde, sich selbst zu töten. Wie genau das gehen sollte, wusste er zwar nicht. Der Fluch, der auf ihnen lastete, forderte einen furchtbaren Tribut, bot ihnen jedoch Schutz vor Krankheiten, die jeden anderen Menschen umbrachten. Die Cholera, die Ruhr oder das mysteriöse Krimfieber konnten ihnen nichts anhaben. Und er hatte sie hundert Jahre, oder wie lange auch immer es gedauert hatte, am
Grund des Meeres überleben lassen. Doch was für eine teuflische Substanz ihnen auch das ewige Leben schenkte, er vermutete, gegen eine körperliche Zerstörung war sie machtlos. Sinclair starrte hinunter auf die Rückseite seines zerfetzten Stiefels, wo der Hund sich in seiner Wade verbissen hatte. Die Wunde darunter hatte aufgehört zu bluten, sie begann sogar zu heilen, aber auf eine unbestimmte Weise schien es kein lebendiges Fleisch zu sein. Es war wie ein Flicken, wie Schorf oder ein Verband, der ein gehendes, sprechendes und atmendes Skelett zusammenhielt. Er konnte brechen, wie es schien, aber nicht welken.
Das entsprach nicht gerade dem Motto der Brigade, dachte er ironisch. Es war weder Tod noch Ruhm, sondern eine Art Zwischenstadium, das ihn an die nutzlosen Tage erinnerte, die die Leichte Brigade in der Krim zu ertragen gezwungen war.
Wochenlang hatten sie nichts anderes getan als zu warten und von ihren Stellungen aus die Bewegungen der Infanterie zu beobachten. Sie warteten auf den entscheidenden Moment, der nie zu kommen schien. Unter dem Kommando von Lord Lucan und Lord Cardigan, zwei Männern, Schwäger noch dazu, die einander abgrundtief hassten, wurde das 17. Lancer-Regiment von einem abgelegenen Außenposten zum nächsten verlegt. Stets hielt man sie zurück, damit sie nicht zu schnell aufgerieben würden. Wie viele seiner Kameraden hatte Sinclair das Gefühl, von den anderen Truppenteilen verachtet zu werden. Die schicken Reiter mit ihren Federn und fellgefütterten Mänteln, den goldenen Tressen und hellen, kirschroten Hosen fraßen hartgekochte Eier und Biskuit, während ihre Landsmänner die Drecksarbeit erledigten und die feindlichen Schanzen stürmten. Einmal mussten sie in einem kritischen Augenblick die russische Kavallerie in völliger Unordnung entkommen lassen, anstatt ihr nachsetzen und sie vernichten zu dürfen. Sergeant Hatch, kaum von seinem Malariaanfall genesen, hatte angewidert seine Pfeife zerbrochen und in den Dreck geschleudert.
»Warten die auf eine vergoldete Einladung?«, schnaubte er, während er sein ungeduldiges Pferd zügelte und einen finsteren Blick auf die Anhöhe warf, auf der, umgeben von Adjutanten, der Oberbefehlshaber, der ältere, einarmige Lord Raglan, mit seinem Fernrohr stand. »Sie werden keine bessere bekommen als diese.«
Selbst Captain Rutherford, bekannt für seine unerschütterliche Natur wie für seine buschigen Koteletten, schien ungeduldig. Nachdem er einen langen Schluck aus seiner Flasche, gefüllt mit einer Mischung aus Rum und Wasser, genommen hatte, beugte er sich im Sattel vor und bot Sinclair daraus an. »Das kann wieder ein langer Tag werden«, sagte er.
Sinclair hatte die Flasche genommen und ebenfalls einen tiefen Schluck getan. Seit das 17. Lancer-Regiment in See gestochen war, war der Krieg nichts als eine ungeheure, kostspielige Enttäuschung gewesen. Angefangen mit der brutalen Reise über tosende Meere, die unzählige Pferde getötet hatte, gefolgt von endlosen Märschen durch enge Schluchten und leere Ebenen. Die ganze Zeit über hatten sie ihre Leichen einfach liegen gelassen, als Futter für die Aasgeier und Würmer. Und für jene merkwürdigen, trippelnden Kreaturen, von denen sie nur nachts einen Blick erhaschten, wenn sie hinter den Pfosten der Stellungen hervorlugten. Sinclair hatte einen der türkischen Späher gefragt, was das für Tiere seien, und nachdem dieser abergläubisch über die linke Schulter gespuckt hatte, murmelte er: »Kara-kondjiolos.«
»Was bedeutet das?«
»Blutsauger«, erwiderte der Mann angeekelt. »Sie beißen die Toten.«
»Wie Schakale?«
»Schlimmer«, sagte der Späher und suchte nach dem richtigen Wort. »Wie … Verfluchte.«
Nie war von diesen Wesen mehr zu sehen als eine vorbeihuschende Gestalt, die stets im Schatten oder nah am Boden blieb. Doch wann immer die Männer eine der Kreaturen erblickten,
bekreuzigten sich die katholischen Rekruten und jeder, gleich welchen Glaubens, rückte näher an das Lagerfeuer heran.
Das Land, durch das er reiste, war weit von seinem Zuhause entfernt. Vielleicht weil er seitdem nichts so Bewegendes gesehen hatte, erinnerte er sich noch gut an die Fahnen und Wimpel, die Blaskapellen und flatternden Taschentücher am Kai, als die Armee in England eingeschifft worden war. Sogar die Stadt Balaklawa, zuvor ein idyllischer kleiner Badeort, hatte sich völlig verändert. Bevor die britischen Truppen gelandet waren, war der Ort einer der bevorzugten Erholungsorte für die Bewohner Sewastopols gewesen. Die hübschen kleinen Villen waren berühmt für ihre Dächer mit grünen Schindeln und die ordentlich angelegten Gärten. In den Reiseberichten hieß es, jedes Häuschen und jeder Zaunpfosten sei mit Rosen, Klematis und Geißblatt geschmückt, und von den Weinstöcken hingen in großen Reben hellgrüne, erntereife Muskatellertrauben herab. Obstgärten bedeckten die Hänge, und das klare Wasser in der Bucht glitzerte wie Kristall.
Doch dann war die Agamemnon, das gewaltigste Kriegsschiff der britischen Flotte, in den Hafen gedampft, und die Armee, die allein an diesem Landepunkt fünfundzwanzigtausend Mann zählte, hatte die Stadt zu ihrer Operationsbasis gemacht. Sie fielen in die Villen ein, wühlten die Gärten auf, bis es Schlammplätze waren, und trampelten den Wein nieder. Viele der Soldaten litten und starben an der Ruhr, und aus dem winzigen Binnenhafen wurde rasch eine riesige und stinkende Latrine voll Müll und Unrat. Lord Cardigan war kein Dummkopf und hatte sich entschieden, mehrere Meilen entfernt auf seiner Privatjacht, der Dryad, zu bleiben. Dort ließ er sich die Mahlzeiten von seinem französischen Koch zubereiten, während eine Schar von Ordonnanzen und Adjutanten ihre ermatteten Pferde über die steilen Berge trieben, um seine Befehle zu überbringen. Wenn kein Offizier in der Nähe war, wurde er von der Truppe nur »der edle Segler« genannt.
»Haben Sie etwas von Frenchie gehört?«, hatte Rutherford gefragt, doch Sinclair schüttelte den Kopf. Seit Wochen schon waren keine Briefe mehr an die Front gelangt, ebenso wenig wie Nachrichten aus den Feldlazaretten. Sinclair hatte das Bein seines Freundes gesehen, nachdem das Pferd daraufgestürzt war, und wusste, dass Frenchie nie mehr derselbe sein würde, selbst wenn er ihn jemals lebend wiedersehen würde.
Würde irgendjemand von ihnen noch derselbe sein?
Es war ein wunderschöner Tag, klar und hell. Ajax scharrte mit den Hufen, begierig darauf, sich zu bewegen. Sinclair tätschelte seinen langen, kastanienfarbenen Hals, und zog sanft an der schwarzen Mähne. »Eines Tages, mein Junge, eines Tages … «, sagte er und fand sich damit ab, noch viele Stunden dem Schlachtenlärm irgendwo in der Ferne oder dem entfernten Donnern der russischen Kanonen zu lauschen. Bei diesem Feldzug kam er sich meistens vor wie jemand, der draußen vor dem Theater warten musste, den Tumult und die Schreie hörte, aber nicht hineinkam. Er dachte an Eleanor und ob es ihr wohl gut ging. Würden seine Briefe sie jemals in London erreichen?
Rutherford grunzte und deutete mit dem Kinn auf eine Bewegung zu Sinclairs Rechten. Ein Adjutant hatte gerade den Kommandanten verlassen und ritt Hals über Kopf den fast senkrechten Abhang hinunter. Es gab keinen richtigen Pfad, und das Pferd verlor mehrmals fast den Halt, aber der Reiter gewann stets in letzter Sekunde die Kontrolle zurück und behielt sein wahnsinniges Tempo bei.
»Ich kenne nur einen Mann, der so reiten kann«, bemerkte Sergeant Hatch vom Rücken seines Pferdes.
»Und wer soll das sein?«, wollte Rutherford wissen.
»Captain Nolan natürlich«, warf Sinclair ein. Derselbe Captain Nolan, dessen Reitmethoden gerade den Kontinent eroberten.
Der Reiter kam rasch voran, und die Hufe seines Pferdes wirbelten Steine, Kies und Staub hinter ihm auf. Sobald er die Ebene
erreicht hatte, gab er dem Tier die Sporen und wurde noch schneller. Lord Lucan trottete mit seinem weißgefiederten Hut der näherkommenden Gestalt entgegen und zügelte sein Pferd keine zehn Meter von Sinclair entfernt zwischen den dichten Reihen der Leichten und Schweren Brigade, die er befehligte.
Die Flanken des Pferdes waren schweißüberströmt, als Nolan in vollem Galopp herankam, ein Communiqué aus der Degentasche zog und es Lord Lucan in die Hand klatschte. Sinclair wusste nur zu gut, wie wenig Respekt Nolan, wie übrigens der Großteil der Kavallerie, Lord Lucan entgegenbrachte. Gleichwohl überraschte ihn die herrische Art, mit der er die Botschaft aushändigte. Lucan war bekannt für seinen Jähzorn, und solch ein Fehlverhalten konnte leicht einen Arrest wegen Aufsässigkeit nach sich ziehen.
Mit finsterem Gesicht las Lucan die Befehle und blickte anschließend zu Nolan auf, dessen Pferd immer noch unruhig herumtänzelte und der ihn auf irgendeine Weise herauszufordern schien. Sinclair konnte nicht alles verstehen, aber er hörte etwas wie: »Was soll ich angreifen? Welche Kanonen, Sir?«
Sinclair tauschte einen Blick mit Rutherford. Wollte Lord Lucan, oder »Lord Lahmarsch«, wie er von den zur Untätigkeit gezwungenen Truppen genannt wurde, seine Männer wieder einmal davon abhalten, an der Schlacht teilzunehmen?
Mit drängender Stimme schien Nolan etwas zu wiederholen. Die dunklen Locken wehten ihm um den Kopf, und er deutete auf das Papier in Lord Lucans Hand. Dann wies er mit ausgestrecktem Arm auf die russischen Bataillone am anderen Ende der Nordschlucht und rief mit lauter Stimme, so dass selbst Sinclair ihn deutlich hören konnte: »Dort, Mylord, ist Ihr Feind! Dort finden Sie Ihre Kanonen!«
Sinclair erwartete, dass Lord Lucan angesichts dieser erneuten Unverschämtheit in Rage geraten und befehlen würde, Captain Nolan auf der Stelle unter Arrest zu nehmen, doch nichts dergleichen
geschah. Stattdessen zuckte er nur mit den Schultern, ließ sein Pferd kehrt machen und trottete davon, um sich mit seinem Erzfeind Lord Cardigan zu beraten. Was immer in jenem Communiqué stand, es war hinreichend wichtig, dass er nicht den Wunsch verspürte, es zu ignorieren oder im Alleingang aktiv zu werden.
Nach mehreren Minuten intensiver Beratung salutierte Lord Cardigan, nicht einmal, sondern zweimal, und galoppierte auf Sinclair und seine Kameraden zu. Eilig gab er den Befehl, die Dragoner in zwei Reihen antreten zu lassen. Die erste Reihe wurde aus den 17. Lancers, den 13. Leichten Dragonern und den 11. Husaren gebildet, in der zweiten Reihe sammelten sich die 4. Leichten Dragoner und der Großteil der 8. Husaren. Währenddessen wurden die schweren Brigaden hinter ihnen zusammengezogen. Die berittene Artillerie, die unter normalen Umständen hätte folgen müssen, wurde nicht aufgestellt. Vielleicht, so folgerte Sinclair, weil das Tal vor ihnen zum Teil gepflügt und durchgehend schwer passierbar war.
Sinclair schätzte, dass das Nordtal, in das die Brigade nun einzog, etwa zwei Kilometer lang und keine eineinhalb Kilometer breit war. Es war flach und eben, bot keinerlei Deckung und wurde auf drei Seiten von den Russen kontrolliert. Auf den Fedioukine-Hügeln im Norden machte Sinclair mindestens ein Dutzend Geschützstellungen aus, zusammen mit mehreren Infanterie-Bataillonen. Die Causeway-Höhen im Süden waren sogar noch furchterregender, mit mehr als dreißig Geschützen und einer Infanterieeinheit, die früher am Tag die Stellungen erobert hatte. Doch die größte Gefahr von allen wartete am Ende des Tales auf sie. Falls die Leichte Brigade diesen Punkt angreifen sollte, war ihnen nicht nur auf ganzer Strecke ein Spießrutenlauf aus den Geschützen gewiss, sie würden darüber hinaus geradewegs vor die Mündung von einem Dutzend Kanonen reiten, die von mehreren engen Reihen der russischen Kavallerie verteidigt wurden.
Zum ersten Mal in seinem Leben hatte Sinclair eine deutliche Todesahnung. Sie ließ ihn nicht erschaudern oder an Flucht denken, sondern war für ihn eine kalte, nüchterne Tatsache. Bis jetzt hatte er niemals ernstlich an seine eigene Verwundbarkeit geglaubt, auch wenn er erlebt hatte, wie andere am Wegesrand mit Cholera und Ruhr zusammenbrachen oder in den Bergen von Heckenschützen getroffen wurden. Er hatte sich unbesiegbar gefühlt. Niemand jedoch, der hinunter in das trostlose Nordtal blickte, konnte sich weiterhin solchen Illusionen hingeben.
Sinclair ritt in der ersten Reihe, mit Rutherford zu seiner Linken und einem jungen Kerl namens Owen zur Rechten. Sergeant Hatch war in die zweite Reihe beordert worden.
»Fünf Pfund«, sagte Sinclair zu Rutherford, »dass ich die Kanonen als Erster erreiche.«
»Die Wette gilt«, erwiderte Rutherford. »Aber haben Sie überhaupt fünf Pfund?«
Sinclair lachte und Owen gelang ein schwaches Lächeln, als er den Wortwechsel hörte. Er hatte ein fliehendes Kinn und ein dünnes Gesicht, und seine Haut war schneeweiß. Die Hand, mit der er die aufgerichtete Lanze umfasste, zitterte.
Ein Horn ertönte, und wie alle um ihn herum versank Sinclair in Schweigen. Lord Cardigan ritt mehrere Längen vor der gesamten Kompanie, riss seinen Degen aus der Scheide und hob ihn in die Höhe. Mit ruhiger Stimme, die gleichwohl zu den Männern hinter ihm drang, rief er. »Brigade vorrücken. Schritt, Marsch, Sturm.«
Das Horn erstarb, und erst als die Kavallerie sich mit hocherhobenen Lanzen in Bewegung setzte, bemerkte Sinclair die merkwürdige, fast unnatürliche Stille, die sich über das gesamte Tal gelegt zu haben schien. Kein Gewehrlärm war von den Hügeln zu hören, keine Kanonen dröhnten, keine Brise raschelte im kurzen Gras. Alles, was er vernahm, war das Knarren der Ledersättel und das Klirren der Sporen. Es war, als hielte die ganze
Welt den Atem an und wartete darauf, dass das Spektakel seinen Lauf nahm.
Sinclair hielt die Zügel locker, doch er wusste, dass der Zeitpunkt bald kommen würde, in dem er seinen Griff verstärken und Ajax mitten in die Feuerhölle treiben musste. Das Pferd hob den Kopf, schnaubte in der frischen Luft und schien glücklich, zumindest auf ebener, festgestampfter Erde traben zu können. Sinclair versuchte, seinen Blick starr geradeaus auf Lord Cardigans schlanke Gestalt zu halten, der aufrecht im Sattel saß. Seinen mit Gold besetzten Mantel trug er nicht über der Schulter, wie es Sitte war, sondern als Jacke. Kein einziges Mal wandte er sich um, um seine Truppen zu beobachten, denn das wäre, wie jeder Kavallerist wusste, ein Zeichen der Unsicherheit gewesen. Lord Cardigan war sich seiner Sache absolut sicher. Was immer Sinclair und die anderen im Allgemeinen von ihm hielten, wie sie sich auch über seinen Hang zum Luxus und sein kleinliches Beharren aufs Protokoll lustig machten, er war ein beeindruckender Mann.
Am anderen Ende des Tales erblickte Sinclair eine Rauchwolke, rund wie der Kopf einer Pusteblume. Eine Sekunde später war das Donnern der Kanonen zu hören, und eine Fontäne aus Dreck und Gras spritzte in die Höhe. Die Kugel hatte ihr Ziel verfehlt, doch Sinclair wusste, dass die russischen Kanoniere nur die Entfernung abschätzten. Die Frontlinie war noch nicht mehr als fünfzig oder sechzig Meter vorgerückt, als Captain Nolan zu Sinclairs Erstaunen durch die Reihen brach und, unter völliger Missachtung der militärischen Etikette, Lord Cardigans Weg kreuzte und dabei seinen Degen schwenkte. Er drehte sich in seinem Sattel um und rief Cardigan etwas zu, das im anschwellenden Kanonendonner unmöglich zu verstehen war. Einen Moment lang glaubte Sinclair, Nolan habe vollkommen den Verstand verloren und versuche, die Führung zu übernehmen. Doch ehe Cardigan auch nur auf diese schockierende Vorstellung reagieren konnte, explodierte eine russische Kanonenkugel im Dreck, und ein
Splitter zerriss Captain Nolans Brust mit solch einer Gewalt, dass Sinclair das pulsierende Herz des Mannes sehen konnte. Er hörte einen Schrei, wie er ihn nie zuvor gehört hatte, während Nolans blutiger Leib, der sich immer noch irgendwie aufrecht im Sattel hielt, von seinem panischen Pferd zurück durch die Reihen getragen wurde. Der Degen war Nolan aus der Hand gefallen, doch den Arm hielt er weiterhin ausgestreckt, als versuchte er immer noch, den Angriff anzuführen. Der Schrei hörte nicht auf, bis das Pferd in das 4. Dragonerregiment flüchtete, wo der Leichnam, endlich verstummt, vom Sattel kippte.
»Guter Gott«, murmelte Rutherford. »Was hatte der Mann vor?«
Sinclair hatte keine Ahnung, aber dass Captain Nolan, der fähigste Reiter der gesamten britischen Kavallerie, so früh getötet wurde, verhieß nichts Gutes. Das Marschtempo der Brigade erhöhte sich, aber nur wenig. Lord Cardigan, der sich nicht einmal umgewandt hatte, um sich Captain Nolans Schicksals zu vergewissern, führte die Truppen vor aller Augen in geschlossener Formation und genau bemessenem Tempo an. Es war, als hielten sie nur eine Übung auf dem Exerzierplatz ab, anstatt in ein immer stärkeres Gefechtfeuer zu marschieren.
»Aufschließen!«, hörte Sinclair Sergeant Hatch hinter sich brüllen, damit die Reiter nachrückten und die Lücken füllten, die die gefallenen Männer und Pferde hinterließen. »Aufschließen bis zur Mitte!«
Das Tempo erhöhte sich. Ajax senkte den kastanienbraunen Kopf mit der Blesse auf der Stirn und trug Sinclair brav weiter. Der Degen und die Degentasche schlugen gegen seine Seite, und den Helm hatte er tief ins Gesicht gezogen, um die Augen vor der gleißenden Sonne zu schützen. Der Lanzenschaft wurde ihm schwer in der Hand, und er sehnte sich nach dem Befehl, sie zu senken und sich unter den Arm zu klemmen. Und er betete, dass er lange genug leben würde, um sie einzusetzen.
Auf halber Strecke durch das Tal geriet die Brigade von beiden Seiten in das vernichtende Kreuzfeuer der Kanonen und Gewehre von den Fedioukine- und den Causeway-Höhen. Musketenkugeln und Kanonensplitter, Kartätschen und Patronen zischten und loderten in ihren Reihen auf, rissen die Flanken der Tiere auf oder ihre Reiter aus dem Sattel. Die Männer konnten ihre panischen Tiere nicht länger zurückhalten, ebenso wenig wie sich selbst, und die Reihen gerieten zunehmend in Unordnung. In dem verzweifelten Versuch, der Hölle zu entkomme, fielen die Pferde in Galopp. Sinclair vernahm Hochrufe und Gebete, unter die sich das gequälte Wiehern der verwundeten Pferde und die Schreie der sterbenden Männer mischten.
»Vorwärts, 17. Lancers!«, hörte er Sergeant Hatch brüllen, während sein Pferd rechts neben Sinclair vorbeipreschte. »Sollen die Kerle vom 13. etwa vor uns ankommen?«
Sinclair fragte sich, wo der junge Owens steckte, oder sein Pferd. Er hatte nicht gesehen, dass der Mann getroffen worden war.
Das Horn ertönte, und endlich senkte Sinclair seine Lanze und gab Aj ax die Sporen. Das Schlachtfeld war so voller Rauchwolken, aufgewirbeltem Staub und Geröll, dass Sinclair die Geschützstellungen vor sich kaum erkennen konnte. Er sah das aufblitzende Feuer und hörte, wie die Kugeln zwischen den Reihen einschlugen und ein Dutzend Männer auf einmal töteten, als wären sie Kegel. Der Lärm war ohrenbetäubend, so laut und rau, dass er nur noch ein einziges Getöse wahrnahm. Seine Augen brannten vom Rauch und Feuer, und das Blut pulsierte in seinen Adern. Reiter, die ihm vorangestürmt waren, lagen verstreut und in Stücke gerissen am Boden, ihre Pferde versuchten, auf zerschmetterte oder fehlende Beine zu kommen. Ajax sprang über einen Standartenträger, der über seinem kopflosen Reittier lag, und galoppierte, voller Vertrauen in seinen Herrn, mutig in das Getümmel hinein. Der Boden schien unter ihm entlangzufliegen, während Sinclair
sich bemühte, die Lanze vorschriftsmäßig gerade zu halten. Weniger als fünfzig Meter vor ihm erspähte er die grauen Uniformen und schmalrandigen Mützen der russischen Kanoniere, die verzweifelt ein weiteres Mal die Kanone stopften. Er galoppierte direkt auf das Rohr zu, als sie die Kugel gerade hineinstopften, konnte jedoch nicht ausweichen. Sergeant Hatch war dicht neben ihm, und Rutherfords Pferd, brüllend vor Furcht, begleitete ihn auf der anderen Seite. Die leeren Steigbügel klirrten, doch vom Reiter fehlte jede Spur. Sinclair blieb nichts anderes übrig, als über die Kanone zu springen, ehe sie abgefeuert wurde. Er hörte die Russen schreien, sah, wie eine zischende orangerote Fackel an die Lunte gehalten wurde, und hielt mit gesenktem Kopf und ausgestreckter Lanze direkt auf den Mann mit der Fackel zu. Ajax sprang im selben Augenblick, in dem die Kanone losging, und das Letzte, an das Sinclair sich erinnerte, war das Gefühl, blind durch ein brennend heißes Gemisch aus Blut und Rauch, Eingeweiden und Schießpulver zu fliegen. Dann spürte er nichts mehr.
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Zwischendurch hatte Charlotte gedacht, dass sie es letzten Endes doch ganz gut getroffen hatte. Zugegeben, das Wetter war scheußlich und manchmal überkam sie der Lagerkoller, doch wirkliche medizinische Krisen hatte es bislang nicht gegeben. Doch dann war die Hölle losgebrochen.
Zuerst wurde Danzig von seinem eigenen Husky angegriffen und getötet, und jetzt versuchte Murphy ihr auch noch weiszumachen, dass der verstümmelte Leichnam, der vor ihr auf dem Boden des botanischen Labors lag, das Werk des toten Danzigs sei.
»Das ist nicht möglich!«, sagte sie zum hundertsten Mal. »Ich habe Danzig persönlich für tot erklärt. Ich habe eigenhändig die Wunde an seiner Kehle genäht und ihn zwei-, nein dreimal mit dem Defibrillator traktiert. Ich habe ihn sterben sehen.« Sie kniete sich hin und legte eine Hand an die Seite von Ackerleys kaltem Hals. »Und ich habe gesehen, wie er in den Leichensack gepackt und dieser verschlossen wurde.«
»Trotzdem, irgendwie ist er da wieder rausgekommen«, beharrte Murphy. »Das ist alles, was ich dir dazu sagen kann. Wilde und Lawson schwören beide Stein und Bein, dass sie Danzig gesehen haben.«
Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie gefragt, ob die beiden zu der Zeit betrunken oder von irgendwelchen noch stärkeren
Drogen high waren. Aber sie kannte Michael, und sie kannte Lawson, und sie wusste, dass sie sich niemals etwas so Scheußliches ausdenken würden. Und diese Geschichte könnte in der Tat scheußlicher nicht sein. Ackerleys Kehle und Schultern waren bestialisch zerfetzt, und das herausspritzende Blut hatte sein Hemd und die Hose durchtränkt. Merkwürdigerweise war seine Brille während des Angriffs nicht heruntergefallen, aber die Gläser waren blutbespritzt. Wer immer, oder was immer, dafür verantwortlich war, es war um einiges entsetzlicher als irgendetwas, das sie in den übelsten Nächten in der Notaufnahme in Chicago erlebt hatte.
»Ich weiß, dass du ihn noch gründlich untersuchen musst«, sagte Murphy und schritt nervös hinter ihr auf und ab, »aber nach dem, was mit Danzig passiert ist, will ich kein Risiko eingehen.« Ihr war bereits die verräterische Ausbuchtung einer Waffe samt Holster unter seiner Jacke aufgefallen.
»Das heißt?«
»Ich werde es dir zeigen.«
Es bedeutete, dass sie den Leichnam verpackten und dann zu zweit auf einen kleinen Schlitten hoben. Anschließend schoben sie ihn so unauffällig wie möglich an der Hinterseite der Gebäude entlang zu einem entlegenen Lagerschuppen. Das alte Fleischlager entpuppte sich als ein höhlenartiger, baufälliger Schuppen, in dem Kästen mit Cola und Bier sowie weitere Küchenvorräte aufbewahrt wurden. Murphy ging ganz bis zum Ende durch und fegte mit einer Handbewegung ein paar Dosen und Utensilien von einer langen, knapp einen Meter hohen Holzkiste. Ein dickes Metallrohr mit abblätternder roter Farbe lief direkt darüber an der Wand entlang.
»Lass ihn uns hier rauflegen«, sagte Murphy. Er nahm die Schultern und Charlotte die Füße. So vorsichtig und respektvoll wie möglich hoben sie den Leichnam an und legten ihn auf die Kiste. Als Charlotte sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blick auf den
schwarzen Schriftzug, der in das Holz eingebrannt war: Heinz Gewürzmischungen.
»Und warum ist das besser, als ihn zur Autopsie auf die Krankenstation zu bringen?«
»Weil wir es hier geheim halten können, zumindest für eine Weile. Außerdem ist es hier sicherer.«
»Sicherer?« Sie wusste nicht, was mit Danzig passiert war, aber glaubte der Chief tatsächlich, dieser zerfetzte Leichnam würde wieder auferstehen?
Murphy gab keine Antwort, aber sein Gesichtsausdruck gefiel ihr ganz und gar nicht, ebenso wenig wie die Handschellen – Handschellen? – die aus seiner Gesäßtasche baumelten. »Lass mich bitte eine Minute allein, ja? Ich komme gleich raus.«
Charlotte ging hinaus und blieb auf der Rampe stehen. Der Wind war wieder stärker geworden, ein weiterer Sturm war im Anzug. Was um alles auf der Welt ging hier vor? Zwei Tote innerhalb weniger Tage? Obwohl sie es schrecklich fand, auch nur daran zu denken, fragte sie sich, ob es sich womöglich negativ auf ihr Zeugnis als diensthabende Ärztin von Point Adélie auswirken könnte.
»Fertig«, sagte Murphy, als er hinter ihr auftauchte. Er sicherte die Tür mit einem Schloss und einer Kette, die in einer engen Kunststoffumhüllung steckten, um die Feuchtigkeit fernzuhalten. »Ich habe Onkel Barney erklärt, dass dieser Schuppen bis auf weiteres tabu ist.«
Charlotte schwor sich, nur um sicher zu gehen, nie wieder Heinz Gewürzmischungen zu benutzen.
»Ich brauche dir wohl nicht extra zu sagen, das alles für dich zu behalten. Zumindest, bis wir die Sache in den Griff bekommen haben – besonders Danzig.«
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Eleanor wusste nicht genau, was geschehen war. Sie erinnerte sich, dass ihr jemand zur Kirchentür geholfen hatte, oder besser, sie dorthin getragen hatte. Anschließend hatte man sie auf eine schwerfällige Maschine gehoben, auf eine Art schmalen Sattel. Der Mann, der sich ihr mit Michael Wilde vorgestellt hatte – war er womöglich Ire? – hatte vor ihr Platz genommen und sie aufgefordert, die Arme um ihn zu legen. Doch das ging zu weit, und sie hatte mit aller verbleibenden Kraft protestiert.
Also hatte der andere Mann ein Seil aus dünnen, aber stabilen Fasern um sie geschlungen und die Kapuze fest um ihren Kopf zugezogen. Wie ein Hengst jagte die Maschine dröhnend über das Eis, und der Wind und die eisige Gischt waren so heftig, dass sie, ob es ihr nun gefiel oder nicht, ihren Kopf vorbeugen und das Kinn auf MrWildes Rücken stützen musste. Kurze Zeit später umfasste sie ihn mit beiden Armen, um das Gleichgewicht zu halten.
Wenn die Kapuze nicht gewesen wäre, hätte der Lärm sie womöglich ertauben lassen, doch als sie durch die karge Landschaft flogen, fühlte sie sich davon auf merkwürdige Weise eingeschläfert. Den ganzen Tag über war sie immer schwächer geworden und hatte darum gekämpft, der Verlockung der schwarzen Flaschen zu widerstehen, die Sinclair in der Sakristei gelassen hatte. Jetzt spürte sie, wie ihre letzten Kräfte schwanden. Sie schloss die Augen, und ihre Glieder entspannten sich. Sie fühlte sich kraftlos, aber es war kein unangenehmer Zustand. Das Rütteln des Gefährts erinnerte sie an das Hämmern der Dampfmaschine auf dem Schiff, das sie unter dem stets wachsamen Blick von Miss Nightingale auf die Krim gebracht hatte. Oje, was würde ihre Arbeitgeberin zu einer Szene wie dieser sagen? Sie wusste sehr gut, dass Miss Nightingale es missbilligte, wenn ihre Krankenschwestern allzu engen Kontakt zu den Soldaten hatten oder
die Anstandsregeln missachteten. Skandale mussten um jeden Preis vermieden werden, und so freundlich sie auch mit den Soldaten umgehen mochte, so humorlos und unnachgiebig trat Miss Nightingale ihren weiblichen Angestellten gegenüber auf.
An jenem Morgen, nachdem sie Frenchie unter den Verwundeten gefunden hatte, war Eleanor klug genug gewesen, eine Stunde früher aufzustehen und sich so leise wie möglich aus dem Quartier der Krankenschwestern zu schleichen. Die Stiegen lagen noch im Dunkeln, und zweimal wäre sie beinahe gestolpert, als sie aus dem Turm und zurück in den Krankensaal eilte, in dem Lieutenant Le Maitre lag. Zusätzlich zu einem sauberen Hemd trug sie ein Blatt Papier und einen Bleistiftstummel in der Tasche ihres Kittels bei sich.
Einige der Männer schliefen noch, doch viele warfen sich auf ihren Pritschen hin und her, elend vom Fieber oder von Schmerzen gepeinigt, mit glasigem Blick und ausgedörrten Lippen. Zwei oder drei von ihnen streckten die Arme aus, als sie vorbeihastete, aber sie durfte ihr Flehen nicht beachten und musste an ihre Mission denken. In weniger als einer Stunde musste sie zurück auf ihrem regulären Posten sein.
Als sie sich dem Krankensaal näherte, kam sie an einem der Wagen mit den chirurgischen Instrumenten vorbei, die für das blutige Tagesgeschäft vorbereitet wurden. Ein Krankenwärter mit Segelohren und abstehenden Haaren sagte: »Guten Morgen, Missus! Sie sind aber früh dran!« Der Zweite, ein dickleibiger Kerl mit üblen Narben im Gesicht, sagte: »Leisten Sie uns bei einer Tasse Tee Gesellschaft?« Er hob einen zerbeulten Kessel vom Wagen. »Ist noch heiß.«
Eleanor lehnte ab und eilte durch den Saal zu dem Bett in der Ecke, wo sie Le Maitre hellwach vorfand. Durch das zerbrochene Fenster starrte er auf die frühe Dämmerung.
Neben seinem Bett kniete sie nieder, und erst als sie sagte: »Da bin ich wieder!«, schien er Notiz von ihr zu nehmen. »Und sehen
Sie, was ich mitgebracht habe«, sagte sie und zeigte ihm das Papier und den Stift.
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und nickte ihr zu. »Und das hier«, sagte sie und hielt das saubere Hemd in die Höhe. »Wir werden Ihnen das alte ausziehen, und das frische Hemd an, sobald ich etwas Wasser zum Waschen gefunden habe.« Er blickte sie an, als verstünde er kaum, in welcher Sprache sie mit ihm redete. Die Nacht hatte ihn anscheinend seiner letzten Kräfte beraubt.
»Frenchie«, sagte sie mit leiser Stimme. »Zu meiner Schande muss ich zugeben, dass ich nicht einmal Ihren richtigen Vornamen kenne.«
Zum ersten Mal lächelte er. »Den kennen nur wenige.«
Sie war so froh, dass noch ein Funken Leben in ihm steckte.
»Ich heiße Alphonse.« Er hustete trocken, und fügte dann hinzu: »Jetzt wissen Sie, warum ich ihn selten verrate.«
Sie hockte sich auf die Bettkante, wobei sie sorgfältig darauf achtete, seine verletzten Beine nicht zu berühren, und strich das Papier auf ihrem Schoß glatt. »Ist es ein Brief an Ihre Familie?«
Er nickte und diktierte ihr eine Adresse in West Sussex. Sie schrieb sie auf und wartete.
»Chers Père et Mère, Je vous écris depuis l’hôpital en Turquie. Je dois vous dire que j’ai eu un accident – une chute de cheval – qui m’a blessé plutôt gravement.« Eleanors Stift schwebte in der Luft. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass in der Familie Le Maitre tatsächlich Französisch gesprochen wurde. »Ach herrje«, sagte sie. »Ich kann kein Französisch.« Sie blickte auf und sah, dass er die Augen geschlossen hatte, um seine Gedanken besser sammeln zu können. »Können Sie das auch in Englisch sagen?«
An den Türen des Krankensaals ertönte das Klappern von Rädern, und mehrere erregte Stimmen waren zu vernehmen. Das Lazarett wachte auf.
»Natürlich.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen.
»Wie dumm von mir. Es ist nur, zu Hause … « Er verstummte, dann setzte er erneut an. »Mein lieber Vater, meine liebe Mutter, ich schicke Euch diese Worte aus einem Hospital in der Türkei. Eine Freundin schreibt sie nieder.«
Das Klappern wurde lauter.
»Leider bin ich verwundet worden, durch einen Sturz mit meinem Pferd.«
Eleanor kritzelte die Worte nieder, dann blickte sie auf und sah, wie der Pfleger mit den Segelohren den chirurgischen Wagen auf ihre Ecke zuschob, als sei es ein Blumenwagen. Der andere Mann trug einen weißen Wandschirm, zusammengerollt wie ein Segel, unter dem Arm. An ihren Absichten konnte kein Zweifel bestehen.
»Ach, könnten Sie nicht noch einen kurzen Moment warten?«, bat Eleanor und erhob sich.
»Befehl vom Doktor«, sagte der Erste, während der Zweite den Fuß des Wandschirms auf den Boden fallen ließ und ihn schnell ausklappte, um das Bett vor Blicken abzuschirmen. Bis zu Miss Nightingales Ankunft hatte man alle Amputationen unter den Augen der anderen Patienten vorgenommen. Doch Miss Nightingale bestand auf den Schirmen, nicht nur, um die Privatsphäre des Amputierten zu schützen, sondern auch, um den anderen den grausigen Anblick dessen zu ersparen, was ihnen selbst vielleicht als Nächstes bevorstand.
»Der Lieutenant hat gerade angefangen, mir einen Brief an seine Familie zu diktieren. Können Sie nicht zuerst jemand anderen behandeln?«
»Eleanor?«, flüsterte Frenchie und zupfte sie am Ärmel. »Eleanor!«
Sie drehte sich zu ihm um und sah die silberne Zigarrendose, die er unter seiner Matratze hervorgezogen hatte.
»Nehmen Sie dies!«
Es war dieselbe Dose, die sie damals am Tag des Rennens im
Longchamps Club gesehen hatte. Es trug das makabere Abzeichen der Leichten Brigade, einen Totenschädel und die Inschrift: »Oder Ruhm.«
»Sorgen Sie dafür, dass meine Familie es bekommt, bitte!«
»Eines Tages werden Sie es ihnen selbst geben können«, sagte sie, als er ihr die Dose in die Hand drückte.
»Missus, wir müssen unsere Arbeit machen«, sagte der dicke Pfleger.
Als ein weißhaariger Chirurg auf die Pritsche zueilte, ließ sie das Zigarettenetui in ihre Kitteltasche gleiten. »Was behindern Sie uns hier bei der Arbeit!«, bellte der Arzt und warf Eleanor einen mörderischen Blick zu. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!« Er riss das Laken von Frenchies zerschmetterten Beinen, begutachtete den Schaden nicht länger als eine Sekunde, und sagte dann: »Taylor, legen Sie den Block hin.«
Der Wärter mit den Segelohren nahm einen hölzernen Hackklotz, der vom getrockneten Blut gerötet war, und begann ihn unter das Bein zu stopfen, das amputiert werden sollte. Frenchie heulte vor Schmerzen auf.
»Smith, binden Sie ihm die Arme fest.«
»Und was Sie angeht«, sagte der Chirurg zu Eleanor, »so kann ich mich nicht entsinnen, die Erlaubnis erteilt zu haben, dass Miss Nightingales Schützlinge mich in meinen Krankensälen stören dürfen.«
»Aber Doktor, ich habe doch nur … «
»Für Sie bin ich Hochwürden Dr.Gaines, wenn Sie mich schon belästigen müssen.«
Ein Kleriker und Arzt? Selbst in der kurzen Zeit, seit Eleanor im Lazarett diente, hatte sie die frommen Christenärzte mehr fürchten gelernt als alle anderen. Unbestreitbar waren die Vorräte an Chloroform begrenzt, doch für eine Amputation ließ sich immer ein wenig auftreiben. Aber die gottesfürchtigen Chirurgen weigerten sich häufig, es einzusetzen. Für sie waren Betäubungen
jeglicher Art eine Neuheit, und die junge Erfindung diente ihrer Meinung nach nur dazu, den edlen und reinigenden Schmerz zu mindern, den der Herr bestimmt hatte. Sie drehte sich um und sah Frenchie an, dessen Gesicht jetzt, da das Bein hoch gelagert war, rot angelaufen war. Seine Arme waren mit Seilen, die unter der eisernen Bettstelle entlang führten, an den Seiten gefesselt.
Taylor hielt ihm ein Glas Whiskey an die Lippen, aber der größte Teil davon lief über Frenchies zitterndes Kinn.
»Geben Sie ihm den Beißschutz«, befahl der Arzt, während er sich die weiße Schürze hinten zuband. Taylor nahm ein abgenutztes Stück Leder und stopfte es Frenchie zwischen die Zähne. »Beißen Sie besser darauf«, riet er ihm, »oder Sie verlieren auch noch Ihre Zunge.« Er tätschelte ihm freundlich die Schulter und ließ dann seine Hände auf beiden Seiten ruhen, während er sich an das Kopfende des Bettes stellte.
»In Ordnung, Smith«, sagte der Arzt und drückte mit einer Hand auf das erhöhte Knie, »halten Sie bitte das andere Bein fest.«
Mit seinem ganzen Gewicht stützte Smith sich auf das rechte Bein, mit einer Hand auf den Schenkel und der anderen auf das Schienbein, während das linke Bein, wie der Kopf eines Truthahns, über dem Hackklotz lag. Eleanor stand am Fußende des Bettes und sah mit sprachlosem Entsetzen zu, wie Dr.Gaines eine Knochensäge mit hölzernem Griff vom Wagen nahm. Er warf Eleanor einen Blick zu und sagte: »Bleiben Sie ruhig, wenn Sie wollen. Sie können dann hinterher saubermachen.«
Eleanor hatte bereits entschieden, dass sie jetzt nicht gehen konnte. Frenchie starrte sie an, als stünde sein Leben auf dem Spiel, und sie konnte ihn unmöglich allein lassen. Mit groben Handgriffen richtete Dr.Gaines das Bein aus und vergewisserte sich, dass die Stelle ein paar Zentimeter über dem Knie genau in der Mitte des Blockes lag. Während er mit einer riesigen Hand das Bein festhielt, setzte er das gezackte Sägeblatt auf die grün
und violett verfärbte Haut, was Eleanor an einen Violinbogen denken ließ, der auf eine Saite gelegt wurde. Dann holte er tief Luft und begann zu sägen.
Eine Blutfontäne spritzte in die Luft, Frenchie brüllte, und der Beißschutz flog davon. Sein Körper krümmte sich, doch der Doktor machte ungerührt weiter. Noch ehe der erste Schrei verklungen war, hatte er das Sägeblatt wieder zurückgezogen und dabei kräftig nach unten gedrückt. Der Knochen knirschte, dann splitterte er. Frenchie versuchte, erneut zu schreien, aber seine Qual war so groß, dass er keinen Laut hervorbrachte. Das Bein war jetzt nahezu abgetrennt, nur ein paar Fleischfetzen und Knochenreste verbanden es noch mit dem Rumpf. Dr.Gaines durchtrennte auch diese schnell. Er bewegte die Säge vor und zurück, es machte ein feuchtes, pfeifendes Geräusch, und plötzlich fiel das Bein gegen seine blutbespritzte Schürze und ihm auf die Schuhe. Er kümmerte sich jedoch nicht darum, sondern warf die Säge auf das Bett, nahm eine Aderpresse vom Instrumentenwagen und legte sie am sprudelnden Stumpf an. Frenchie war ohnmächtig geworden. Mit den Fingern riss der Arzt an der ausgefransten Haut, holte eine eingefädelte Nadel aus der Schürzentasche und nähte die Wunde mit groben schwarzen Stichen. Als das erledigt war, goss er eine großzügige Dosis Gerstenschnaps über den wie verrückt zuckenden Stumpf und sagte zu Eleanor: »Wie ich sehe, stehen Sie immer noch.«
Ihre Knie zitterten, aber ja, sie hatte sich auf den Beinen gehalten. Und sei es nur, weil sie ihm die Genugtuung nicht gönnte, sie in Ohnmacht fallen zu sehen.
»Dann werden wir ihn jetzt Ihrer Fürsorge überlassen«, sagte er und wischte seine Hände vorn an der Schürze ab. »Und schaffen Sie das hier weg«, fügte er hinzu und stieß das abgetrennte Bein mit der Stiefelspitze beiseite. Er drehte sich um und verließ den Krankensaal. Die ganze Behandlung hatte nicht länger als zehn Minuten gedauert.
Taylor und Smith blieben noch, um die Utensilien einzusammeln und den Wandschirm zusammenzufalten, dann zogen auch sie weiter. Zum Abschied legten sie grüßend einen Finger an die Stirn. »Als Nächstes kommt eine Hand«, hörte sie Taylor sagen, und Smith erwiderte: »Das wird ja nicht lange dauern.«
Das Bett war blutgetränkt und der Boden glitschig, aber Eleanors erste Aufgabe bestand darin, das Bein zu entsorgen. Sie riss das Laken, das bereits halb vom Bett gerutscht war, endgültig los und wickelte das Bein darin ein. Dann warf sie das ganze Bündel in den Abfalleimer, holte einen Eimer Wasser und einen Mopp und ging zurück, um den Boden zu reinigen. Inzwischen war die Sonne aufgegangen, und das Licht, das durch die Ritzen im zugestopften Fenster fiel, schimmerte in einem weichen Hellgelb. Es würde ein schöner Tag werden.
Als sie fertig war, erinnerte sie sich an das saubere Hemd, das sie mitgebracht hatte, und obwohl sie Frenchie um nichts auf der Welt aufwecken wollte, wollte sie ihn unbedingt von dem verlausten Hemd befreien, ihn waschen und ihm ein frisches Hemd anziehen. Er sollte nach diesen entsetzlichen Qualen nicht in solchem Dreck aufwachen. So vorsichtig, wie sie nur konnte, hob sie seine Schultern von der Matratze. Sein Kopf rollte schlaff zurück. Die Haut war kalt, und die Lippen hatten einen bläulichen Schimmer.
»Verzeihen Sie, Missus«, sagte der Soldat im Nebenbett.
Sie blickte auf, ohne Frenchie loszulassen.
»Ich glaube, der Mann ist tot.«
Sie legte ihn wieder hin und hielt eine Hand auf sein Herz. Sie spürte nichts. Sie presste ein Ohr an seine Brust und hörte keinen Ton. Entsetzt taumelte sie zurück. Ein Vogel ließ sich auf der Fensterbank hinter ihrem Kopf nieder und zwitscherte heiter. Die Turmglocke schlug die volle Stunde, und Eleanor wusste, dass Miss Nightingale bald nach ihr suchen würde.
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Wenn Charlottes Tür um diese Uhrzeit verschlossen war, versuchte sie wahrscheinlich gerade, ihren dringend benötigten Schlaf nachzuholen. Doch Michael hatte keine andere Wahl.
Er klopfte, und als er nicht sofort eine Antwort bekam, klopfte er noch einmal, diesmal etwas lauter.
»Immer mit der Ruhe«, hörte er, während sie in ihren Hausschuhen zur Tür geschlurft kam. Als sie öffnete, trug sie einen Pullover mit Rentiermotiven und eine ausgebeulte lila Jogginghose von der Northwestern University. Als sie Michael sah, sagte sie: »Ich warne dich – ich habe gerade eine Xanax genommen.«
Ihrem schlaftrunkenen Aussehen nach zu urteilen, glaubte er ihr das sofort. »Wir brauchen deine Hilfe, du musst dich um jemanden kümmern.«
»Um wen?«
Wie konnte er ihr das sagen, ohne dass sie glaubte, er wollte ihr einen dummen Streich spielen? »Erinnerst du dich an die Frau? Die, die im Eis eingefroren war?«
»Ja«, sagte Charlotte und unterdrückte ein Gähnen. »Habt ihr sie gefunden?«
»Ja«, sagte Michael, »und, na ja, die Sache ist die, wir haben sie zurückgeholt.«
»Zur Basis?«
»Ins Leben.«
Charlotte stand einfach nur da und kratzte sich träge mit dem Fingernagel an der Wange. »Was hast du gerade gesagt?«
»Sie lebt. Dornröschen ist aufgewacht, und sie lebt.«
Sie sah aus, als würde sie die Sache für einen Scherz halten, und noch dazu für einen schlechten.
»Und dafür hast du mich aufgeweckt?«, fragte sie. »Ich habe nämlich einen ziemlich anstrengenden Tag hinter mir, und … «
» … ich sage die Wahrheit. Es stimmt!« Er sah ihr direkt in die Augen, damit sie merkte, dass er es ernst meinte und nicht das Große Auge hatte.
»Ich weiß nicht, was du vorhast«, sagte Charlotte und gab ihren Widerstand auf, »aber jedenfalls hast du mich aufgeweckt. Wo ist das Wunder?«
»Nebenan, auf der Krankenstation.«
Michael wich ihr aus, als sie, immer noch ein bisschen zerschlagen, zur nächsten Tür ging und dabei hin und her schwankte. Lawson stand im Wartebereich herum wie ein werdender Vater vor dem Kreißsaal und sagte nichts, als Charlotte das Untersuchungszimmer betrat und Michael ihr folgte.
Eleanor lag ausgestreckt auf der Untersuchungsliege, wie eine Leiche auf der Totenbahre. Die Hände waren über ihrer Brust gefaltet. Ein orangeroter Daunenmantel lag auf einem Stuhl. Eleanor trug ein langes, altmodisches, dunkelblaues Kleid und eine weiße Brosche an der Brust. Ihre Augen waren geschlossen, aber sie schlief nicht. Sie atmete schwach durch den geöffneten Mund.
Michael stellte fest, dass Charlotte auf einen Schlag hellwach wurde.
Halt dich fest, war das Erste, was Charlotte dachte.
Wer war diese junge Frau? Auf jeden Fall sah sie so aus wie die Frau im Eis, auf die Charlotte einen kurzen Blick hatte werfen können.
»Sie ist vor einer Stunde zusammengebrochen«, erklärte Michael, »als wir versuchten, sie zu überreden, die alte Kirche in der Walfangstation zu verlassen.«
Die Walfangstation? Die alte, verlassene Walfangstation? Und jetzt lag dieses Mädchen, das höchstens neunzehn oder zwanzig Jahre alt sein konnte, hier in den altertümlichen Kleidern vor ihr? Nichts davon ergab irgendeinen Sinn. Charlotte schwor sich, es sich in Zukunft zweimal zu überlegen, bevor sie Beruhigungsmittel schluckte. Sie ergriff das Handgelenk der Frau und fühlte ihren Puls. Er war stabil, aber schwach, doch ihre Finger fühlten sich an wie tiefgefrorene Fischstäbchen.
»Ihr Name ist übrigens Eleanor Ames.«
Charlotte betrachtete sie. Sie hatte ein wunderschönes Gesicht, das sie an Portraits aus dem neunzehnten Jahrhundert erinnerte, die sie im Kunstmuseum in Chicago gesehen hatte. Die Züge waren fein und edel, die Brauen schmal und geschwungen, aber insgesamt wirkte sie seltsam ätherisch und unwirklich. Es war, als betrachte sie tatsächlich ein Portrait oder eine liebevoll gestaltete Wachsmaske. Etwas, das nicht ganz echt war.
Konzentrier dich, dachte sie. Konzentrier dich einfach auf deinen Job. Lass dich nicht ablenken von anderen Sachen, die für dich keinen Sinn ergeben. Das war eine Lektion, die sie in der Notaufnahme gelernt hatte, mehr als einmal.
»Eleanor«, sagte sie und beugte sich tiefer, »können Sie mich verstehen?«
Die Augenlider flatterten.
»Ich bin Dr.Barnes. Dr.Charlotte Barnes.« Sie warf Michael einen Blick zu. »Spricht sie Englisch?«
Er nickte heftig. »Sie ist Engländerin.«
Charlotte brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Können Sie bitte die Augen für mich aufmachen?«
Eleanor wandte leicht den Kopf auf dem Kissen, dann öffnete sie die Augen. Verwirrt blickte sie zu Charlotte auf, dann wanderte
ihr Blick zu dem Rentier auf ihrem Pullover und wieder zurück zu ihrem breiten Gesicht.
»Gut gemacht«, sagte Charlotte aufmunternd, »sehr gut.« Sie tätschelte Eleanors Hand. Aber wenn sie nicht die Frau aus dem Eis ist, wenn sie nicht Dornröschen ist, wer könnte sie dann sein? Und wie soll sie hierher an den Südpol gekommen sein? Charlotte verscheuchte die Gedanken. Konzentrier dich. »Wir werden Ihre Körpertemperatur in die Höhe treiben, dann fühlen Sie sich im Nu besser.«
Charlotte horchte ihr Herz und ihre Lungen mit dem Stethoskop ab. Das Kleid der Frau war im viktorianischen Stil gearbeitet und verströmte einen salzigen, eisigen Duft. Fast, als wäre sie damit im Wasser gewesen. Charlotte bat Michael, in die Kantine zu gehen und etwas »Nettes und Heißes zu holen, heiße Schokolade vielleicht«, während sie die oberflächliche Untersuchung abschloss. Sie ging behutsam vor, damit sie die Patientin, die eine altmodische Empfindlichkeit zeigte, nicht schockierte. Wer immer sie wirklich war und wo auch immer sie herkam, ganz offensichtlich lebte sie in einem anderen Jahrhundert, und sei es nur in ihrer Vorstellung. Einmal hatte Charlotte einen Patienten gehabt, der davon überzeugt war, er sei der Papst. Ständig musste sie darauf achten, ihn mit Seine Heiligkeit anzusprechen. Wie zu erwarten, wirkte Eleanor beim Anblick des Blutdruckmessgeräts verwirrt, und auch die Taschenlampe, mit der Charlotte ihr in die Augen leuchtete, rief Erstaunen bei ihr hervor. Die ganze Zeit über beobachtete sie Charlotte mit einer immer stärker werdenden Wachsamkeit, vermischt mit Verblüffung. Was, fragte Charlotte sich, mochte sie wohl von ihr halten, einer großen, schwarzen Frau in einem auffallend gemusterten Pullover, lila Hosen und geflochtenem, gestreiftem Haar, das zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden war?
»Sind Sie … Krankenschwester?«, flüsterte Eleanor schließlich. Sie hatte tatsächlich einen britischen Akzent.
Nun, es hätte schlimmer kommen können, dachte Charlotte. »Nein, ich bin Ärztin.«
»Ich bin Krankenschwester«, sagte Eleanor und hob eine blasse Hand zu ihrer Brust.
»Wirklich?«, sagte Charlotte. Sie war froh, sie sprechen zu hören, während sie die Spritze zur Blutentnahme vorbereitete.
»Bei Miss Nightingale.«
»Tatsächlich?«, sagte Charlotte, ehe sie die Worte wirklich erfasst hatte. Eleanor hatte sie ausgesprochen, als hoffte sie, damit Eindruck zu machen. Und natürlich taten sie das. Nachdem sie die Nadel gegen das Licht gehalten hatte, hielt sie inne und sagte: »Moment, sprechen Sie von Florence Nightingale?«
»Ja«, erwiderte Eleanor, offensichtlich glücklich, weil dieser Name noch immer ein Begriff war. »Im Krankenhaus in der Harley Street … und dann auf der Krim.«
Florence Nightingale? Die Dame mit der Lampe? Die … wann lebte? Geschichte war nie Charlottes Lieblingsfach gewesen. Wie lange war das her, zweihundert Jahre? Oder mehr, oder weniger?
Konzentrier dich, sagte Charlotte sich wieder. Konzentration. Sie durfte nichts tun, was die Patientin erschrecken, oder in diesem Fall, ihre Vorstellungswelt erschüttern könnte, die vielleicht entscheidend für ihre geistige Stabilität war.
»Nun, Miss Ames, Sie haben eine lange Reise hinter sich, um an diesen Ort hier zu gelangen.« Charlotte rollte den Ärmel des Kleides hoch. Der Stoff war rau und steif und fühlte sich an wie ein Bühnenkostüm. »Selbst heutzutage ist es nicht einfach, hierherzukommen.« Sie rieb eine Stelle mit Alkohol ein. »Jetzt halten Sie bitte kurz still, es wird kurz pieksen, und in ein paar Sekunden ist es überstanden.«
Eleanors Blick wanderte zu der Nadel. Sie verfolgte, wie das Blut in den Kolben gesogen wurde, als hätte sie diese Prozedur nie zuvor gesehen. Hatte sie tatsächlich noch nie Blut abgenommen bekommen? Konnte das sein? Aus reiner Neugier nahm Charlotte
sich vor, Florence Nightingale im Lexikon nachzuschlagen, sobald sie mit der Untersuchung fertig war.
Michael kam zurück, als sie gerade die Kanüle herauszog. Er trug ein Tablett, auf dem nicht nur eine Tasse Kakao, sondern auch ein Blaubeermuffin und ein paar Rühreier unter einem stabilen Kunststoffdeckel standen. Während er sich nach einem Platz umsah, an dem er das Tablett abstellen konnte, öffnete Charlotte den Minikühlschrank, in dem die verderblichen Medikamente und die Beutel mit den Blutkonserven aufbewahrt wurden, und stellte die Blutprobe zur sicheren Aufbewahrung hinein. Sie merkte, dass Eleanor immer noch jede ihre Bewegungen verfolgte. Für jemanden, der behauptete, mehr als hundert Jahre alt zu sein, sah sie von Minute zu Minute lebendiger aus.
Aber gefroren in einem Eisberg, womöglich für Jahrhunderte? Es fiel Charlotte schwer, das zu glauben. Doch jede andere Erklärung dafür, wer sie war oder wie sie nach Point Adélie gekommen war, war fast noch unglaublicher. Immerhin befanden sie sich an einem der abgelegensten und unzugänglichsten Orte auf der Erde.
»Haben Sie Hunger?«, fragte Michael und fand schließlich einen Platz auf einer Instrumentenablage. Er rollte damit zur Untersuchungsliege und fragte: »Können Sie sich hinsetzen?«
Er legte einen Arm um Eleanors zarte Schulter und brachte sie mit Charlottes Hilfe in eine sitzende Position. Ihren Rücken stützte er mit Kissen ab. Sie betrachtete das Essen mit einer Art höflichem Desinteresse, als sei es etwas, was sie zuvor schon einmal gesehen hatte, ohne es genauer einordnen zu können.
»Probieren Sie den Kakao«, sagte er. »Er ist heiß.«
Als sie den Becher an ihre blassen Lippen hob, sagte Michael zu Charlotte: »Murphy ist draußen. Er will dich sprechen.«
»Gut. Ich muss auch mit ihm reden.«
Charlotte nahm ihr Klemmbrett, auf dem sie die Ergebnisse der Untersuchung notiert hatte, und überließ die geheimnisvolle
Eleanor Ames Michaels Obhut. Ehrlich gesagt war sie froh, verschwinden zu können. Seit sie die Krankenstation betreten hatte, empfand sie ein Fröstelgefühl, und sie glaubte nicht, dass es nur eine Reaktion auf die kalte, klamme Haut der Patientin oder ihre eisige Kleidung war. Es war, als wäre sie bei all ihrer Erfahrung und trotz ihrer Ausbildung auf etwas gestoßen, das vollkommen jenseits ihrer Erfahrung und Vorstellungskraft lag.
 
Bis auf den Wind, der draußen vor dem Fenster pfiff, war es still in der Krankenstation. Eleanor setzte den Becher ab. Ein bisschen von dem weißen Schaum hing an ihren Lippen, und mit gesenktem Blick sagte sie zu Michael: »Es tut mir leid, dass ich Ihnen in der Kirche wehgetan habe.«
Er lächelte. »Ich habe schon schlimmere Schläge eingesteckt.«
Als er und der andere Mann versucht hatten, sie aus der kleinen Kammer zu führen, hatte sie sich geweigert, mitzukommen. Sie erinnerte sich daran, dass sie Michael auf die Brust und die Arme geschlagen hatte. Doch ihre Hiebe hätten nicht einmal einem Spatz etwas anhaben können. Eine Sekunde später, nachdem sie ihre letzte Kraft bei dem Angriff aufgebraucht hatte, war sie weinend auf dem Boden zusammengebrochen. Michael und Lawson hatten sie nach draußen getragen. Sie hatte protestiert, war aber zu keinem weiteren Widerstand in der Lage gewesen. Die Männer hatten sie auf den Sattel von Michaels Maschine gesetzt und waren mit ihr in dem rasch aufziehenden Sturm zurück zu dieser Siedlung gefahren.
»Ich weiß, dass Sie mir nur helfen wollten.«
»Und das versuche ich immer noch.«
Sie nickte kaum merklich und hob den Blick, um ihm in die Augen zu schauen. Wie konnte er jemals wissen, oder sich auch nur vorstellen, was sie durchgemacht hatte? Sie brach ein Stück von dem Muffin ab und sah sich im Raum um.
»Wo bin ich?«
»In der Krankenstation. Auf der amerikanischen Forschungsstation, von der ich Ihnen erzählt habe.«
»Ach ja … «, murmelte sie und aß schließlich ein winziges Stück von dem Muffin. »Aber ist das hier ein Teil von Amerika?«
»Eigentlich nicht. Point Adélie, die Forschungsstation, liegt am Südpol.«
Der Südpol. Das hätte sie sich denken können. Offensichtlich war die Coventry so weit vom Kurs abgekommen, dass sie tatsächlich den Pol selbst erreicht hatten. Den am wenigsten erforschten Ort der Erde. Sie fragte sich, ob das Schiff die Reise überstanden und irgendeiner der Männer an Bord überlebt hatte, um ihre Geschichte zu erzählen. Und wenn ja, waren sie dreist genug gewesen, um alles zu erzählen? Hätten sie zum Beispiel ihre Kumpane in der Taverne mit der Geschichte unterhalten, wie sie einen mutigen Soldaten und eine kranke Krankenschwester mit einer eisernen Kette gefesselt und über Bord geworfen hatten?
»An den Eiern ist etwas geschmolzener Käse«, sagte Michael. »Onkel Barney, das ist unser Koch, macht sie immer so.«
Er versuchte freundlich zu sein. Und das war er auch. Aber es gab so vieles, das er niemals erfahren und das sie niemals einem Menschen erzählen durfte. Wie konnten sie auch nur das Wenige glauben, das sie ihnen bisher erzählt hatte? Hätte sie es nicht selbst erlebt, hätte sie es für zu phantastisch gehalten, um wahr zu sein. Sie griff nach der Gabel und probierte die Eier. Sie waren gut, gesalzen und immer noch warm. Dieser Michael Wilde beobachtete anerkennend, wie sie aß. Er war groß, sein Gesicht war unrasiert und das schwarze Haar sah genauso wild und zerzaust aus wie bei ihrem jüngeren Bruder, wenn er seinen Drachen auf den Wiesen hatte steigen lassen.
Ihr jüngerer Bruder, der bereits seit mehr als hundert Jahren in seinem Grab lag.
Tot. Sie waren alle tot. Es war, als läutete eine Totenglocke in ihrem Kopf. Es war unerträglich, daran zu denken. Sie nahm einen weiteren Happen vom Ei.
 
Obwohl ihm immer noch tausend Fragen auf der Zunge lagen, wollte Michael sie nicht beim Essen stören. Wer weiß, wie lange es her war, seit sie zuletzt etwas Warmes gegessen hatte? Jahre? Jahrzehnte? Oder noch länger? Alles an ihr, von der Kleidung bis zu ihrem Verhalten, legte den Schluss nahe, dass sie aus einer völlig anderen Epoche stammte.
Wie sollte er sich jemals an diese Vorstellung gewöhnen?
Schließlich brach Eleanor das Schweigen, indem sie fragte: »Und was machen die Menschen hier, in diesem Lager?«
»Sie erforschen die Flora, die Fauna, den Klimawandel.« Globale Erwärmung? Das konnte warten. Irgendetwas sagte ihm, dass sie in ihrem Leben schon genug schlechte Nachrichten gehört hatte. »Ich selbst bin Fotograf.« Ergab das einen Sinn für sie? »Ich mache so etwas wie Daguerreotypien. Und ich schreibe, für ein Magazin. Ich lebe in Tacoma, das ist eine Stadt im Nordwesten der Vereinigten Staaten. In der Nähe von Seattle. Die Leute aus Seattle machen gerne Witze darüber.«
Er kam sich vor wie ein Schwätzer. Doch solange er redete, aß sie, und das machte ihn glücklich. Sie schaufelte das Essen nicht gerade in sich hinein, sondern vollführte die Bewegungen … als versuchte sie, sich an das Essen als Fertigkeit zu erinnern.
»Und die Negerin? Ist sie wirklich Ärztin?«, sagte sie mit einem ungläubigen Unterton.
Okay, dachte Michael, woher und aus welcher Zeit Eleanor auch stammte, sie würde auf jeden Fall noch eine Menge lernen müssen. »Ja. Dr.Barnes, Charlotte Barnes, ist eine sehr angesehene Ärztin.«
»Miss Nightingale glaubt, dass Frauen keine Ärzte sein sollten.«
»Welche Miss Nightingale?«
»Miss Florence Nightingale natürlich.« Sie sagte es, als würde sie gleich ihre Visitenkarte zücken, die sie auf irgendeine Weise legitimieren würde.
Michael wollte lachen. Mit jeder Minute wurde es merkwürdiger. Er fragte sich, ob sie das auch Charlotte gegenüber erwähnt hatte.
»Sie ist sehr darauf bedacht, unsere Arbeit als Krankenschwestern zu verteidigen, aber sie glaubt auch, ebenso wie ich selbst, dass beiden Geschlechtern verschiedene Rollen zugewiesen sind.«
Sie würde noch eine ganze Menge lernen müssen.
Michael ließ sie an ihrem Essen knabbern, während sie, wenn auch zögernd und mit Unterbrechungen, über andere Dinge sprachen. Sie unterhielten sich über das Wetter, den stärker werdenden Sturm und die Arbeit, die auf dieser Station geleistet wurde. Von Zeit zu Zeit musste er innerlich den Kopf schütteln, um sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er mit einer Frau sprach, die behauptete, irgendwann im neunzehnten Jahrhundert geboren worden zu sein. Er hatte keinen Beweis, um sie widerlegen zu können, und außerdem war sie eindeutig ertrunken gewesen. Schließlich hatte er sie selbst aus dem unterseeischen Gletscher heraufgeholt. Er würde sie gerne direkt zu all dem befragen, aber sie hatten sich gerade erst kennengelernt, und es war nicht leicht, die richtigen Worte zu finden. Selbst für einen Journalisten, der geübt darin war, hartnäckige Fragen zu stellen.
Und er fürchtete sich vor ihrer Reaktion. Vielleicht würde es einen Zusammenbruch bei ihr auslösen.
Eleanor nippte an ihrem Kakao.
»Wir dachten, dass Sie fürs Erste hier in der Krankenstation bleiben können«, sagte Michael. »Hier sind Sie vollkommen ungestört, und Dr.Barnes ist gleich nebenan, falls Sie sie brauchen.«
»Das ist überaus aufmerksam von Ihnen«, erwiderte sie, tupfte sich die Lippen mit einer Papierserviette ab und betrachtete dann neugierig das Blumenmuster am Rand der Serviette.
»Wir könnten vielleicht auch frische Kleidung für Sie besorgen«, sagte er, »aber ich weiß nicht, ob sie Ihnen so gut passen wird.« Eleanor war schlank und zart, und alles, was er von Betty, Tina oder Charlotte ausliehe, würde an ihr wie ein Zelt aussehen.
»Was ich anhabe, wird völlig ausreichen«, sagte sie, »obwohl ich das Kleid gerne waschen würde. Und«, sagte sie errötend, »könnte ich vielleicht auch ein Bad nehmen?«
Angesichts ihrer Verlegenheit fühlte Michael sich in seiner Entscheidung bestätigt, Eleanor heimlich und in ihren Mantel gewickelt auf die Krankenstation zu bringen. Nicht allein um ihrer Gesundheit und Sicherheit willen, sondern auch, weil die anderen Hiwis und Beakers sie ausgiebig unter die Lupe nehmen würden, sobald sie Wind von ihr bekämen. Sie würde der Star der Antarktis werden und ihr Leben fortan mit keinem anderen zu vergleichen. Sobald das Versorgungsflugzeug sie von hier fort und zurück in die Welt brächte, zu den Talkshows der NBC und dem Peoples Magazine, wo sie von Larry King und Barbara Walters interviewt werden würde, würde sie nicht mehr wissen, was mit ihr geschah. Alles, was Michael tun konnte, war, sie so lange wie möglich davor zu schützen.
Als er Kristin aus den Bergen heruntergetragen hatte, hatte es in den Lokalnachrichten gestanden. Das hatte ihm schon gereicht. Er wünschte niemandem, zur Zielscheibe der Medien zu werden.
Eleanor nahm den letzten Schluck Kakao und faltete die Papierserviette ordentlich zusammen, offenbar in der Absicht, sie aufzuheben. Charlotte kehrte mit einem frischen Krankenhauspyjama sowie einem Frotteebademantel zurück. Sie warf Michael einen Blick zu, der besagte, dass Murphy sie in den Plan eingeweiht
hatte und sie jetzt Eleanors Betreuung übernehmen konnte.
»Also dann, ich sehe euch beide morgen«, sagte Michael und nahm das Tablett an sich. Eleanor sah etwas verängstigt aus, weil er gehen wollte, was ihn nicht überraschte. Schließlich war er ihr erster Freund in dieser Welt. Doch er lächelte und sagte: »Morgen bringe ich wieder frische Muffins mit. Versprochen!«
Ihrem ratlosen Gesichtsausdruck nach zu urteilen schien das nur ein schwacher Trost zu sein.
37. Kapitel 26.Oktober 1854, nach Mitternacht

Sinclair hatte nie erfahren, wie lange er dort auf dem Schlachtfeld gelegen hatte. Ebenso wenig konnte er mit Gewissheit sagen, was ihn aufgeweckt hatte. Er wusste nur, dass der volle Mond bereits aufgegangen und der Himmel sternenübersät war. Ein kalter Wind blies, ließ die zerrissenen Wimpel flattern und trug das leise Stöhnen der Soldaten und ihrer Rösser weiter, die immer noch unwillig oder unfähig waren zu sterben.
Er war einer von ihnen.
Noch immer hielt er die Lanze in der Hand. Als er den Kopf ein paar Zentimeter vom Boden anhob, erkannte er, dass der Schaft entzweigebrochen war, jedoch nicht ohne zuvor den russischen Kanonier aufgespießt zu haben. Er musste den Kopf wieder ablegen und Atem schöpfen. Selbst bei dem Wind stank die Luft nach Rauch und Verwesung. Seine Jacke und die Hose waren steif vom eingetrockneten Blut, doch er spürte, dass es nicht sein eigenes war.
Als er den Kopf erneut hob, sah er sein Pferd, Ajax, einige Meter entfernt tot liegen. Die Blesse auf seiner Stirn war mit Blut und Dreck verschmiert, und aus irgendeinem Grund hatte Sinclair das Bedürfnis, sie sauber zu wischen. Das Pferd hatte ihm gute Dienste geleistet, und er hatte das Tier geliebt. Es war nicht recht, es in solch einem unwürdigen Zustand zurückzulassen.
Doch er stand nicht auf, er konnte es nicht. Er lag da, lauschte
in die Nacht und fragte sich, was geschehen war. Und wie alles geendet hatte. Ob, wenn er um Hilfe riefe, ein Freund käme, um ihm zu helfen, oder ein Feind, um mit ihm Schluss zu machen? Seine Augen brannten, und die Kehle war wie ausgedörrt. Er tastete nach seinem Gürtel in der Hoffnung, dort eine Feldflasche zu finden. Dann suchte er in dem Dreck um ihn herum und fand eine Spore, dann den Stiefel, an dem sie befestigt war. Er drehte sich auf die Seite und sah, dass er zu einer Leiche gehörte. Mit dem Bein als Wegweiser zog er sich am Körper entlang hoch. Seine Knochen schmerzten, und er konnte sich kaum rühren, aber in der Jacke, einer britischen Uniformjacke, entdeckte er eine Taschenflasche. Es gelang ihm, sie zu öffnen, und er nahm einen großen Schluck. Es war Gin.
Sergeant Hatchs bevorzugtes Getränk.
Er rieb sich mit dem Handrücken über die Augen und stemmte sich hoch, um die Leiche zu betrachten. Doch das Gesicht war vollkommen verschwunden, weggerissen von der explodierenden Kanone. Er tastete den Hals ab und fand eine Kette. Obwohl das Mondlicht nicht hell genug war, um irgendetwas erkennen zu können, wusste er, dass die Medaille, die daran baumelte, eine Erinnerung an den Punjab-Feldzug war. Er ließ die Medaille los, leerte die Flasche und legte sich wieder hin.
Wie viele Männer der Brigade mochten den Angriff überlebt haben?
Ein kalter Nebel zog auf und legte sich über den Boden. In der Ferne hörte er gelegentlich einen Pistolenschuss. Vielleicht waren es die Hufschmiede, die die verletzten Pferde von ihren Qualen erlösten. Oder verwundete Soldaten, die dasselbe für sich selbst taten. Unwillkürlich überlief ihn ein heftiger Schauder, doch trotz der Kälte des Bodens war die Haut unter seiner Uniform warm und klebrig.
Bevor er irgendein Geräusch von dem Wesen vernahm, das sich näherte, spürte er die leisen Vibrationen des Bodens und
zwang sich, still liegen zu bleiben. Doch gegen das Zittern seiner Gliedmaßen konnte er nichts unternehmen. Was immer es war, es kam verstohlen näher und bewegte sich im Schutz des zähen Nebels. Er hatte den Eindruck, das Wesen bewege sich auf allen vieren, den Kopf schnüffelnd am Boden. War es ein wilder Hund? Ein Wolf? Er holte flach Luft und hielt den Atem an. Oder war es eine dieser unsichtbaren Kreaturen, die in tiefster Nacht die Lagerfeuer heimgesucht hatten? Die Türken hatten ein Wort für sie, Karakondjiolos. Blutsauger.
Es lungerte jetzt bei Ajax’ Kadaver herum, doch alles, was Sinclair ausmachen konnte, ohne den Kopf zu heben, war ein Paar kantige Schultern, die über dem bereits verwesenden Fleisch schwebten. Sein Degen war an seiner Seite eingeklemmt und steckte immer noch in der Scheide. Er wusste, dass er ihn niemals herausziehen und noch weniger erfolgreich handhaben konnte, solange er auf dem Boden lag. Er tastete nach seinem Holster, aber dieses war leer; die Pistole musste beim Sturz herausgefallen sein. Stattdessen streckte er die Hand nach Sergeant Hatchs Leichnam aus, tastete nach dem Leder seines Reitgürtels und daran entlang, bis er das Holster des Sergeants gefunden hatte. Gott sei Dank war die Pistole noch da. So leise er konnte, zog Sinclair sie heraus.
Die Kreatur gab ein leises, schnatterndes Geräusch von sich, irgendetwas Seltsames zwischen dem Schrei eines Aasgeiers und einer menschlichen Äußerung.
Sinclair spannte die Pistole und das Wesen hielt inne. Er erhaschte einen Blick auf den flachen Schädel mit glänzenden dunklen Augen, der sich über den Bodennebel hob.
Vorsichtig kroch die Kreatur über ein totes Pferd und hielt an, um Sergeant Hatch zu untersuchen.
Dann kam es näher, und Sinclair spürte, wie eine Hand – oder war es eine Pfote? – irgendetwas mit scharfen Krallen jedenfalls, sein Bein berührte. Sinclair lag ganz still, als sei er tot, und spürte,
wie ein gieriges Maul an dem Blut leckte, das seine Hosen bedeckte. Er wusste, dass er möglicherweise nur einen Schuss hatte, und er wollte sicher sein, dass der traf. Das Biest folgte der Spur des Blutes bis zu seiner Brust. Jetzt konnte er den nach totem Fisch stinkenden Atem riechen und die spitzen Ohren erkennen. Er ertrug es sogar, dass eine heiße Zunge den Stoff seiner Hose ableckte, doch als das Wesen seine Zähne plötzlich in sein eigenes Fleisch grub, von seinem Blut saugte und ein nasser Mund sich über die Wunde legte, zuckte er zusammen.
Der Kopf der Kreatur flog zurück, und zum ersten Mal konnte Sinclair ihr Gesicht erkennen, obwohl er es niemals hinlänglich hätte beschreiben können. Sein erster Gedanke war, dass es ein Mensch sei, mit diesem intelligenten Blick, dem geschwungenen Mund und der runden Stirn. Doch der Schädel war auf eigentümliche Art verlängert, und die lederne Haut spannte über einer hohlwangigen, fratzenhaften Maske.
Mit bebender Hand zielte er und feuerte die Pistole ab.
Das Ding kreischte auf und schlug entsetzt eine Hand gegen das zerfetzte Ohr. Empört blickte es auf Sinclair herab, krabbelte aber rückwärts. Mühsam richtete Sinclair sich auf. Die Kreatur wich immer noch zurück und bewegte sich dabei in geduckter Haltung, doch Sinclair hätte schwören können, dass es sich einen Pelzumhang um die Schultern geworfen hatte, genau wie ein Kavallerist es tun würde.
Was war das für ein Wesen?
Er drehte sich auf die Seite und versuchte zu rufen, doch seine Schreie waren kaum zu hören. Der Plünderer verschwand im Nebel und überließ ihn der Nacht. Sinclair hielt den Pistolengriff umklammert und feuerte ihm noch einmal hinterher.
Plötzlich hörte er Schritte, die sich vorsichtig aus einer anderen Richtung näherten. »Wer schießt da?«, ertönte eine Stimme mit Cockneyakzent.
Eine Laterne schwang nah über dem Boden.
»Sind Sie Engländer?«
Und dann fiel das gelbliche Licht der Laterne auf sein Gesicht, und er konnte, trotz seiner zerfetzten und blutigen Lippen, flüstern: »Lieutenant Copley. Vom 17. Lancer-Regiment.«
16. Dezember, 
18:00 Uhr

Wenn er all das überlebt hatte, dachte Sinclair jetzt, den von vornherein zum Scheitern verurteilten Angriff der Leichten Brigade und die Nacht auf dem Schlachtfeld, konnte er dann nicht alles überleben? Besonders mit Eleanor an seiner Seite?
Er lenkte den Schlitten und verließ sich dabei auf den unfehlbaren Orientierungssinn der Hunde, den Weg zurück zur Walfangstation zu finden. Alles, was er tun musste, war, sich auf die Kufen zu kauern, das Gesicht in der Kapuze zu verbergen und sich mit behandschuhten Händen an den Stangen festzuhalten. Zweimal hatten die Hunde einen weiten Bogen um neu entstandene Gletscherspalten gemacht. Sinclair bezweifelte, dass sie ihm selbst aufgefallen wären, doch die Tiere schienen sie zu spüren. Er würde sie mit einer großzügigen Portion Tran und Fleisch von der toten Robbe belohnen, die er auf dem Schlitten verstaut hatte.
Er war so weit nach Norden vorgedrungen, wie er es für klug und sicher hielt, und hatte nach Anzeichen von weiteren Ansiedlungen Ausschau gehalten. Doch er fürchtete, dass sie tatsächlich am Ende der Welt gelandet waren. Er entsann sich, dass die Coventry vor langer, langer Zeit, angetrieben von harten Winden, in südliche Richtung gesegelt war. Nur ein einsamer Albatros hatte sie begleitet und seine Kreise über der Rah gezogen. Nach allem, was er bislang über ihre gegenwärtige Umgebung herausgefunden hatte, waren Eleanor und er an einen Ort gelangt, der so abgelegen
und trostlos war, dass es nur der Südpol selbst sein konnte, dieses gefürchtetste Ziel von allen.
Doch die Robbe würde ihnen helfen. Er hatte Eleanors Schwäche bemerkt und wusste, dass der Inhalt der Flaschen alt und verdorben und längst nicht mehr so wirksam war wie einst. Angesichts seiner Herkunft war er überrascht, dass der Trank überhaupt noch eine Wirkung zeigte. Während ihrer Reise durch Europa hatte er sich darauf beschränkt, das Blut aus den Toten zu saugen, die er auf den Schlachtfeldern und in den Gebeinhäusern fand. Heute hatte er nach frischem Blut und frischem Fleisch gesucht, selbst wenn es nur von Tieren stammte. Zwischen den ausgeblichenen Skeletten und windzerklüfteten Felsen an der Küste war er fündig geworden. Im kalten, blendenden Sonnenlicht hatten sich Robben gesonnt, ausgestreckt zwischen Millionen zertrümmerter Knochen, wie die Sommergäste am Strand von Brighton. Die größeren Tiere, bei denen es sich ohne Zweifel um Bullen handelte, hatte er außer Acht gelassen und sich stattdessen eine Robbe mit glattem braunem Fell und langem schwarzem Schnurrbart ausgesucht, die er für ein Weibchen hielt. Sie lag ganz für sich unter dem riesigen Bogen eines Walknochens und zeigte keinerlei Angst, als er sich ihr näherte. Überhaupt reagierte sie kaum und sah nur träge zu, wie er seinen Degen aus der Scheide zog. Breitbeinig stand er über ihr. Mit hervortretenden, feuchten Augen blickte sie zu ihm auf, während er zu entscheiden versuchte, wo das Herz saß. Die Wunde sollte so klein und genau wie möglich sein, damit das Blut im Kadaver blieb anstatt im Boden zu versickern. Er berührte die Stelle, die er ausgewählt hatte, mit der Spitze seines Degens, und die Robbe blickte neugierig darauf. Dann stieß er zu, indem er seine ganze Kraft in die Bewegung legte. Geschmeidig drang die Klinge ein. Das Tier zuckte an beiden Enden, als der Degen sauber durch das Fleisch schnitt und schließlich auf den gefrorenen Boden darunter stieß. Er zog den Degen nicht heraus, sondern ließ ihn stecken, um die Blutung in
Grenzen zu halten. Binnen einer Minute hörte die Robbe auf zu zucken und lag still.
Die anderen Robben waren nicht beunruhigt darüber, was ihrem Artgenossen zugestoßen war, und sahen zu, wie er die Klinge im Schnee sauber wischte und seine Beute zum Schlitten zerrte. Das würde als Proviant für eine ganze Weile reichen, auch wenn seine und Eleanors Aussichten für die Zukunft so schrecklich waren wie eh und je.
Sinclair war kein Seemann, doch nach der Schlacht von Balaklawa war er mehr als zwei Jahre auf der Flucht gewesen und hatte die Zeichen des Wetters ebenso gut zu deuten gelernt wie jeder Matrose. Er spürte, dass die Temperatur, die schon unbarmherzig genug war, noch weiter fallen würde. Der Himmel am fernen Horizont wurde von Minute zu Minute dunkler und bedrohlicher. Unter normalen Umständen hatte Sinclair einen guten Orientierungssinn, und mehr als einmal hatte er seinen Kameraden von der Kavallerie die richtige Richtung gewiesen. Doch an diesem verwünschten Ort war es nahezu unmöglich, sich zu orientieren. Es gab keine Nacht, und somit auch keine Sterne, und es gab keinen Tag, jedenfalls nicht, wie man ihn im Allgemeinen kannte. Wie sollte er die Bewegung einer gleichbleibenden Sonne beurteilen oder Schatten verfolgen, wenn diese sich kaum veränderten? Als einzige Orientierung diente ihm ein weit entfernter dunkler Gebirgskamm im Inneren des Landes, den er gelegentlich erkennen konnte und der sich wie eine schartige Narbe in einem glatten weißen Gesicht durch die flache Ebene schlängelte. Das war alles.
Kaum war er wieder unterwegs, schlug das Wetter noch schneller um. Der Wind warf den Schlitten hin und her, und oft mussten die Hunde direkt gegen ihn ankämpfen. Sinclair war froh, dass er über seiner Uniform den neuen roten Mantel mit dem weißen Kreuz auf dem Rücken und den Ärmeln trug, den er aus dem Schuppen entwendet hatte, froh, dass er sich hinter
die Ladefläche kauern konnte, die ihm ein wenig Schutz vor dem Wind bot. Seine Knie schmerzten von der hockenden Stellung, doch wenn er aufstand, riskierte er, vom Schlitten geweht zu werden. Er machte sich Sorgen um Eleanor und in welcher Verfassung er sie vorfinden würde. Es war ihm nicht leicht gefallen, sie in der Sakristei einzuschließen, aber er fürchtete, dass sie sonst vielleicht etwas Unüberlegtes getan hätte. Er konnte nicht sicher sein, ob sie noch bei Verstand war oder ihn nicht vielleicht vorübergehend verloren hatte.
Aus Erfahrung wusste er, dass das Fieber kommen und gehen konnte, wie die Malariaanfälle, unter denen Sergeant Hatch gelitten hatte, aber er wusste auch, dass die entsetzliche Gier niemals schwinden würde. Sie war immer da. Manchmal glich sie einem unterirdischen Strom, und dann wieder brach sie fordernd hervor und verlangte Befriedigung. Er fragte sich, wie Eleanor, die selbst in den besten Zeiten gertenschlank war, und so jung, diesen unerbittlichen Drang auf Dauer überleben sollte. Ihrer beider Gebrechen war ihre Rettung, denn dadurch wurden sie vor unzähligen tödlichen Krankheiten bewahrt, und zugleich ihr Fluch, der sie bis in alle Ewigkeit in seinen dunklen Klauen gefangen hielt. Befreier und Gefängniswärter zugleich. Es gab Zeiten, da zweifelte er an Eleanors Willen und sogar an ihrem Wunsch, unter solchen Umständen weiterzuleben. Doch die Macht seines eigenen Willens, das fühlte er ganz sicher, war stark genug für sie beide. Ob sie wollte oder nicht, sie brauchte, was er ihr jetzt brachte, und vor allem brauchte sie ihn. Er schrie den Hunden etwas zu, um sie anzutreiben, doch der Wind schien seine Worte einzufangen und sie zurück an seine klappernden Zähne zu schleudern.

38. Kapitel 16.Dezember, 20:15 Uhr

Als Michael die Krankenstation verließ, schwirrte ihm der Kopf. Es war alles zu unglaublich, erstaunlich, unmöglich. Hatte er tatsächlich gerade mit einer Frau gesprochen, die mehr als hundert Jahre vor seiner Geburt im Eis eingefroren worden war?
Er sagte sich, dass er sich beruhigen musste. Die Dinge logisch betrachten. Einen Schritt nach dem anderen machen. In diesem Moment führten ihn seine Schritte, während er sich an den Führungsseilen zwischen den Gebäuden festhielt, am glaziologischen Labor vorbei. Er wusste, dass Danzig irgendwo da draußen war, aber er wollte sich vergewissern, dass er sich nicht in der Höhle versteckte, in der sie seinen Leichnam untergebracht hatten. Murphy hatte den Keller bestimmt schon überprüft, aber Michael musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Zumindest diesen Punkt könnte er dann zweifelsfrei abhaken, und wenn es etwas gab, das er im Moment brauchte, dann war es Gewissheit. Egal, über was.
Die Realität drohte, sich aus ihrer Verankerung zu lösen, und Michael war entschlossener als je zuvor, sie fest am Kai zu vertäuen.
Zu seiner Erleichterung waren Betty und Tina nirgendwo zu sehen. Vorsichtig stieg er die vereisten Stufen zu dem Keller hinunter, in dem Danzigs Leichnam gelegen hatte. Der Leichensack aus Plastik war auseinandergerissen worden und lag zerfetzt auf
der gefrorenen Platte. Der Anblick erinnerte ihn unvermeidlich an eine schreckliche Version der Wiederauferstehung. Wie Jesus sich aus seinem Grab erhoben und nur das Grabtuch zurückgelassen hatte.
Kaum war er die Treppe wieder hinaufgeklettert, erwartete ihn die nächste schlechte Nachricht. Als er vor der Holzkiste stehen blieb, um nach Ollie zu sehen, fand er sie leer. Die Holzwolle im hinteren Teil war immer noch wie ein Nest geformt, doch außer ein oder zwei Federn war keine Spur von dem Vogel zu sehen. Er holte etwas Maisgrütze aus der Tasche, die er eingesteckt hatte, als er das Essen für Eleanor geholt hatte, und legte sie in die Kiste, für den Fall, dass der Vogel zurückkehrte. Es war nur eine Raubmöwe, und die galten in der Antarktis als Gesindel. Trotzdem würde er den kleinen Kerl vermissen.
Mit gesenktem Kopf ging er weiter, vorbei am Gemeinschaftsraum, aus dem er heisere Stimmen und Klaviermusik hörte. Normalerweise wäre er hineingegangen und hätte sich dazugesetzt, aber nicht jetzt. Im Moment brauchte er Zeit für sich, um zur Ruhe zu kommen und seine Gedanken zu ordnen.
Zum Glück war Darryl nicht in ihrem Zimmer. Er zog die Vorhänge vor das schmale Lüftungsfenster und schaltete die Schreibtischlampe mit einer ungewöhnlich hellen Glühbirne an, die er aus dem winzigen Foyer am Ende des Flures »ausgeliehen« hatte. Dann zog er seine Schuhe und die durchgeschwitzten Socken aus und grub die Füße in den Langflorteppich. Arbeit. Er musste sich eine Weile auf seine Arbeit konzentrieren, die er in letzter Zeit vernachlässigt hatte. Er nahm eine Flasche Scotch aus dem Regal im Schrank und goss sich drei Finger hoch ein. Dann begann er, die Bilder auf den Laptop zu laden, die er seit seiner Ankunft in Point Adélie gemacht hatte. Er hatte Schnappschüsse von den Weddell-Robben gemacht, die in den ersten Tagen auf dem Eis geworfen hatten, und Bilder von Vögeln, schneeweißen Sturmvögeln und verschiedenen Aasfressern, die regelmäßig die Basis
besuchten. Seine Finger schwebten einen Moment lang über der Tastatur, als er sich abermals fragte, was wohl aus Olli geworden war.
Es gab Aufnahmen von der Tauchhütte und ein paar von Darryl, der mit seinem Trockenanzug und dem roten, nassen Haar aussah wie eine Mischung aus Zwerg und Weihnachtsmann. Auf einem Bild hielt er eine Harpunenbüchse wie einen Speer an die Schulter. Da waren eine ganze Menge Bilder von Danzig und den Hunden. Manche davon waren gestellt, andere hatte er spontan gemacht, während das Gespann trainiert wurde. Er entdeckte eine Aufnahme, auf der Kodiak Danzig die Eiskristalle aus dem Bart leckte. Michael wählte ein paar der besten Fotos aus und verschob sie in einen Extraordner. Anschließend lud er die nächste Serie Bilder herunter. Als er die erste Datei öffnete, starrte er Dornröschen direkt ins Gesicht.
Oder Eleanor Ames, wie er inzwischen wusste.
Sie hatte die Augen geöffnet und blickte durch eine dicke Eisschicht hindurch. Er vergrößerte das Bild, und der Ausdruck der Erleichterung in den grünen Augen wurde noch deutlicher. Es war, als würde sie ihn direkt ansehen, und es kam ihm vor, als würde er ihren Blick erwidern. Als blickte er über den Abgrund der Zeit und die Kluft, die zwischen Leben und Tod lag. Er nahm einen Schluck Scotch. War das wirklich so?
Der Wind legte kräftig zu und schlug gegen die Wände des Gebäudes, so dass die Vorhänge sich bewegten. Das Fenster schien nicht fest genug geschlossen zu sein.
Michael lehnte sich zurück, starrte das Foto an und fragte sich, was Eleanor jetzt wohl tat. Schlief sie? Oder war sie wach und verängstigt angesichts ihrer erneuten Gefangenschaft?
Und dann glaubte er, etwas gehört zu haben. Es hatte wie ein menschlicher Schrei geklungen, der sich in das Heulen des Windes mischte. Er stand auf, schob den Vorhang zurück, beschirmte die Augen und spähte hinaus. Doch in dem wirbelnden Schnee
konnte er nichts erkennen. Dafür war er dankbar. Was hätte er tun sollen, wenn es Danzig gewesen wäre …
Er drehte an der Kurbel, die das Fenster verschloss.
Doch dann glaubte er, den Schrei erneut zu hören. Dieses Mal hätte er schwören können, dass es eine tiefe Stimme war, die unverständliche Klagelaute von sich gab. Doch selbst, nachdem er die Lampe ausgeschaltet hatte, seine Augen erneut abschirmte und noch einmal hinausspähte, konnte er nichts erkennen.
Wow, dachte er, als er die Vorhänge energisch zuzog, der Scotch muss stärker sein, als ich gedacht hätte.
Er ließ sich wieder auf den Stuhl fallen und nach einem letzten Blick auf Eleanors Bild klickte er ein paar Fotos an, die er von der verlassenen Walfangstation gemacht hatte. Der verrostete Bug der Albatros ragte auf den Strand, ausgeblichene Knochen lagen verstreut zwischen den Felsen, und Grabsteine neigten sich in aberwitzigen Winkeln auf dem Friedhof. Der Vorhang bewegte sich erneut, aber Michael wusste, dass es nicht am Fenster liegen konnte. Die Tür am Ende des Korridors musste geöffnet worden sein, dann ging jedes Mal ein kalter Luftzug durch den Flur bis in die Gemeinschaftswaschräume und die Sauna. Wahrscheinlich war es Darryl, und Michael überlegte, was er über die Entdeckung Eleanors sagen oder besser nicht sagen sollte, als er schleppende, schmatzende Schritte im Flur hörte. Gerade als er die Dateien auf dem Computer schloss, erstarb das Geräusch draußen vor der Tür. Murphy hatte bestimmt, dass die Schlafräume ab jetzt immer abgeschlossen werden mussten, und Michael wartete darauf, dass Darryl den Schlüssel ins Schloss steckte. Doch stattdessen sah er, wie sich der Türknauf drehte. Nur ein bisschen, soweit das Schloss es zuließ.
Unter der Tür konnte er einen Schatten erkennen. Jemand atmete schwer. Seine Nackenhaare richteten sich auf, und langsam erhob er sich und schlich auf Zehenspitzen zur Tür. Er hielt den Türknauf fest, gerade, als erneut daran gedreht wurde. Er
hielt ihn fest und presste ein Ohr an die Tür. Sie bestand nur aus dünnem Sperrholz, und nie in seinem Leben hatte er sich stärker nach einer Tür aus massiver Eiche gesehnt. Ein kleiner Bach aus Eiswasser lief unter der Tür durch und berührte seine Zehen.
Wieder wurde am Türgriff gedreht, diesmal in die andere Richtung, aber er gab immer noch nicht nach. Michael versuchte, nicht zu atmen.
Er hörte, wie jemand kräftig ausatmete, und das Geräusch von raschelnder, reifbedeckter Kleidung. Michael presste das Ohr noch dichter an die Tür und lehnte zusätzlich die Schulter dagegen.
»Gib … «, murmelte die Stimme, » … es … zurück.«
Michael gefror das Blut in den Adern. Er wartete, bereit, alles zu tun, um die Tür zu blockieren, als er vom Ende des Gebäudes, in dem die Badezimmer lagen, Gelächter hörte. Ein Handtuch wurde ausgeschlagen.
»Werd endlich erwachsen!«, rief jemand.
Abrupt hörte das Rütteln am Türknauf auf, und der Schatten unter der Tür verschwand. Es gab ein schmatzendes Geräusch, als würde jemand mit nassen Stiefeln über einen trockenen Teppich eilen. Ein paar Sekunden, nachdem die Außentür am anderen Ende des Gebäudes zugeschlagen war, wurde erneut am Türknauf gedreht. Michael hielt ihn immer noch fest und hörte Darryl murmeln: »Dieser verdammte Schlüssel … «
Michael ließ los und der Knauf drehte sich. Darryl kam herein, in Bademantel und Flip-Flops, mit einem Handtuch um den Hals. Erstaunt starrte er Michael an, der direkt hinter der Tür stand.
»Hast du einen neuen Job als Türsteher?«
Michael schob sich an ihm vorbei und steckte den Kopf in den Korridor. »Hast du irgendjemanden hier draußen gesehen?«
»Was?«, sagte Darryl und rubbelte sich energisch den Kopf ab. »Ach so, ja, ich glaube, da ist gerade jemand rausgegangen.« Er warf seinen Schlüssel auf die Kommode. »Warum fragst du?«
Michael machte die Tür zu und schloss ab. Das Eiswasser auf dem Teppich begann bereits zu trocknen.
Darryl bemerkte den aufgeklappten Laptop und sagte: »Hast du gerade gearbeitet?«
»Ja«, erwiderte Michael und schaltete das Gerät aus. »Bis jetzt.«
»Irgendwas Interessantes in Stromviken gefunden?«
»Nein, nichts Besonderes«, sagte Michael und wandte sich ab, um seinen möglicherweise verräterischen Gesichtsausdruck zu verbergen.
Darryl entdeckte das Glas Scotch und meinte: »Davon werde ich mir auch einen Schluck gönnen.«
Während Michael etwas Scotch in ein Glas goss, warf Darryl das Handtuch in Richtung Kommode. Es fiel herunter und riss dabei eine Haarbürste und noch ein paar andere Dinge mit. »Sorry«, sagte er, »meine Wurftechnik war noch nie besonders gut.« Er bückte sich und sammelte die Sachen vom Teppich auf, den letzten Gegenstand wog er nachdenklich in der Hand.
Als Michael ihm sein Glas reichte, gab Darryl ihm die Kette aus Walrosszähnen, die er gerade aufgehoben hatte. Auf Michaels Handfläche entrollte sie sich wie eine Schlange.
»Wenn du in die Welt zurückkommst«, sagte Darryl, »kannst du das ja seiner Witwe schicken. Wahrscheinlich wird sie sie haben wollen.«
16. Dezember, 
20:20 Uhr

Nachdem Michael die Krankenstation verlassen hatte, was Eleanor sehr bedauerte, hatte die Ärztin sie in das Badezimmer geführt. Sie hatte ihr gezeigt, wie die warme Dusche funktionierte,
und ihr alles, was sie brauchte, dagelassen. Es gab zum Beispiel eine schlanke Tube, die, wenn man sie leicht eindrückte, eine Paste abgab, deren Geschmack sie an Limonen erinnerte. Mit dieser Paste und einer Bürste mit kurzen, feinen Borsten konnte man sich die Zähne säubern. Eleanor wunderte sich kurz, von welchem Tier diese Borsten wohl stammen mochten.
»Wenn Sie noch etwas brauchen, ich bin nebenan«, sagte die Ärztin.
Und dann war Eleanor allein in dem Waschraum, der anders aussah als alles, was sie kannte, genau wie die frische Kleidung für sie, zum ersten Mal seit hundertfünfzig Jahren. Sie hatte keine Ahnung, was ihr als Nächstes passieren würde. Oder Sinclair, wo immer er steckte. Kundschaftete er immer noch die Gegend aus? Jagte er? Hatte ihn der Sturm zu weit entfernt von der Kirche überrascht, so dass er jetzt in fremder Umgebung festsaß?
Oder war er zurückgekommen, um festzustellen, dass der Riegel zurückgeschoben und die Kammer leer war? Er würde wissen, dass jemand sie bedrängt haben musste. Sie verspürte einen heftigen Schmerz, den Schmerz, den sie empfinden würde, wenn umgekehrt sie Grund hätte zu glauben, dass man ihr Sinclair genommen und Gott weiß wohin gebracht hatte. Seit jenem Tag, an dem man ihn vom Schlachtfeld zurückgebracht und sie seinen Namen auf der Liste der Neuzugänge gesehen hatte, waren sie auf eine Weise miteinander verbunden, die sie niemals einem anderen Menschen würde erklären können.
Wie sollte irgendjemand es je verstehen?
Sie hatte ihn in einem der großen Säle für die Fieberkranken gefunden, in denen schmutzige Musselinvorhänge von durchhängenden Stangen hingen. Da nur wenige Ärzte das Risiko einer Ansteckung eingehen wollten, konnte sie niemanden fragen, wo genau er untergebracht war. Männer, die am Verdursten waren oder entsetzliche Fieberträume hatten, flehten sie herzzerreißend um Wasser und Hilfe an. Doch Eleanor ignorierte sie, stolperte
durch die Krankensäle und suchte überall, bis sie auf einem Strohsack am Boden einen blonden Haarschopf erspähte.
»Sinclair!«, hatte sie gerufen und war an seine Seite geeilt.
Er hatte sie angesehen, ohne ein Wort zu sagen. Und dann hatte er gelächelt. Doch es war ein verträumtes Lächeln, das ihr sagte, dass er nicht wirklich glaubte, sie vor sich zu sehen. Es war das Lächeln eines Mannes, der bewusst einen Tagtraum genoss.
»Sinclair, ich bin’s«, sagte sie, sank neben seinem dünnen Lager auf die Knie und ergriff seine schlaffe Hand. »Ich bin hier, ganz bestimmt!«
Das Lächeln wurde zögerlicher, als würde die Berührung seinen zerbrechlichen Traum zerstören, anstatt ihn zu bestärken.
Sie presste seine Hand an ihre Wange. »Ich bin hier, und du lebst, und das ist alles, was zählt.«
Verärgert über die Störung zog er die Hand zurück.
Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie durchsuchte den Krankensaal, bis sie einen Krug mit abgestandenem Wasser entdeckte, dem einzigen Wasser, das es gab. Sie kehrte zu ihm zurück, um ihm Stirn und Gesicht zu säubern. In seinem Schnurrbart klebte Blut, auch das wischte sie fort.
Der Soldat, der auf dem Boden hinter ihr lag, den Überresten seiner Uniform nach ein Highlander, umklammerte den Saum ihres Kittels und flehte um einen Tropfen Wasser. Sie drehte sich um und träufelte etwas Wasser auf seine aufgesprungenen Lippen. Er war ein älterer Mann, über dreißig, mit abgebrochenen Zähnen und kreidebleichem Gesicht. Sie wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.
»Danke, Missus«, murmelte er. »Aber passen Sie auf, und halten Sie sich von dem da fern.« Er meinte Sinclair. »Er ist böse.« Er wandte sein bleiches Gesicht ab, weil ihn plötzlich ein bellender Husten überkam.
Delirium, dachte sie, ehe sie sich wieder Sinclair zuwandte. Es
war, als hätte sich in diesen wenigen Sekunden sein Geist geklärt. Jetzt blickte er sie an und erkannte sie. »Mein Gott«, kam es über seine Lippen, »du bist es wirklich.«
Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten und beugte sich vor, um ihn zu umarmen. Durch das dünne Nachthemd, das man ihm gegeben hatte, spürte sie seine Haut und Knochen. Sie überlegte, wie rasch sie etwas Porridge aus der Küche besorgen oder ihm ein richtiges Bett beschaffen könnte.
Er war schwach und gebrechlich, aber er konnte ein paar Worte auf einmal sprechen, und Eleanor erriet den Rest. Sie wollte ihn nicht erschöpfen, außerdem musste sie ihren Pflichten nachkommen. Aber er schien allein durch ihre Gegenwart Kraft zu schöpfen. Sie scheute sich, ihn allein zu lassen, und sei es nur für wenige Stunden. Als sie schließlich gehen musste, nicht ohne ihm zu versprechen, bei der ersten Gelegenheit wiederzukommen, sah er ihr nach, bis sie hinter den Musselinvorhängen verschwand, die sich wie Leichentücher wölbten.
Sogar jetzt noch, als sie sich in dem makellosen Spiegel des Waschraums betrachtete, konnte sie sich genau an seinen Gesichtsausdruck erinnern und sah es so deutlich vor sich wie ihr eigenes. Sie drehte an den Wasserhähnen der Dusche, wie die Ärztin es ihr gezeigt hatte. Nachdem sie die letzten Kleidungsstücke auf einen Weidenkorb gelegt hatte, trat sie vorsichtig in den warmen Sprühregen. Das Wasser kam aus einem runden Apparat und schien zu pulsieren, als es wie Regen auf sie herabplätscherte. Ein Stück Seife, ausgerechnet grün, lag in einer flachen Nische in der gefliesten Wand. Und so wie die Paste für die Zähne nach Limonen geschmeckt hatte, duftete die Seife nach Nadelbäumen. Hatte alles in dieser seltsamen neuen Welt einen fremden Geschmack oder Duft? Eleanor ließ den warmen Sturzbach auf ihre Arme und dann auf ihre Schultern niedergehen. Unsicher, wie langer dieser wundersame Wasserfall andauern mochte, hielt sie ihr Gesicht in den Sprühnebel. Alles war so fremd und voller
Überraschungen, als würde sie noch einmal auf der Krim an Land gehen.
Das Wasser fühlte sich an wie tausend winzige Regentropfen, die auf ihre Lider trommelten und ihren Hals und ihre Brüste hinunterrannen. Stückchenweise schob sie sich vorwärts, bis das Wasser über ihren Kopf lief und das lange braune Haar an beiden Seiten ihres Gesichts herunterhing. Es war eine der köstlichsten Empfindungen, die sie je erlebt hatte, und viele Minuten lang stand sie da, die Hände gegen die weißen Fliesen gestützt, und ließ sich einweichen. Wie Teeblätter, dachte sie, während das Wasser sich zu ihren Füßen in einer flachen Pfütze sammelte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten fühlte sich ihre Haut am ganzen Körper warm an, und sie fragte sich, ob die Wärme wohl irgendwann ihr Herz erreichen und den nie nachlassenden Schmerz lindern könnte, der schon so lange ihr Begleiter war, wenn sie lange genug so dastände und das heiße Wasser nicht ausginge.

39. Kapitel 17.Dezember, Mitternacht

Als Sinclair endlich zur Walfangstation zurückkehrte, läutete die Glocke im Kirchturm, aber es war nur der Wind, der am Schwengel zerrte. Gleichwohl hatte das Geräusch ihm und den Hunden geholfen, im Sturm den Weg zu finden. Mit der toten Robbe auf den Schultern wankte er in die Kirche, und die Hunde, die er zuvor aus ihren Geschirren befreit hatte, sprangen wild um seine Füße herum. Sofort sah er, dass die Tür zur Sakristei offen stand. Er warf die Robbe auf den Altar, rannte zur offenen Tür und blickte in den Raum.
Das Feuer im Ofen war erloschen und Eleanor verschwunden.
Schwer atmend, die Arme an die Türpfosten gestützt, blieb er stehen. Es war möglich, wenn auch unwahrscheinlich, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatte, den Riegel zu öffnen und zu fliehen. Aber wohin?
Und warum?
»Eleanor!« Immer wieder rief er ihren Namen, und die Hunde, die im Kirchenschiff herumstreunten, antworteten ihm im Chor. Tobend rannte er die Stufen zum Kirchturm hinauf und spähte hinaus in den Zyklon aus Eis und Schnee, aber er konnte kaum die Lagerhäuser und Schuppen unter sich sehen. Selbst wenn er sich zu Fuß in den Sturm hinauswagte, war der Blizzard so heftig, dass er sich nicht orientieren oder in eine gleichbleibende Richtung bewegen könnte. Wenn Eleanor bei diesem Sturm hinausgegangen
war, würde er sie niemals finden können … oder seinen Weg zurück.
Er wusste, dass er nichts tun konnte außer zu warten und auszuharren, bis der Sturm abflaute. Obwohl er den Gedanken hasste, musste er sich eingestehen, dass sie möglicherweise etwas Unbesonnenes und Unverzeihliches getan hatte. Dass sie sich, aus eigenem freien Willen, dazu entschlossen hatte, nicht mehr weiterzuleben. Er wusste, dass sie verzweifelt war, auch ihm war dieses Gefühl nicht fremd. Aber tief in seinem Herzen konnte er nicht glauben, dass sie sich etwas angetan hatte. Er durchsuchte ihre bescheidene Unterkunft nach einem Zeichen des Abschieds, oder einer Art Nachricht, herausgerissene Blätter aus den Gesangbüchern vielleicht. Doch er fand nichts. Er wusste, dass Eleanor ihn nie auf diese Weise verlassen hätte, gleichgültig, wie sehr sie der Kummer überwältigte. Sie hätte ihn nicht ohne ein Wort verlassen. Er kannte sie zu gut, um das zu glauben.
Sonst blieb nur noch eine Möglichkeit. Eleanor war weggebracht worden. Gegen ihren Willen.
Waren in seiner Abwesenheit Männer aus dem Lager gekommen und hatten sich mit ihr davongemacht? Alle Spuren, die sie im Schnee gezogen haben könnten, waren längst verweht, und in der Kirche waren wegen der nassen Hunde keine Fußspuren mehr zu sehen, die Eindringlinge vielleicht hinterlassen hatten. Aber wer sonst könnte es gewesen sein? Und wohin sonst könnte Eleanor gebracht worden sein, wenn nicht zurück ins Lager?
All seine Überlegungen mündeten schließlich in die Frage, wie er sie befreien sollte.
Die Hindernisse waren immens, vor allem, da er nicht wusste, wie es weitergehen sollte. Selbst wenn es ihm gelänge, sie zu finden und zu befreien, wohin sollten sie auf diesem Kontinent des ewigen Eises fliehen? Ihm war, als starrte er einen schmalen Hohlweg hinunter, der in den sicheren Untergang führte, so wie an jenem frischen Oktobermorgen in Balaklawa. Doch er hatte
die Apokalypse überlebt, und noch Schlimmeres. Egal, wie hoffnungslos es für ihn ausgesehen hatte, es war ihm stets gelungen, das Blatt zu wenden und ein neues Kapitel in seinem Leben zu beginnen.
Und er hatte mit Sicherheit einige Vorteile, dachte er grimmig. Eine Tasse mit frischem Robbenblut stand an seinem Ellenbogen wie ein Kelch, neben einem Gedichtband, der mit ihm von England auf die Krim und nun zu diesem Vorposten der Hölle gereist war. Er öffnete ihn und ließ den Zufall die Seiten aufklappen. Er blickte auf das vergilbte Papier, steif wie Pergament, und las:
»Allein, allein, ganz allein
Auf weiter, weiter See!
Nicht lindert meine Todesangst
Ein Heil’ger in der Höh’!

So viele Menschen, schön und stark!
Und keiner rührte sich!
Und tausend Tier’ im Moderschlamm,
Sie lebten; und auch ich!«


Wenngleich für die meisten Menschen in diesen Worten herzlich wenig Trost lag, empfand er sie als Ermutigung. Nur ein Dichter schien die schreckliche Wahrheit seiner Situation nachempfinden zu können.
Die Hunde heulten. Sinclair säbelte weitere Streifen von dem Robbenfett ab und warf sie in das Kirchenschiff. Die Krallen der Tiere kratzten auf dem Steinfußboden, als sie sich darum balgten, und ihr Gebell hallte hinauf zu den Dachsparren.
Von seinem hohen Stuhl hinter dem entweihten Altar aus überblickte Sinclair sein leeres Reich. Er malte sich die Mienen der Walfänger aus, die einst die Kirchenbänke gefüllt hatten, die Gesichter verschmiert mit Fett und Ruß, die schmutzigen Kleider
steif vom getrockneten Blut. Sie hatten zu dem Altar aufgeblickt, die Hüte in den Händen, und dem Prediger gelauscht, der die Vorzüge des Lebens im Jenseits pries, von den großzügigen Schätzen sprach, die sie im Himmel angesammelt hatten und die sie für die Qualen entschädigen würden, die sie Tag für Tag ertrugen. Sie hatten hier gesessen, in dieser trostlosen Kirche, in der selbst das Kruzifix roh gezimmert und schmucklos war; in einer eisigen Einöde, umgeben von Flensdecks und kochenden Kesseln, Haufen von Eingeweiden und Bergen von Knochen. Hier hatten sie Geschichten von weißen Wolken und goldenem Sonnenlicht gelauscht, von grenzenloser Glückseligkeit und ewigem Leben. Von einer Welt, die kein stinkendes Schlachthaus war. Oh, wie waren sie getäuscht worden, dachte Sinclair.
So wie man ihn einst mit Geschichten über Ruhm und Heldenmut getäuscht hatte. Als er auf seiner Pritsche im Lazarett gelegen hatte, ganz besessen von einem wachsenden und unerklärlichen Verlangen, hatte er sich zu einer Tat hinreißen lassen, die er seitdem bedauerte, aber nie wieder ungeschehen machen konnte. Der Blutdurst, den die gottlose Kreatur auf dem Schlachtfeld von Balaklawa erzeugt hatte, war zu stark geworden, um ihm zu widerstehen. Er war über einen hilflosen Highlander hergefallen, der zu schwach war, um sich gegen ihn zu wehren.
Die Türken würden ihn jetzt zu den Verfluchten zählen, und er könnte es nicht abstreiten.
Als Eleanor ihn am nächsten Abend besucht hatte, hatte er sich deutlich kräftiger gefühlt. Wie neu belebt. Es war ihm, als könnte er wieder richtig atmen und klarer sehen. Selbst seine geistigen Fähigkeiten schienen wiederhergestellt.
Fühlte man sich so als Verdammter?
Aber in Eleanors Gesicht hatte er etwas Beunruhigendes entdeckt, die ersten Anzeichen des mysteriösen Krimfiebers. Er kannte die Zeichen gut, schließlich hatte er sie unzählige Male bei anderen gesehen. Seine Ängste wurden bestätigt, als sie
schwankte und die Suppe verschüttete. Die Wärter mussten sie aus dem Krankensaal führen. Am folgenden Abend, als Moira an Eleanors statt kam, um ihn zu versorgen, wusste er, dass es schlimm stand.
»Wo ist Eleanor?«, wollte er wissen und stützte sich auf den Ellbogen. Die Bewegung war schmerzhaft, und er vermutete, dass er sich bei dem Sturz vom Pferd ein oder zwei Rippen gebrochen hatte. Doch bei einer gebrochenen Rippe gab es nichts zu tun, und alles, was die Chirurgen mit ihm machen würden, würde ihn zweifelsohne umbringen.
»Eleanor ruht sich heute aus«, sagte Moira und versuchte seinem Blick auszuweichen, als sie die Schale mit der noch warmen Suppe und einen Becher brackigen Wassers absetzte.
»Ich will die Wahrheit wissen«, sagte er und hielt ihren Ärmel fest.
»Miss Nightingale wünscht, dass sie wieder zu Kräften kommt.«
»Sie ist krank, nicht wahr?«
Er sah ihren ausweichenden Blick, als sie einen Löffel aus ihrer Schürzentasche zog und ihn in die Suppenschale tauchte.
»Ist es das Fieber? Wie steht es um sie?«
Moira unterdrückte ein Schluchzen und blickte schnell weg. »Essen Sie Ihre Suppe, solange sie noch heiß ist.«
»Zum Teufel mit der Suppe. Wie weit ist das Fieber schon fortgeschritten?« Allein der Gedanke an das Schlimmste zerriss ihm das Herz. »Sagen Sie mir, dass sie noch am Leben ist!«
Moira nickte, während sie sich die Tränen abwischte und sich kläglich entschuldigte, weil sie kein Taschentuch hatte.
»Wo ist sie? Ich muss zu ihr.«
Moira schüttelte den Kopf und sagte: »Das ist unmöglich. Sie liegt in den Räumen der Krankenschwestern und darf nicht fortgebracht werden.«
»Ich werde zu ihr gehen.«
»Sie würde es nicht wollen, dass Sie sie so sehen. Es gibt nichts, was Sie für Eleanor tun können.«
»Das kann ich wohl besser beurteilen.«
Er warf das schäbige Laken zurück und kam schwankend auf die Beine. Alles drehte sich um ihn, die schmutzigen Wände, die mit Fliegen bedeckten Musselinvorhänge, die elenden Körper, die in unordentlichen Reihen überall auf dem Boden lagen. Moira legte die Arme um seine Hüfte und stützte ihn.
»Sie können dort nicht hingehen!«, protestierte sie. »Das geht nicht!«
Doch Sinclair wusste, dass er es konnte und dass Moira ihm dabei helfen würde. Er tastete im Stroh herum, das er zu einem Kopfkissen geformt hatte, und zog seine zerknitterte und verschmutzte Uniformjacke hervor. Mit Moiras widerstrebender Hilfe konnte er sich fertig ankleiden, dann schlurfte er auf die Tür zu. Sie öffnete sich zu zwei endlosen Korridoren, die beide gleichermaßen dämmrig und überfüllt waren, jedoch in verschiedene Richtungen führten. »Wohin?«
Moira packte ihn fest am Arm und führte ihn nach links. Sie kamen an mehreren Räumen vorbei, gefüllt mit Kranken und Sterbenden. Die meisten Männer waren still, nur wenige murmelten leise vor sich hin. Denjenigen, die solche Qualen litten oder im Delirium lagen, dass sie keine Ruhe gaben, gab man eine Dosis Opium und hoffte, dass sie nicht wieder aufwachten. Gelegentlich kamen sie an Pflegern oder Militärärzten vorbei, die ihnen neugierige Blicke zuwarfen. Doch das Lazarett war so riesig, und jeder, der dort arbeitete, war so von seinen eigenen Pflichten und Aufgaben in Anspruch genommen, dass niemand sich weiter um sie kümmerte.
Da das Lazarett ursprünglich als Kaserne gedient hatte, war es in einem großen Quadrat um einen zentralen Hof angelegt, der ausreichend Platz bot, um tausend Soldaten aufmarschieren zu lassen. An jeder der vier Ecken befanden sich Türme. Die Quartiere
der Krankenschwestern waren im Nordwestturm untergebracht, und Sinclair musste sich schwer auf Moiras kräftige Arme und Schultern stützen, als sie die schmalen, gewundenen Stufen erklommen. Als sie den ersten Absatz erreicht hatten, sahen sie den Schimmer einer Laterne, der sich ihnen näherte, und Moira drängte Sinclair rasch in eine dunkle Nische. Als das Licht näherkam, trat Moira vor und sagte: »Guten Abend, Mutter«, und aus seinem Versteck sah Sinclair, dass es Miss Nightingale war, die sie gegrüßt hatte, mit einer Lampe in der Hand und einem schwarzen Spitzentaschentuch über der weißen Haube drapiert.
»Guten Abend, MrsMulcahy«, erwiderte sie. Der weiße Kragen, die Manschetten und die Schürze, die sie trug, leuchteten im Schein der Laterne. »Ich nehme an, sie wollen zu Ihrer Freundin?«
»Jawohl, Mutter.«
»Wie geht es ihr? Ist ihr Fieber inzwischen heruntergegangen?«
»Nicht so, dass man es bemerkte, Mutter.«
»Tut mir leid, das zu hören. Ich werde nach ihr sehen, sobald ich meine Runde beendet habe.«
»Danke, Mutter. Ich weiß, dass sie Ihnen dankbar dafür wäre.«
Als Miss Nightingale den Lampendocht stutzte, hielt Sinclair in seiner dunklen Ecke den Atem an.
»Wie ich mich entsinne, haben Sie beide sich zusammen für diese Mission gemeldet, nicht wahr?«
»Das stimmt, Mutter.«
»Und Sie sollen auch zusammen zurückkehren«, sagte sie. »Aber vergewissern Sie sich, dass die Freundschaftsbande, wie eng sie auch geknüpft sein mögen, Sie nicht von dem größeren Ziel ablenken, das wir hier verfolgen. Wie Sie wissen, stehen wir alle hier ständig unter strengster Beobachtung.«
»Ja, Mutter. Sehr wohl, Mutter.«
»Gute Nacht, MrsMulcahy.«
Dann stieg Miss Nightingale in ihrem Kleid aus raschelnder Seide die Treppe hinab. Als das Licht ihrer Lampe verschwunden war, trat Sinclair aus dem Schatten. Moira sagte nichts, sondern gab ihm nur ein Zeichen, weiterzugehen. Auf dem nächsten Treppenabsatz hörte er die Stimmen mehrerer Krankenschwestern, die erschöpft die Nachrichten des Tages austauschten, während andere abwuschen. Eine erzählte von einem aufgeblasenen Offizier, der verlangt hatte, sie solle aufhören, die Wunde eines Infanteristen zu verbinden, um ihm eine Tasse Tee zu bringen. Moira legte einen Finger an die Lippen und führte Sinclair zu einer weiteren Treppe, die in die Spitze des Turms führte. Bald darauf fand er sich in einem winzigen Alkoven mit einem hohen Fenster wieder, durch das der Blick auf das dunkelblaue Wasser des Bosporus fiel.
Moira hob ihren Rock hoch, eilte zum Bett und flüsterte: »Ellie, sieh nur, wen ich dir mitgebracht habe!«
Ehe Eleanor den Kopf auf dem Kissen wenden konnte, war Sinclair neben ihrem Lager in die Knie gegangen und hatte ihre Hand ergriffen. Sie fühlte sich schlaff, heiß und feucht an.
Ihr Blick ging ins Leere und sie schien verärgert über die Störung zu sein. Er bezweifelte, dass sie seine Anwesenheit tatsächlich wahrnahm.
»Wenn das Instrument nicht gestimmt ist«, sagte sie, »dann sollte man nicht darauf spielen.«
Moira suchte seinen Blick, als brauchte sie seine Bestätigung, dass Eleanor nicht ganz bei Sinnen war.
»Und leg die Noten zurück in die Bank. Sonst gehen sie verloren.«
Sie war wieder in England, vielleicht im Haus ihrer Familie, wahrscheinlich jedoch im Pfarrhaus, in dem sie früher, wie sie ihm erzählt hatte, Klavierunterricht bekommen hatte. Er presste die Lippen auf ihre Hand, doch sie zog die Hand fort und wischte damit über das Laken, als versuchte sie, einen Schwarm Fliegen
fortzuscheuchen. Sie waren überall in den Krankensälen, aber hier, so stellte er fest, hoch oben im Turm und in Sichtweite des Meeres, waren keine.
Wie sollte er Moira loswerden? Um zu tun, was er tun musste, um Eleanors Leben zu retten, musste er allein und unbeobachtet mit ihr sein. Moira tauchte einen Fetzen Stoff in einen Eimer mit Wasser und tupfte Eleanors Gesicht damit ab.
»Moira, können Sie mir vielleicht ein Glas Portwein beschaffen, was meinen Sie?«
»Leichter gesagt als getan«, erwiderte sie, »aber ich werde es versuchen.« Moira war nicht dumm. Sie reichte ihm das Tuch und zog sich taktvoll zurück.
Sinclair betrachtete Eleanors Gesicht im Mondlicht. Die Wangen waren vom Fieber gerötet, und die Augen glänzten vor wahnsinnigem Entzücken. Sie war sich ihres Leidens nicht bewusst, im Grunde war sie nicht einmal anwesend. Ihre Seele hatte den Körper verlassen und reiste in Yorkshire umher. Aber ihr Körper, fürchtete er, würde auch bald gehen. Er hatte Hunderte von Soldaten toben und rasen, murmeln und lachen sehen, ehe sie plötzlich ihren Kopf zur Wand drehten und mit einem letzten Atemzug ihr Leben aushauchten.
»Kannst du etwas auf dem Pianoforte für mich spielen?«, sagte er.
Eleanor seufzte und lächelte. »Was möchtest du hören?«
Behutsam zog er die Wolldecke zurück, und die Hitze ihres fiebrigen Körpers schlug ihm entgegen.
»Such dir etwas aus.«
»Mir gefallen traditionelle Lieder sehr gut. Ich kann dir ›Barbara Allen‹ vorspielen, wenn du magst.«
»Das würde ich gerne hören«, sagte er und schob das Unterkleid von ihrer Schulter. In dem kühlen Luftzug, der durch das offene Fenster eindrang, begann sie zu zittern. Er beugte den Kopf über ihre Schulter.
Eleanors Finger zuckten, als liebkosten sie eine Tastatur, und unter ihrem rasselnden Atem summte sie die Anfangstakte eines Liedes.
Obwohl ihre Haut sich noch immer heiß anfühlte, hatte sie eine Gänsehaut. Er legte ihr eine Hand über die Brust, um sie vor der Nachtluft zu schützen. Trotz des vordringlichen Geruchs von Kampfer und Wolle duftete sie für ihn so süß wie eine Wiese im Sommermorgen. Als seine Lippen ihre Haut streiften, schmeckte sie wie frisch gemolkene Milch.
Ganz leise sang sie: »O Mutter, Mutter, bereite mir mein Lager … «
Was er vorhatte, so fürchtete er, würde sich niemals ungeschehen machen lassen.
»O mach es weich und schmal … «
Aber was blieb ihm anderes übrig?
»Mein Liebster ist heut’ für mich gestorben … «
Bei Tagesanbruch würde sie tot sein. Er legte die Arme um sie und spürte ihren Atem an seiner eigenen Kehle.
»Ich werde morgen für ihn sterben … «
Und dann ließ er es ihr zuteil werden. Er presste die Lippen auf ihre Haut, und ihr Blut vermischte sich mit seinem verderbten Speichel. Sie zuckte zusammen, als hätte eine Biene sie gestochen, ihr Singen brach ab, und ihr Körper wurde steif.
Als er Augenblicke später den Kopf hob, die Lippen noch feucht von der schauderhaften Umarmung, entspannten sich ihre Glieder. Verträumt sah sie ihn an und sagte: »Aber es ist so ein trauriges Lied.« Sie strich mit der Fingerspitze über seine tränennasse Wange. »Soll ich jetzt etwas Heiteres für dich spielen?«

Vierter Teil
Die Reise zurück

Ich blick empor; will beten dann; 
Doch meiner Lipp’ mit Stocken 
Entfließt nur gottlos Flüstern, macht 
Mein Herz wie Staub so trocken.
 
Ich schließ das Aug’; gleich Pulsen pocht 
Des Auges Stern beim Schließen; 
Des Himmels Höh’, die blaue See 
Tut lastend meinen Augen weh, 
Und die Toten mir zu Füßen!
Der alte Matrose 
Samuel Taylor Coleridge, 1798 
Deutsch von Ferdinand Freiligrath
40. Kapitel 18.Dezember, 9:00 Uhr

Als Michael in der Krankenstation auftauchte und sich den Schnee von den Stiefeln klopfte, kam Charlotte aus der Tür und legte einen Finger an die Lippen. Sie fasste ihn am Arm und führte ihn zurück zur Außentür. »Nicht jetzt.«
»Geht es ihr gut?«
Sie machte eine ungewisse Handbewegung, während sie sich die Handschuhe anzog. »Sie hat eine schwere Zeit hinter sich und leichtes Fieber. Ich habe ihr eine Infusion mit etwas Beruhigungsmittel und einer Glukoselösung gegeben. Es ist das Beste, wenn sie sich jetzt ausruht.«
Michael war enttäuschter, als er gedacht hätte. Seit er Eleanor in der Walfangstation wiedergefunden hatte, hatten ihn ihr Gesicht und der Klang ihrer Stimme verfolgt, und er wollte unbedingt den Rest ihrer Geschichte aufdecken.
»Murphy war schon hier, um mich daran zu erinnern, Stillschweigen über ihre Anwesenheit zu bewahren.«
»Ja, bei mir war er auch«, sagte Michael.
»Komm mit«, sagte Charlotte und setzte die Kapuze auf. »Ich brauche jetzt erst einmal eine Tasse von Onkel Barneys extra starkem Kaffee.«
Sie klammerten sich wegen des böigen Windes aneinander und gingen vorsichtig die Rampe hinunter und zum Hauptgebäude. Über Nacht war ein Weihnachtsbaum aus Plastik, geschmückt
mit Lametta und leicht ramponiertem Weihnachtsschmuck, aufgetaucht und stand verloren in einer Ecke der Kantine.
Darryl hatte bereits einen Tisch weiter hinten besetzt und arbeitete sich durch einen Berg Gemüse und gebratenen Tofu auf seinem Teller. Onkel Barney hatte bereits über Funk mehr davon für den nächsten Versorgungsflug bestellt. Charlotte setzte sich auf den Stuhl neben ihm und Michael nahm auf der anderen Seite des Tisches Platz. Wenn Charlotte ihre Zöpfe zusammengebunden hatte, sah es aus, als trüge sie eine Ananas auf dem Kopf.
Als Erstes tat sie jede Menge Zucker in den Kaffeebecher und nahm einen großen Schluck.
»Gerade erst aufgestanden?«, fragte Darryl. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, aber du siehst aus, als wärest du besser noch liegen geblieben.«
»Danke für die freundlichen Worte«, sagte sie und setzte den Becher ab. »Wie kommt’s, dass deine Frau dich nicht schon längst erschossen hat?«
Achselzuckend erklärte Darryl: »Ehrlichkeit ist das oberste Gebot in unserer Ehe«, und Michael musste lachen.
»Es ist schon merkwürdig«, sagte sie, »in Chicago, wo mitten in der Nacht mindestens eine Autoalarmanlage losgeht und die Nachbarn bis vier Uhr morgens Partys feiern, schlafe ich wie ein Baby. Hier, wo es totenstill ist und das nächste Auto tausend Meilen entfernt geparkt ist, bin ich die halbe Nacht wach.«
»Ziehst du deine Bettvorhänge zu?«, fragte Darryl.
»Im Leben nicht!«, sagte sie und dippte etwas Toast in ein weiches Ei. »Das erinnert mich zu sehr an einen Sarg.«
»Und was ist mit den Verdunkelungsvorhängen vor dem Fenster?«
Sie schwieg und kaute langsam. »Letzte Nacht bin ich aufgestanden und habe daran herumgespielt.«
»Der Trick ist«, ermahnte Darryl sie, »sie zu schließen, bevor du ins Bett gehst.«
»Habe ich auch, aber ich hätte schwören können … « Sie brach ab, dann fuhr sie fort: »Ich hätte schwören können, dass ich draußen im Sturm etwas gehört habe.«
Michael wartete ab. Etwas in ihrer Stimme sagte ihm, dass da noch mehr kommen würde.
»Und was hast du gehört?«, fragte Darryl.
»Eine Stimme. Jemand hat etwas gerufen.«
»Vielleicht war es der Todesengel«, sagte Darryl und beugte den Kopf über seinen Teller.
»Was hat die Stimme denn gerufen?«, fragte Michael so beiläufig wie möglich.
»Der Wind war ziemlich heftig, aber ich meine so etwas verstanden zu haben wie ›Gib es zurück!‹« Sie schüttelte den Kopf und widmete sich wieder ihrem Toast und dem Ei. »Ich fange an, die Autoalarmanlagen zu vermissen.«
Michael bekam sein Essen kaum herunter, doch er beschloss, seine Meinung vorerst für sich zu behalten.
»Das erinnert mich daran«, sagte sie und fischte eine Blutprobe in einem Plastikfläschchen aus der Manteltasche. »Ich brauche eine komplette Analyse hiervon.«
Darryl sah nicht gerade begeistert aus. »Wie komme ich zu dieser Ehre?«
»Weil dein Labor so phantastisch ausgestattet ist.«
»Von wem stammt die?«, wollte er wissen.
»Von einem der Hiwis«, sagte sie leichthin. »Keine große Sache.«
»Wie es der Zufall so will«, sagte er und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab, »habe ich auch ein paar Neuigkeiten.«
Michael war sich nicht sicher, ob er Witze machte oder nicht.
»Meine Freunde, ihr sitzt einem bedeutenden Entdecker gegenüber. In einer der letzten Fallen habe ich einen bislang unbekannten Fisch gefangen.«
Auf einen Schlag hatte er Charlottes und Michaels ungeteilte Aufmerksamkeit.
»Ist das dein Ernst?«, fragte Michael.
Darryl nickte grinsend. »Er ist zwar eng mit dem Cryothenia amphitreta verwandt, der erst 2006 entdeckt wurde, aber dieses Exemplar ist bisher noch nirgendwo beschrieben.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, wollte Charlotte wissen.
»Ich habe die präziseste Quellensammlung konsultiert, einen kleinen Wälzer mit dem Titel Fische des Antarktischen Ozeans, und darin ist er nicht aufgeführt. Allein die Kopfform habe ich noch nie zuvor gesehen. Er hat einen zweizackigen Kamm oberhalb der Augen, und eine violette Haube.«
»Das ist ja phantastisch«, sagte Michael. »Wie wirst du den Fisch nennen?«
»Bis auf weiteres heißt er Cryothenia – das bedeutet ›aus der Kälte‹ – hirschii.«
»Wie bescheiden«, sagte Charlotte lachend.
»Was hast du?«, erwiderte Darryl. »Forscher benennen ständig irgendetwas nach sich selbst. Und ein gewisser Dr.Edgar Montgomery in Woods Hole wird garantiert stinksauer sein.«
»Dann nichts wie ran«, sagte Michael.
»Am liebsten würde ich schnell noch ein paar mehr Exemplare fangen. Es könnte sein, dass gerade ein ganzer Schwarm hier in der Nähe ist. Das Tier, das ich habe, muss ich sezieren, aber es wäre gut, ein paar mehr zu haben, die ich am Leben lassen kann.«
»Vielleicht hast du ja Glück«, sagte Michael.
»Murphy hat befohlen, dass alle in der Basis bleiben, bis der Sturm vorbei ist, aber wenn er mir erlaubt, nur bis zur Tauchhütte zu fahren, könnte ich noch ein paar Netze und Fallen auslegen. Ihr könnt gerne mitkommen, alle beide. Dann könnt ihr euren Enkelkindern erzählen, dass ihr dabei wart, als Geschichte geschrieben wurde.«
Charlotte vernichtete noch etwas Eigelb und sagte: »So gerne ich mir auch den Arsch abfrieren würde, um angeln zu gehen, aber ich glaube, ich werde stattdessen noch eine Runde schlafen.«
Michael dagegen war froh über jede Gelegenheit, um von der Basis fortzukommen, besonders jetzt, wo Eleanor tabu war. »Ich bin dabei«, sagte er. »Wann willst du los?«
 
Eine Stunde später sausten sie auf einem Schneemobil übers Eis. Michael lenkte, und Darryl saß hinter ihm. Michael fuhr schon seit Jahren Schneemobil, und normalerweise machte es ihm Spaß und entspannte ihn. Doch in der Antarktis war es etwas anderes. Die Luft war so kalt, dass jeder ungeschützte Quadratzentimeter Haut erst wie Feuer zu brennen schien, um dann innerhalb von Sekunden taub zu werden. Er musste den Kopf tief über den Lenker beugen. Eine Skimaske bedeckte sein Gesicht, die Brille schützte die Augen, und die pelzbesetzte Mütze war fest um den Kopf gezogen.
Zum Glück war es nur eine kurze Fahrt bis zur Tauchhütte. Sie war ebenfalls auf Schlackensteinen aufgebockt, und Michael ließ das Fahrzeug allmählich langsamer werden, bis es am Fuß der Rampe zum Stehen kam. Kaum war der Motor verstummt, übertönte das Tosen des Windes alles andere. Er peitschte um sie herum und riss Darryl beinahe um. Michael packte ihn an der Schulter, um ihn festzuhalten, und half ihm dann, die Ausrüstung hineinzutragen. Allein die Tür hinter ihnen wieder zuzumachen war ein Kampf, die Windböen drohten, sie aus den Angeln zu reißen.
»Herrje!«, sagte Michael, ließ sich schwer auf eine Holzbank fallen und schob die Kapuze mit dem Fausthandschuh zurück. In der Hütte mit dem klaffenden Loch in der Mitte war es nicht sehr viel wärmer als draußen, aber zumindest waren sie hier vor dem Wind geschützt. Darryl schaltete die Heizstrahler an, und sie blieben ein paar Minuten zitternd sitzen, ehe sie versuchten,
irgendetwas anzupacken. Als die Heizstrahler richtig arbeiteten, stieg ein feiner Nebel vom Wasser auf und legte sich wie ein Leichentuch über das Tauchloch.
»Das Loch ist vom Eis verstopft«, stellte Michael fest. »Wir werden es erst aufbrechen müssen, ehe wir irgendetwas ins Wasser lassen können.«
»Was meinst du, warum ich dich gebeten habe, mitzukommen?«, sagte Darryl, während er versuchte, seine Netze und Fallen an einem langen Seil zu befestigen, ohne dafür die Handschuhe auszuziehen.
»Ich hätte es wissen müssen.« Michael besah sich die Werkzeuge und Ausrüstungsgegenstände, die in den Regalen und auf den Bodenbrettern lagen. Eissägen, Stahlkabel, Harpunenbüchsen. Am geeignetsten erschien ihm ein scharfkantiger Spaten, doch er konnte ihn unmöglich festhalten, ohne seine Handschuhe auszuziehen. Widerwillig streifte er die Fäustlinge ab. Darunter trug er noch ein Paar Fingerhandschuhe, die immerhin dünn genug waren, damit er seine Hand durch den Griff des Spatens bekam.
Das mit einer festen Eisschicht bedeckte Wasser lag knapp einen Meter unter ihm. Es war eine unangenehme Arbeit, mit der Spatenspitze gegen das Eis zu hacken, die Schaufel ein Stück anzuheben und sie erneut hinunterzustoßen. Es erinnerte Michael unweigerlich daran, wie er als Kind nach einem großen Schneesturm die Einfahrt freigeschaufelt hatte. Sein Vater hatte ihm immer wieder gesagt, hinauszugehen und es sofort zu erledigen – »es wird nicht leichter, wenn der Schnee erst überfroren ist«. Michael erinnerte sich noch gut an den eigenartigen Schmerz, der seinen rechten Arm hochschoss, als er seine Schaufel schwungvoll in etwas hineinstieß, das aussah wie ein Haufen Schnee, sich aber als ein harter Klumpen Eis entpuppte. Ein Schauder war ihm den Rücken hinuntergelaufen, selbst seine Zähne hatten wehgetan. Jetzt erlebte er diesen Schmerz erneut, und die Schulter, die er sich in den Kaskaden ausgerenkt hatte, machte sich bemerkbar.
Endlich hatte er das Eis im Tauchloch zu einem matschigen Brei zerschlagen, doch er wusste, dass es rasch wieder zusammenfrieren würde.
»Bist du fertig?«, fragte Michael und spürte, wie ihm der Schweiß in kleinen Bächen über den Rücken rann.
»Gleich … geschafft«, antwortete Darryl und probierte die Klemme an einer Falle aus, die wie eine Sanduhr geformt war. Das Seil sah aus wie ein überdimensioniertes Bettelarmband. In regelmäßigen Abständen waren Netze und Köder daran befestigt, und es war um eine Winde gewickelt wie um den Arm eines Riesen. Darryl kroch auf den Knien auf das Loch zu und beugte sich am Rand vor, um das beschwerte Ende der Leine ins Wasser zu lassen.
»Ich brauche eine Lücke«, sagte er, und Michael schob den Eismatsch mit dem Spaten zur Seite. Darryl führte die Leine in das Loch, und das Gewicht zog sie direkt nach unten. Das Seil wickelte sich von der summenden Winde ab, sank tiefer und nahm mehrere von Darryls Fallen mit in die Tiefen des Polarmeeres.
Michael benutzte den Spaten, um die Eisstücke wegzuschieben, bis er ihm plötzlich auf geheimnisvolle Weise aus der Hand gerissen wurde und gleich einem Baumstamm in einer Wasserrinne durch das Eisloch ratterte.
»Was zum Teufel war das denn?«
Darryl lachte. »Murphy wird sie dir berechnen.«
Michael begann ebenfalls zu lachen, doch dann stürzte Darryl kopfüber in das Loch. Michael dachte, er müsste sich irgendwie am Seil verhakt haben, und stellte instinktiv seinen Fuß darauf, damit es nicht weiter ins Wasser gezogen wurde. Doch das Seil brannte unter seinen Gummisohlen und lief weiter ab.
Aber es lag ohnehin nicht am Seil.
Eine große, kräftige, kobaltblaue Hand langte unter den Bodenbrettern der Hütte hervor und kämpfte mit dem Kragen von Darryls Parka. Darryl trat wild mit den Beinen um sich. Ein Arm
hing bereits im Wasser, mit dem anderen drosch er auf den Angreifer ein. Michael packte seine Stiefel und versuchte verzweifelt, ihn zurückzuziehen.
Jetzt tauchte auch ein großer Kopf aus dem Zwischenraum zwischen den Bodendielen und dem Eis auf. Der Bart war gefroren und der Blick rasend. Das Weiß der Augäpfel trat deutlich hervor.
Danzig.
Er entdeckte Michael, und wie ein Löwe, der von einer ansprechenderen Beute abgelenkt wurde, lockerte er den Griff um Darryl und begann, sich in die Hütte hochzuziehen.
Michael trat ihm gegen das Kinn, doch es war, als würde er gegen Granit treten. Erneut zerrte er an Darryl, bis dieser es schaffte, sich selbst aus dem Tauchloch zu ziehen. Eiskristalle zerstoben in der Hütte, und Darryl schrie um Hilfe. Michael konnte nichts für ihn tun. Danzig, mit einer silbrigen Eisschicht überzogen, hatte beide Arme auf die Bodenbretter gestemmt und hievte sich hoch, als steige Poseidon persönlich aus der Tiefe empor.
»Gib … es … zurück«, fauchte er durch das, was von seiner zerfetzten Kehle übrig war. Michael trat erneut zu. Danzig packte seinen Stiefel, doch der war nass und glitt ihm durch die Finger.
Darryl war inzwischen ganz aus dem Loch heraus und rollte sich unter einer Bank zusammen, wo er voller Panik das eiskalte Wasser von seinem Kopf schüttelte. Er sah immer noch aus, als wüsste er nicht, was ihm widerfahren oder was überhaupt geschehen war.
Doch Michael wusste es. Danzig kniete inzwischen auf dem Hüttenboden und kam mühselig auf die Beine. Eiswasser tropfte von seinem verdreckten Flanellhemd und den Jeans. Michael wirbelte herum und suchte die Wände ab. Sein Blick fiel auf die Harpunenbüchse, die normalerweise benutzt wurde, um sich gegen Seeleoparden zu verteidigen. Er sprang über eine Holzbank und riss die Waffe vom Wandhaken. Danzig stolperte über das
Seil und wäre beinahe gestürzt, so dass Michael gerade genügend Zeit blieb, um die Waffe zu laden und damit auf das Ungetüm zu zielen. Sie waren kaum genügend voneinander entfernt, um den Lauf ausrichten zu können, ehe er abdrückte und der dreizackige Widerhaken sich in Danzigs gewaltige Brust bohrte. Durch den kräftigen Stoß taumelte Danzig mit rudernden Armbewegungen auf dem nassen Boden rückwärts, bis er es schaffte, kurz vor dem Tauchloch stehen zu bleiben. Seine Hände umklammerten den Speer, der sich in sein Fleisch gebohrt hatte. Er öffnete den Mund, und als er entsetzt aufblickte, versetzte Michael ihm einen Tritt. Er stolperte rückwärts und fiel in den eisigen Trichter. Dann herrschte Stille, die nur vom Summen der Heizstrahler unterbrochen wurde.
Darryl stöhnte und schüttelte sich immer noch das eiskalte Wasser aus den Haaren, während Michael sich an den Rand des Loches kniete, ohne die Harpunenbüchse loszulassen, und nach unten blickte.
Es war nichts zu erkennen, außer dem straff gespannten, metallverstärkten Seil, das Darryls Fallen hielt. Die glänzenden blau-weißen Eisbrocken begannen bereits über Danzigs nassem Grab zusammenzufrieren.
41. Kapitel 18.Dezember, 13:00 Uhr

Sinclair stand in der offenen Kirchentür und starrte hinaus in den blendend weißen Schneesturm. Die Flocken waren so dicht, dass er gerade noch den Fuß der Treppe erkennen konnte. Selbst die Hunde würden den Weg unter diesen Bedingungen nicht finden.
Er stemmte die Schultern gegen die Tür, um sie zu schließen, und drehte sich um, um sein Königreich zu betrachten. Eine trostlose Kapelle, in der die Schlittenhunde ausgestreckt auf den Steinplatten lagen oder sich unter den uralten Kirchenbänken zusammengerollt hatten. Der unbarmherzige Wind rüttelte an den Wänden und pfiff durch die Spalten der Holzbalken und Fensterrahmen. Es war ein massiver Käfig, nichts anderes, und er war die Bestie, die darin gefangen war.
Seine Gedanken wanderten zurück zu dem Tag, einem Sonntagnachmittag, an dem er mit Eleanor im Londoner Zoo gewesen war. Er hatte gehofft, ihr eine Freude zu bereiten, doch es war nicht so gut verlaufen, wie er erwartet hatte. Jedes Tier, das in seinem Käfig hockte, schien sie nur noch verzweifelter zu machen. Obwohl er sie noch nie auf diese Weise betrachtet hatte, begann er die gefangenen Kreaturen mit Eleanors Augen zu sehen. Viele der Tiere waren allein und auf engstem Raum eingepfercht, ohne natürliche Elemente wie Büsche oder Bäume, Felsen, Sand oder kühlenden Schlamm, um ihnen ein Gefühl zu vermitteln,
was sie waren oder instinktiv verlangten. Eleanor hatte seinen Arm umklammert, und sie waren den gewundenen Weg entlanggegangen, vorbei an den Reihen dicker Eisenstangen, bis sie zum bekanntesten Ausstellungsstück gelangten.
Dem Bengalischen Tiger.
Sein Fell hatte ein seidig glänzendes Muster aus schwarzen, orangefarbenen und weißen Streifen. Auf einer Fläche, die kaum groß genug war, um sich umzudrehen, tappte der Tiger immer wieder hin und her. Eine große Zuschauermenge gaffte ihn aus nur wenigen Schritten Entfernung an, und mehrere Kinder zogen Grimassen, wann immer das Tier einen misstrauischen Blick in ihre Richtung warf. Eines von ihnen warf eine Eichel zwischen die Gitterstäbe und traf den Tiger an der Schnauze. Der Tiger brüllte, und die Kinder lachten und schlugen sich vor Entzücken gegenseitig auf die Schultern.
»Hört auf damit, auf der Stelle!«, sagte Eleanor und trat vor, um einem Knaben auf die Hand zu schlagen, der gerade eine weitere Eichel aufgesammelt hatte. Verblüfft drehte der Junge sich um, und seine verwahrlosten Freunde scharten sich um ihn, bis Sinclair ebenfalls vortrat.
»Verschwinde«, sagte er mit leiser, aber strenger Stimme, »oder ich werde dich in den Käfig werfen!«
Der Junge war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, seinen Freunden zu imponieren und dem Verlangen, seine Haut zu retten. Als Sinclair die Hand ausstreckte, um ihn am Kragen zu packen, entschied er sich für Letzteres und rannte davon. Doch sobald er in sicherer Entfernung war, blieb er stehen, um eine Eichel auf Sinclair zu schleudern und ihm ein paar freche Worte zuzurufen.
Sinclair wandte sich wieder zu Eleanor um, die den Tiger wie gebannt anstarrte. Dieser hatte seine endlose Wanderung unterbrochen und schien ihren Blick zu erwidern. Er wagte nicht zu sprechen, denn es war, als befänden Eleanor und der Tiger sich
im stummen Zwiegespräch. Länger als eine Minute sahen sie einander an, und ein älterer Zuschauer mit weißem Schnauzbart rief: »Die Dame ist ja geradezu hypnotisiert!« Als sie wieder Sinclairs Arm ergriff, schimmerte eine Träne in ihrem Auge.
 
Michael kam sich vor, als hätte er diese Szene bereits zu oft durchgespielt. Er versuchte, Murphy davon zu überzeugen, dass das Unmögliche möglich und das Undenkbare eingetreten war. Ein Frau war im Eis gefroren gefunden worden; Danzig war von einem seiner Hunde getötet worden, hatte anschließend Ackerley umgebracht und war erneut zurückgekehrt, um Darryl in der Tauchhütte anzugreifen. Der einzige Vorteil war, dass Murphy sich inzwischen so an diese seltsamen Besprechungen gewöhnt hatte, dass er aufgehört hatte, Michaels Aufrichtigkeit oder seine geistige Gesundheit in Frage zu stellen. Jetzt saß er hinter seinem Schreibtisch, strich mit den Fingern durch das dichte graumelierte Haar, das mit jedem Tag weißer zu werden schien, und stellte seine Fragen in einem resignierten, schon fast routinemäßigen Tonfall.
»Aber du bist sicher, dass du ihn dieses Mal erwischt hast, mit der Harpune?«, wollte er wissen.
»Ja«, entgegnete Michael. »Er ist hinüber, endgültig.« Aber war er wirklich so sicher, wie er gerade geklungen hatte?
»So oder so, bis auf weiteres wird niemand mehr zur Tauchhütte fahren. Sorg dafür, dass MrHirsch das kapiert, ohne Wenn und Aber!«
Im Radio hinter ihm knackte und rauschte es, dann ertönte eine schwache Stimme: »Windgeschwindigkeit 190 aus Nord-Nordwest, Temperatur zwischen minus vierzig und fünfzig Grad Celsius, voraussichtliche … « Es gab eine weitere atmosphärische Störung, dann kam die Stimme wieder: » … Hochdruckfront, die sich in südwestliche Richtung bewegt, von der chilenischen Halbinsel auf die Ross-See.«
»Hört sich an, als würden wir morgen eine Pause bekommen«, sagte Murphy, drehte sich in seinem Stuhl um und schaltete das Gerät aus. »Wird aber auch verdammt noch mal Zeit.« Dann wandte er sich wieder an Michael, mit einem Papierausdruck in der Hand. »Der Bericht von Dr.Barnes«, sagte er und setzte eine Brille auf, um laut daraus vorzulesen. »›Die Patientin Eleanor Ames, nach eigenen Angaben britische Staatbürgerin, ist schätzungsweise zwanzig Jahre alt.‹« Er hielt inne und blickte Michael über den Rand seiner Brille hinweg an. »›Ihr Zustand ist stabil, alle Vitalfunktionen sind regelmäßig. Es gibt noch Anzeichen einer rezidivierenden Hypotonie und von Herzrhythmusstörungen sowie eine extreme Anämie, die wir aktiv bekämpfen werden, sobald die vollständige Blutanalyse vorliegt.‹« Er ließ das Blatt sinken und fragte: »Hast du irgendeine Ahnung, wann Hirsch damit fertig sein wird?«
»Nicht die geringste.«
»Mach es nicht zu auffällig, aber treib ihn mal ein bisschen an.«
»Wäre es nicht besser, wenn das von dir käme?«
»Ich will seinen Argwohn nicht noch weiter wecken. Er ist schon misstrauisch genug«, sagte Murphy. »Für ihn ist es nur eine ganz normale Blutprobe. Am besten, wir belassen es dabei. Und falls du es noch nicht bemerkt haben solltest: mit Autoritätspersonen kommt er nicht besonders gut zurecht.«
Er lehnte sich zurück und fuchtelte immer noch mit dem Papier herum. »Dieser Bericht ist das erste offizielle Dokument mit Datums- und Zeitstempel, der Dornröschens Existenz bestätigt.«
»Eleanor Ames«, berichtigte Michael ihn.
»Ja, ja, du hast ja recht. Inzwischen lässt es sich wohl nicht mehr leugnen.« Er schob das Blatt in eine blaue Plastikhülle. »Und das bedeutet, dass von nun an entweder alles nach Vorschrift abzulaufen hat«, sagte er, »oder vorerst undokumentiert
bleiben muss, was bedeutet, dass absolut nichts durchsickern darf. Mit anderen Worten, keine Spur in den Papieren und kein Tratsch. Du verstehst, was ich meine.«
Michael nickte.
»Das Letzte, was wir hier brauchen, wirklich das absolut Letzte, sind noch mehr Kontrollen. Wir haben schon so mehr als genug davon, von der NSF und jeder anderen Behörde, mit der wir zu tun haben. In zwei Jahren kann ich in Pension gehen. Ich will die Zeit bis dahin nicht damit zubringen, Formulare auszufüllen und eidesstattliche Erklärungen abzugeben.« Er deutete auf einen schwankenden Turm aus offiziell aussehenden Papieren und Formularen im Ablagekorb auf dem Schreibtisch. »Siehst du das hier? Das ist allein der Routinekram. Stell dir vor, was passiert, wenn jemand von den jüngsten Ereignissen Wind bekäme.«
Michael konnte es sich gut vorstellen. Er überlegte bereits, was er seinem Redakteur Gillespie sagen oder nicht sagen sollte, wenn er das nächste Mal mit ihm sprach.
»Und darum bitte ich dich, vorläufig so viel wie möglich für dich zu behalten. Und wenn wir schon dabei sind, könntest du mir noch einen Gefallen tun.«
»Ich tue, was ich kann.«
»Ich möchte, dass du die Rolle des Verbindungsmanns, oder wie auch immer du es nennen willst, für Eleanor Ames übernimmst. Hilf Charlotte und halte mich über die Entwicklung auf dem Laufenden. Wie es der Patientin geht, was sie macht und was wir deiner Meinung nach noch besprechen müssen. Ich brauche dir nicht zu sagen, dass so etwas Ähnliches noch nie zuvor passiert ist, egal wo oder wann. Ich will niemandem, der es nicht ohnehin schon weiß, auf die Nase binden, dass sie hier ist. Ich will die Sache langsam angehen lassen.«
»Aber hast du vor, sie die ganze Zeit in der Krankenstation einzusperren?«, fragte Michael. »Es könnte sein, dass sie darin langsam durchdreht. Ich zumindest würde verrückt werden.«
»Das werden wir mit der Zeit schon herausfinden. Jetzt müssen wir erst einmal auf weitere Informationen von Charlotte und Darryl warten.«
»Und was ist mit ihrem Begleiter?«, drängte Michael, »dem Mann, den sie Sinclair nennt? Wenn die Wettervorhersage recht behält, könnten wir nach Stromviken fahren, um ihn zu suchen.«
»Wenn das Wetter sich bessert, können wir morgen eventuell einen Suchtrupp losschicken.« Er klang, als dürfte das seinetwegen gerne noch eine Weile dauern. Vermutlich hoffte Murphy, dass dieser Sinclair und damit ein weiteres Riesenproblem sich einfach in Luft auflöste.
»Immer eins nach dem anderen«, fasste Murphy zusammen. »Vorausgesetzt, dass Eleanor die ist, die sie zu sein behauptet, und dass das, was sie sagt … «
»Es fällt mir schwer«, unterbrach Michael ihn, »mir eine andere Erklärung für das alles auszudenken. Und glaub mir, ich habe es versucht.«
»Versuch es ruhig weiter«, entgegnete der Chief ungerührt. »Aber nehmen wir einmal an, dass du recht hast, was wäre, wenn sie sich bei irgendjemandem hier ansteckt, weil sie nicht geimpft ist?«
Daran hatte Michael noch gar nicht gedacht und machte »Hm«.
»Siehst du?«, sagte Murphy und hob die Hände. »An so etwas muss ich auch denken. Ich meine, ich bin kein Arzt. Himmel, wenn ich einer wäre, wüsste ich vielleicht, was ich mit Ackerley anstellen soll.«
Das hatte Michael sich bereits ebenfalls gefragt. Bis jetzt war die Nachricht von seinem Tod nicht bekannt geworden, aber es war nur eine Frage der Zeit, ehe jemand feststellte, dass er das Gespenst seit einer Weile nicht mehr gesehen hatte, auch wenn dieser sich ständig abkapselte.
»Was hast du mit seiner Leiche gemacht?«, fragte Michael.
»Liegt im alten Fleischlager«, erwiderte Murphy. »Ich habe seine Mutter informiert; er wohnt noch bei ihr zu Hause in Wilmington. Ehrlich gesagt scheint sie nicht mehr ganz beieinander zu sein. Ich habe noch keinen offiziellen Bericht geschrieben, denn wenn ich es tue, so kurz nach der Sache mit Danzig, muss ich froh sein, wenn keine gottverdammte FBI-Delegation hier aufkreuzt, um zu ermitteln.« Eine plötzliche Windböe schüttelte das ganze Gebäude samt Fundament durch. »Ich habe Lawson gebeten, im botanischen Labor aufzuräumen und sauber zu machen. Vielleicht können wir retten, woran er zuletzt gearbeitet hat.«
Das klang nach einem guten, lobenswerten Entschluss, doch Michael fragte sich, ob irgendjemand hier wusste, wie man die Pflanzen am Leben erhielt, besonders die Orchideen mit ihren langen, zarten Stängeln. Alles in der Antarktis schien sich gegen das Überleben, gegen das Leben verschworen zu haben. Als er aufstand, um zu gehen, dachte er an das einzige Lebewesen, die einzige Person, die vom ewigen Eis sogar geschützt und in ihm bewahrt worden war.
»Vergiss nicht, was ich über die Ames gesagt habe«, rief Murphy ihm nach. »Fass sie mit Samthandschuhen an!«
Aufs Geratewohl steuerte Michael die Krankenstation an. Vielleicht war Eleanor ja wach und munter. Er wollte nicht den Eindruck eines aufdringlichen Verehrers erwecken, aber er konnte es kaum erwarten, ihre Geschichte zu erfahren. In seinem Rucksack steckten ein Notizblock, Stifte und sein handtellergroßer Rekorder. Er hatte überlegt, auch seine Kamera mitzunehmen, doch das wäre zu aufdringlich, und er fürchtete, sie dadurch zu beunruhigen. Die Bilder, beschloss er, konnten warten.
Er merkte jedoch, dass er nicht den besten Zeitpunkt erwischt hatte. Normalerweise stand die Tür zur Krankenstation offen, doch jetzt war sie geschlossen. Er klopfte an und hörte Charlotte
dahinter geschäftig hin und her laufen. »Ja?«, rief sie, »wer ist da?«
Er gab sich zu erkennen und die Tür öffnete sich gerade weit genug, damit er hindurchschlüpfen konnte. Charlotte trug ihren grünen OP-Kittel und sah gehetzt aus. Eleanor war nirgendwo zu sehen, sie lag hinten im Krankenzimmer.
»Ist sie wach?«
Charlotte seufzte, nickte jedoch.
»Alles in Ordnung?«
Charlotte legte den Kopf schief und sagte leise: »Wir haben ein paar … technische Probleme.«
»Was meinst du damit?«
»Psychische Anpassungsschwierigkeiten.«
Er hörte einen Schluchzer aus dem Krankenrevier.
»Es ist nicht wirklich überraschend«, sagte Charlotte, »angesichts der Umstände. Ich habe ihr noch ein weiteres leichtes Beruhigungsmittel gegeben, das sollte helfen.«
»Meinst du, es ist in Ordnung, wenn ich zu ihr gehe und mit ihr rede, ehe es anfängt zu wirken?«, flüsterte Michael.
Charlotte zuckte die Achseln. »Wer weiß – vielleicht tut ihr etwas Ablenkung ganz gut.« Doch als er auf das Krankenzimmer zuging, warnte sie: »Aber sag nichts, was sie aufregen könnte.«
Wie, fragte Michael sich, sollte er mit Eleanor Ames reden, ohne etwas zu erwähnen, das sie aufregen könnte?
Als er das Krankenzimmer betrat, stand Eleanor in einem flauschigen weißen Bademantel am schmalen Fenster und starrte hinaus. Der größte Teil des Glases war mit Schnee bedeckt und ließ nur einen schwachen Lichtschimmer hindurch. Als er eintrat, drehte sie schnell den Kopf herum. Sie wirkte verängstigt, scheu und offensichtlich auch ein wenig beschämt, dass er sie in dieser Aufmachung sah. Hastig zog sie den Bademantel enger um sich, dann blickte sie wieder aus dem Fenster.
»Nicht besonders viel zu sehen heute«, sagte Michael.
»Er ist dort draußen.«
Michael musste nicht fragen, von wem sie sprach.
»Er ist dort draußen und er ist ganz allein.«
Eine größtenteils unberührte Mahlzeit stand auf einem Tablett auf dem Nachttisch.
»Und er weiß noch nicht einmal, dass ich ihn nicht freiwillig verlassen habe.« Eleanor trug weiße Hausschuhe und wanderte darin auf und ab, die tränengefüllten Augen immer noch an das Fenster geheftet. Die Verwandlung war außerordentlich. Als Michael sie zuerst gesehen hatte, im Eis und später in der Kirche, hatte sie so fremdartig ausgesehen, als gehörte sie nicht in diese Zeit und diesen Ort. Es hatte nie irgendeinen Zweifel daran gegeben, dass er es mit einem Menschen zu tun hatte, von dem er durch eine unermessliche Kluft von Zeit und Erfahrung getrennt war.
Aber jetzt, mit dem weißen Bademantel, dessen hochgeschlagener Kragen bis an ihr Gesicht reichte, den frisch gewaschenen Haaren, die ihr über die Schultern fielen, und den Pantoffeln, mit denen sie über den Linoleumboden schlurfte, sah sie aus wie jede andere hübsche junge Frau, die gerade aus dem Behandlungszimmer eines Nobel-Spas kam.
»Er hat schon so viel überlebt«, sagte Michael und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich bin sicher, er wird auch diesen Sturm überleben.«
»Das war vorher.«
»Bevor was?«
»Bevor ich ihn verlassen habe.« Sie hielt ein Knäuel zusammengeknüllter Papiertaschentücher in der Hand und trocknete sich jetzt die Tränen damit.
»Sie hatten keine andere Wahl«, sagte Michael. »Wie lange hätten Sie dort noch ausharren können? Sie mussten Hundefutter essen und Gesangbücher verbrennen, um es warm zu haben!«
Hatte er zu unbedacht gesprochen? Er wollte sie trösten, aber ihre grünen Augen blitzten warnend auf.
»Wir haben schon Schlimmeres durchgemacht als das. Schlimmeres, als Sie jemals wissen können. Schlimmer noch, als Sie es sich jemals ausmalen könnten.« Sie wandte sich ab, und ihre zarten Schultern bebten unter dem Frottee-Bademantel.
Michael stellte seinen Rucksack auf den Boden und setzte sich auf einen Plastikstuhl in der Ecke. Wahrscheinlich wäre es das Vernünftigste, sie einfach allein zu lassen und später noch einmal wiederzukommen. Doch er hatte das Gefühl, dass sie trotz ihrer Trauer und Verwirrung nicht wollte, dass er ging. Oder wollte er nur, dass es so war? Es schien ihm, als fühlte sie sich durch seine Anwesenheit getröstet. In dieser künstlichen Umgebung, in die man sie verpflanzt hatte, vermittelte er ihr vielleicht einen Hauch von Vertrautheit.
»Die Ärztin sagte mir, dass ich hier nicht fort dürfe«, sagte Eleanor mit ruhigerer Stimme.
»Ganz bestimmt nicht hinaus in den Sturm«, versuchte Michael zu scherzen.
»Sie sprach von diesem Zimmer.«
Michael hatte gewusst, dass sie das gemeint hatte. »Das ist nur vorübergehend«, versicherte er ihr. »Wir wollen nicht, dass Sie sich anstecken, mit Keimen oder Bakterien, gegen die Sie womöglich nicht immun sind.«
Eleanor lachte bitter auf. »Ich habe Soldaten gepflegt, die Malaria, Ruhr, Cholera und das Krimfieber hatten, mit dem ich mich schließlich selbst angesteckt habe.« Sie holte tief Luft. »Doch wie Sie sehen, habe ich alle Krankheiten überlebt.« Dann drehte sie sich zu ihm um und sagte, freundlicher diesmal: »Aber natürlich hat Miss Nightingale große Fortschritte auf diesem Gebiet gemacht. Wir haben angefangen, die Krankensäle im Lazarett zu lüften, selbst in der Nacht, um die üblen Ausdünstungen zu zerstreuen, die sich angesammelt hatten. Ich glaube, dass durch
Verbesserungen der Hygiene und der Ernährung unzählige Leben gerettet werden könnten. Man müsste nur die herrschenden Autoritäten davon überzeugen.«
Es war die längste Rede, die er je von ihr gehört hatte. Sie schien von ihrer Redseligkeit ebenso überrascht zu sein, denn sie verstummte plötzlich und errötete leicht. Michael war klar, dass sie ihre Pflichten als Krankenschwester sehr ernst genommen hatte, obwohl er das schon vorher geahnt hatte.
»Was erzähle ich da?«, murmelte sie. »Miss Nightingale ist schon lange tot. Und alles, was ich soeben gesagt habe, klingt gewiss furchtbar albern. Die Welt hat sich weiterentwickelt und ich rede hier von Dingen, von denen Sie schon längst wissen, ob sie sich als falsch oder richtig erwiesen haben. Bitte verzeihen Sie, ich habe mich selbst vergessen.«
»Florence Nightingale hatte recht«, erklärte Michael, »genau wie Sie.« Er machte eine kurze Pause. »Sie werden nicht lange in dieser Unterkunft hier bleiben müssen. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«
Sie hatte bereits Kontakt zu ihm und den Keimen, die er mit sich herumtrug. Michael fragte sich, welchen Schaden es anrichten sollte, wenn sie noch mit weiteren in Berührung käme. Und was eine Begegnung mit anderen Mitarbeitern der Station anging, gleichgültig, ob Beakers oder Hiwis … nun, es gab vermutlich unzählige Möglichkeiten, ihnen aus dem Weg zu gehen. Point Adélie war nicht gerade der Hauptbahnhof von New York.
Eleanor setzte sich auf die Bettkante und wandte Michael das Gesicht zu. Das Beruhigungsmittel schien langsam zu wirken, denn sie hatte aufgehört zu weinen und rang nicht länger ihre Hände. »Es war nach der Schlacht«, sagte sie. »Da habe ich das Fieber bekommen.«
Michael hätte am liebsten sein Aufnahmegerät herausgeholt, doch er wollte nichts tun, was sie verwirren oder die zerbrechliche Vertraulichkeit zerstören könnte.
»Sinclair, Lieutenant Sinclair Copley vom 17. Lancer-Regiment, wurde bei einem Kavallerieangriff verwundet. Während ich ihn pflegte, habe ich mich selbst angesteckt.«
Ihr Blick schien in die Ferne zu schweifen, und Michael dachte, dass auf jemanden, der nie damit in Berührung gekommen ist, selbst das schwächste Beruhigungsmittel eine außergewöhnliche Wirkung haben musste.
»Aber er hatte Glück, wirklich. Beinahe alle seine Kameraden, einschließlich seines besten Freundes, Captain Rutherford, wurden getötet.« Sie seufzte, und die Augen fielen ihr zu. »Soweit ich gehört habe, wurde die Leichte Brigade vollkommen vernichtet.«
Michael fiel fast vom Stuhl. Die Leichte Brigade? Sprach sie von der berühmten Attacke der Leichten Brigade, die von Lord Alfred Tennyson in seinem Gedicht verewigt worden war? Hatte sie womöglich aus erster Hand davon erfahren?
Wollte sie andeuten, dass ihr Begleiter aus dem Eis, dieser Lieutenant Copley, ein Überlebender dieses Angriffs war? Was immer das hier wurde, eine nicht ausufernde Phantasie oder ein historischer Augenzeugenbericht von unvorstellbarer Authentizität, er musste es mitschneiden.
Er griff in den Rucksack und holte geschickt seinen kleinen Rekorder heraus. »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte er, »benutze ich dieses Gerät, um unsere Unterhaltung aufzunehmen.« Er drückte auf den Aufnahmeknopf.
Versonnen betrachtete Eleanor den Apparat. Das kleine rote Licht leuchtete, um anzuzeigen, dass es eingeschaltet war, aber es schien sie nicht zu interessieren. Michael war sich nicht sicher, ob sie seine Worte verstanden hatte und wirklich begriff, welchem Zweck diese Maschine diente. Er hatte den Eindruck, dass so vieles neu für sie war, angefangen mit einer schwarzen Ärztin bis hin zu elektrischem Licht, dass sie immer nur gewisse Dinge, eins zur Zeit, verarbeitete.
»Man hatte ihnen gesagt, sie sollten die russischen Kanonen angreifen«, sagte sie, »und dann wurden sie vernichtend geschlagen. Es gab Artilleriestellungen in den Hügeln, auf jeder Seite vom Tal. Die Verluste waren überwältigend. Ich habe Tag und Nacht gearbeitet, ebenso wie meine Freundin Moira und alle anderen Krankenschwestern, aber wir konnten nicht mithalten. Es gab zu viele Schlachten und zu viele verwundete und sterbende Männer. Wir konnten nicht genug tun.«
Jetzt war sie wieder dort und durchlebte die Zeit noch einmal. Er konnte es an ihrem Blick erkennen.
»Ich bin sicher, dass Sie alles getan haben, was in Ihrer Macht stand, um zu helfen.«
Ein reuevoller Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Ich tat Dinge, die meine Fähigkeiten überstiegen«, sagte sie geradeheraus. Ihr Blick trübte sich bei der Erinnerung an Ereignisse, die sie offenbar noch immer quälten. »Wir alle waren gezwungen, Dinge zu tun, auf die wir nicht vorbereitet sein konnten.«
Und dann riss der Strom der Erinnerung sie mit sich fort.
 
Es war in der Nacht gewesen, nachdem sie Sinclair gefunden hatte – daran erinnerte sie sich genau –, und sie hatte sich heimlich verschiedene Dinge angeeignet, einschließlich eines Fläschchens Morphium. Letzteres war wertvoller als Gold, und dementsprechend hatte Miss Nightingale ein wachsames Auge auf die Vorräte. Nach ihrer letzten Runde, als Eleanor eigentlich hätte im Schwesternquartier sein und schlafen sollen, schlich sie mit einer türkischen Lampe die gewundene Treppe hinunter zurück zu den Sälen der Fieberkranken. Mehrere Soldaten, die sie für Miss Nightingale hielten, riefen ihr flüsternd Segenswünsche nach.
»Das war nach welcher Schlacht?«, fragte Michael sie sanft und seine Stimme schreckte sie aus ihrem Tagtraum auf.
»Balaklawa.«
»In welchem Jahr war das?«
»1854, Ende Oktober. Das Lazarett war so überfüllt, dass die Männer auf Stroh liegen mussten, Schulter an Schulter.«
Der Highlander, so erinnerte sie sich, derjenige, der sie in seinem Fieberwahn gewarnt hatte, Sinclair sei bösartig, war dicht neben ihn gebettet worden. Wenn er auch zu sehr litt, hatte sie beschlossen, würde sie den Inhalt des Fläschchens zwischen ihnen aufteilen. Doch als sie den Krankensaal betrat, war klar, dass es nicht nötig war. Zwei Krankenwärter mit Taschentüchern vor den Gesichtern beugten sich über den Leichnam des Highlanders und warfen die Enden der schmutzigen Wolldecke über ihn. Zuvor konnte Eleanor noch einen Blick auf sein Gesicht werfen. Es war bleich wie ein weiß getünchter Zaun und die Haut sah aus wie eine getrocknete Frucht, aus der man allen Saft und alles Fruchtfleisch herausgepresst hatte.
»’n Abend, Missus«, sagte einer der Wärter. »Ich bin’s, Taylor.« Sie erkannte ihn an den abstehenden Ohren wieder und erinnerte sich an Frenchies fatale Amputation. »Smith ist auch hier«, sagte er und deutete auf seinen stämmigen Kameraden, der hastig die beiden Enden der Decke zusammennähte. Sie wusste, dass das schmutzige Tuch dem toten Mann sowohl als Leichentuch als auch als Sarg dienen würde. Seine sterbliche Hülle würde zusammen mit anderen in einem der Massengräber in den nahen Hügeln verscharrt werden.
Auf drei hoben sie den Leichnam vom Boden hoch, und Taylor kicherte unter seinem Taschentuch. »Der is’ ja leicht wie ’ne Feder.« Sie schlurften aus dem Krankensaal, der eingehüllte Leichnam schwang zwischen ihnen hin und her. Eleanor kniete auf dem neu entstandenen Platz nieder, um Sinclair zu versorgen, der zu ihrer Erleichterung unerwartet besser aussah.
»Sie und die anderen Krankenschwestern unter Miss Nightingale – wie viele waren Sie?«, unterbrach Michael sie.
»Nicht viele. Drei Dutzend höchstens«, sagte sie erschöpft.
»Viele wurden krank und gingen. Aber Moira und ich blieben. Ich hatte ein frisches Hemd und ein Rasiermesser für Sinclair gefunden. Ich schnitt ihm das Haar, weil er völlig verlaust war, und dann half ich ihm, sich zu rasieren.«
»Er muss sehr dankbar gewesen sein.«
»In meiner Tasche hatte ich ein Fläschchen Morphium.«
»Haben Sie es ihm gegeben?«
Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Nein. Ich fand, er sah so erholt aus, dass ich es aufbewahren wollte … falls er einen Rückfall erlitt und es dringender bräuchte.« Sie hob ihren Blick zu Michael. »Es war sehr schwer zu beschaffen.«
»Das ist es immer noch«, sagte Michael. »Daran hat sich nichts geändert. Aber offensichtlich hat er sich wieder erholt«, fuhr er fort. »Sie müssen sehr froh darüber gewesen sein … und auch stolz.«
»Stolz?« Worauf hätte sie stolz sein sollen? Niemals wäre es Eleanor in den Sinn gekommen, dieses Wort zu verwenden. Seit sie sein schreckliches Verlangen kannte, und sobald sie angefangen hatte, ihm dabei zu helfen, es zu befriedigen, hatte sie niemals wieder Stolz empfunden.
Und seit sie dieses Verlangen ebenfalls verspürte, empfand sie nichts als eine immerwährende Schande.
»Was haben Sie getan, nachdem er wieder gesund und der Krieg vorbei war? Sind Sie beide nach England zurückgekehrt?«
»Nein«, sagte sie, und ihre Gedanken schweiften einen Moment lang ab. »Wir sind niemals wieder nach Hause gekommen.«
»Warum nicht?«
Wie hätten sie zurückkehren können, angesichts dessen, was und wer sie geworden waren? Kaum hatte Sinclair sich erholt, hatte sich Eleanors Zustand verschlechtert. Das Fieber im Krankensaal hatte sie nicht verschont, und am nächsten Morgen hatte Eleanor bereits unter den ersten Symptomen gelitten. Ein
leichtes Schwindelgefühl, die warme, klebrige Haut. Sie tat ihr Bestes, um es zu verbergen, denn sobald sie von ihren Pflichten entbunden wäre, würde sie Sinclair nicht mehr sehen können. Doch als sie zu ihm ging, mit einer Schale Hafersuppe, war sie über ihre eigenen Füße gestolpert, hatte die Suppe verschüttet und wäre beinahe über ihm zusammengebrochen. Sinclair hatte sie festgehalten und um Hilfe gerufen.
Schließlich war ein Krankenwärter mit einem Taschentuch vor dem Gesicht herbeigetrottet, einen Zigarrenstummel hinters Ohr geklemmt. Als er sah, dass es Eleanor war, die seine Hilfe brauchte, und nicht ein weiterer sterbender Soldat, hatte er seine Schritte beschleunigt.
Sinclair hatte bekümmert ausgesehen, und sie hatte trotz ihrer eigenen Not versucht, ihn zu beruhigen und ihm versichert, dass es ihr gut gehe. Sie wurde zum Schwesternquartier im Turm begleitet, und Moira hatte sie sofort ins Bett gesteckt und ihr ein Glas Portwein an die Lippen gehalten. Es war Eleanor immer noch ein Rätsel, wo die Freundin solche Dinge aufgetrieben hatte. An das, was in der nächsten Woche geschah, erinnerte sich Eleanor kaum, nur Moiras besorgtes Gesicht, das über ihr schwebte … und, in einer unvergesslichen Nacht, Sinclairs.
Die Maschine machte ein leises, rauschendes Geräusch, das sie nur bemerkte, wenn sie aufhörte zu sprechen. Sie war sich nicht einmal bewusst, dass sie sprach.
»Warum«, fragte Michael noch einmal, »sind Sie niemals nach England zurückgekehrt?«
»Wir wären dort nicht willkommen gewesen«, sagte sie schließlich, lehnte sich zurück und stützte sich auf die Hände. »Nicht … nicht so, wie wir waren. Wir wurden zu … wie nennt man das?« Sie fühlte sich benebelt, verwirrt; was immer die Ärztin ihr gegeben hatte, es schien seinen Zweck zu erfüllen. »Menschen, die aus ihrem eigenen Land vertrieben wurden?«
»Verbannte?«
»Ja«, murmelte sie, »ich glaube, das ist das richtige Wort. Wir waren Verbannte.«
Sie hörte ein leises Klicken und blickte nach unten. Das rote Licht an Michaels kleinem Kästchen blinkte. »Oh, Ihr Signalfeuer ist ausgegangen.«
»Wir machen es ein anderes Mal wieder an«, sagte Michael und hob vorsichtig ihre Beine aufs Bett. »Jetzt sollten Sie eine Weile schlafen.«
»Aber ich muss doch noch meine Runde machen … «, sagte sie, während sie mühsam versuchte, den Kopf nicht auf das Kissen sinken zu lassen. Immer stärker spürte sie eine dringende Notwendigkeit. Warum legte sie sich nieder, wenn sie ihre Krankensäle aufsuchen musste? Warum plapperte sie weiter, während Soldaten starben?
Sie spürte, wie man ihr die Hausschuhe auszog.
»Aber ich bin doch mit meinen Aufgaben so weit im Rückstand … «
 
Sobald sie die Augen geschlossen hatte, deckte Michael sie zu. Sie war schnell wieder eingeschlafen. Er packte den Notizblock und den Rekorder ein, zog den Vorhang vor und schaltete das Licht aus.
Dann blieb er noch eine Weile wie ein Wachposten stehen und beobachtete sie in dem schwachen Licht, das immer noch in den Raum drang. Ihm fiel ein, dass er schon früher Nachtwachen wie diese gehalten hatte. Die Decke hob sich kaum, wenn sie atmete, und ihr Kopf lag abgewandt auf dem Kissen. Wo war sie jetzt? Und welche sonderbare Verkettung der Ereignisse hatte zu ihrem entsetzlichen Untergang geführt? In Ketten gelegt und ins Meer geworfen? Er wusste nicht, wie oder wann er diese Frage jemals stellen sollte. Langsam wurde die Zeit knapp, denn seine Aufenthaltserlaubnis der NSF lief in weniger als zwei Wochen aus. Aber wie würde sie reagieren, wenn sie solch ein traumatisches Erlebnis
in Gedanken noch einmal durchleben müsste? Eine seidige Haarsträhne lag auf ihrer Wange, und obwohl er den plötzlichen Impuls verspürte, sie fortzuwischen, wusste er, dass es besser war, sie nicht zu berühren. Sie war zu weit entfernt … eine Verbannte, aus einem Ort und einer Zeit, die nicht länger existierten.
42. Kapitel 19.Dezember, 14:30 Uhr

Bis ihn die Blutprobe ablenkte, die er von Charlotte bekommen hatte, liefen die Dinge, wie Darryl fand, bestens.
Er hatte eifrig an den Blut- und Gewebeproben des Cryothenia hirschii gearbeitet, jener Entdeckung, die seinen wissenschaftlichen Ruf begründen würde. Die ersten Ergebnisse waren bemerkenswert, denn das Blut dieses Fisches war nicht nur vollkommen hämoglobinfrei, sondern wies auch eine erstaunlich geringe Anzahl jener Gefrierschutz-Glycoproteine auf, über die er forschte. Mit anderen Worten, diese Spezies gedieh im eiskalten Wasser des Antarktischen Ozeans, aber nur solange sie äußerst vorsichtig war. Diese Fische waren sogar noch weniger gegen das Eis geschützt als alle anderen Exemplare, die er untersucht hatte. Der kürzeste Kontakt mit Eis würde den ganzen Körper blitzartig erfassen und ihn auf der Stelle gefrieren lassen. Vielleicht hatte er deswegen den ersten Fisch sowie die beiden anderen Exemplare, die jetzt in einem Aquarium herumschwammen, relativ nah an der Küste entdeckt, in der Nähe des warmen Wassers aus den Abwasserrohren der Forschungsstation. Möglicherweise hatten ihnen auch die Säulen aus mattem Sonnenlicht gefallen, die von den Tauchlöchern bis in die Tiefe strahlten. Was auch immer der Grund sein mochte, Darryl war dankbar, dass er sie gefunden hatte.
Er schwelgte in all den neuen Daten, die seinen Fund zunehmend
unverwechselbar und mitteilenswert machten, als ihm einfiel, dass er Charlotte versprochen hatte, ihr einen Gefallen zu tun. Er fischte die Blutprobe aus dem Kühlschrank und stellte fest, dass auf dem Etikett lediglich die Initialen E. A. vermerkt waren, jedoch kein Name. Schnell ging er im Kopf die Liste der Beakers durch, doch keiner von ihnen hatte diese Initialen. Es musste also einer von den Hiwis sein. Von denen kannte er nur wenige näher, und ein paar von ihnen nur mit ihren Spitznamen wie Moose oder T-Bone. Außerdem hatte Charlotte ihm keine genaue Anweisung gegeben, auf was er das Blut testen sollte, und das war mehr als ärgerlich. Als ob sie nicht wüsste, dass er selbst genug zu tun hatte.
Glücklicherweise war das meeresbiologische Labor mit allem ausgestattet, wovon ein Hämatologe nur träumen konnte. Neben der hochmodernen Zentrifuge stand ihm ein leistungsstarkes Analysegerät zur Verfügung, das die monoklonale Bestimmung, die Fluoreszenzfärbung und die weiterentwickelte optische Auszählung der Blutplättchen auf einen Schlag erledigen konnte. Darryl machte alle üblichen Tests, bestimmte die Konzentration der Alanin-Aminotransferase und der Triglyceriden und alles, was sonst noch dazugehörte. Er wollte Charlotte die Ergebnisse einfach auf den Tisch knallen, doch als er die Ausdrucke überflog, stutzte er. In mancherlei Hinsicht könnte er genauso gut die Analyseergebnisse einer seiner Proben aus dem Meer vor sich haben. Während in einem Kubikmillimeter menschlichen Blutes normalerweise etwa fünf Millionen rote und siebentausend weiße Blutkörperchen zu finden waren, war es bei dieser Probe nahezu umgekehrt. Wenn die Ergebnisse stimmten, war sein neu entdeckter Fisch im Vergleich zu Charlottes Patienten geradezu heißblütig.
Er war überzeugt, dass die Ergebnisse nicht richtig sein konnten oder dass er versehentlich die Proben vertauscht hatte. Himmel, dachte er, vielleicht habe ich schon das Große Auge und habe
es noch nicht einmal gemerkt. Er würde Michael bitten, ihn einem Realitätstest zu unterziehen. Nur um zu sehen, ob die Geräte in Ordnung waren, führte er die Tests mit einer Probe seines eigenen Blutes durch. Die Ergebnisse waren in Ordnung. Seine Cholesterinwerte waren, stellte er erfreut fest, sogar noch niedriger als gewöhnlich. Anschließend analysierte er den Rest der Probe von E. A. noch einmal. Die Ergebnisse waren die gleichen wie zuvor.
Wenn das menschliches Blut war, müsste allein die Toxizität den Patienten längst umgebracht haben.
Vielleicht musste er einfach mal eine Weile aus dem Labor raus, um den Kopf wieder frei zu bekommen. Seit seinem letzten Besuch in der Tauchhütte, wo Danzig ihn beinahe ertränkt hätte, hatte er sich in seinem Labor verkrochen. Seine Kopfhaut und die Ohren schmerzten immer noch von den leichten Erfrierungen, und als Vorsichtsmaßnahmen hatte er ein blutverdünnendes Mittel und Antibiotika genommen. Am Südpol konnte einen die kleinste Unachtsamkeit, wie eine blaue Stelle am Zeh oder ein brennendes Gefühl an den Fingerspitzen, eine Gliedmaße oder gar das Leben kosten. Das anhaltend schlechte Wetter ließ Aktivitäten im Freien nicht gerade verlockend erscheinen. Während er die Ausdrucke mit den Laborergebnissen in die Tasche seines Parkas stopfte, fragte sich Darryl, wie die Belegschaft von Point Adélie, die hier überwinterte, es schaffte zu überleben. Sechs Monate schlechtes Wetter war schlimm genug, aber sechs Monate schlechtes Wetter ohne Sonne war kaum vorstellbar.
Draußen war der Wind so stark, dass Darryl sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegenlehnen konnte und trotzdem aufrecht stehen blieb. Er senkte den Kopf und kämpfte sich langsam voran, wobei er sich an den Führungsleinen festhielt, die zwischen den Laboren und den Gemeinschaftsgebäuden gespannt waren. Zu seiner Linken brannten helle Lichter in Ackerleys botanischem Labor. Ihm fiel auf, dass er Ackerley schon länger
nicht mehr gesehen hatte, und dachte, dass er vielleicht kurz bei ihm hereinschauen und Hallo sagen könnte. Bei der Gelegenheit konnte er auch gleich ein oder zwei frische Erdbeeren stibitzen.
Als er den Holzzaun vor dem Gebäude erreichte, musste er sich festhalten und eine besonders kräftige Windböe abwarten, dann rannte er mit Schwung die Rampe hinauf und ins Labor hinein. Ackerley hatte sich einen Vorhang aus zwei Lagen dickem Plastik gebastelt, um den Luftzug zu mindern. Nachdem Darryl durch die Barriere getreten war, umfing ihn die vertraute feuchte Hitze und das helle Licht des Labors. Ich sollte öfter hierherkommen, dachte er. Es ist wie ein Urlaub in der Südsee.
»He, Ackerley«, rief er, während er die Schuhe auf der Gummimatte abklopfte. »Ich brauche noch ein paar Salatzutaten.«
Doch die Stimme, die ihm antwortete, war nicht Ackerleys, sondern Lawsons, der von einigen Metalltrennwänden verdeckt wurde. Darryl streifte Parka, Handschuhe und Schutzbrille ab und hängte alles auf einen wackeligen Garderobenständer aus Walknochen. Dann machte er sich auf die Suche nach Lawson.
Er stand auf einer Trittleiter und kümmerte sich gerade um ein Büschel reifer roter Erdbeeren, die von einem Gitter aus Sprühnebelrohren herabhingen. Sein Kopf war von weiteren glänzenden nassen Früchten umgeben, und auf den Tischen standen Container mit einem wahren Dschungel aus anderen Pflanzen, Tomaten, Radieschen, Salat, Rosen und, am schönsten von allen, Orchideen. Da waren Orchideen in rund einem Dutzend verschiedenen Farben, von weiß über fuchsienrot bis goldgelb. Die Blüten saßen auf seltsam gekrümmten Stängeln, die aussahen wie Kranichbeine.
»Was machst du denn hier?«, fragte Darryl. »Ist das nicht Ackerleys Job?«
»Ich helfe nur ein bisschen aus«, erklärte Lawson unverbindlich.
»Hier drinnen ist es wie auf Hawaii«, sagte Darryl und streckte
sein Gesicht den hellen, warmen Lampen entgegen, die an der Decke über dem Bewässerungssystem angebracht waren. »Kein Wunder, dass Ackerley es hasst, sein Labor zu verlassen.« Darryl starrte eine besonders saftige Erdbeere an und sagte: »Glaubst du, er hat was dagegen, wenn ich eine probiere?«
Lawson schaute von der Leiter auf ihn hinunter. »Nein. Nimm ruhig.«
Darryl griff nach oben, pflückte die Beere, die am tiefsten hing, und schob sie sich in den Mund. Onkel Barney bereitete in der Gemeinschaftsküche gutes Essen zu, aber es ging doch nichts über den Geschmack frisch gepflückter Erdbeeren.
»Wo ist er eigentlich?«
Lawson hob die Schultern. »Frag Murphy.«
Das erschien Darryl merkwürdig. Warum sollte Murphy das wissen? Genauso seltsam war es, dass Lawson sich in Ackerleys Abwesenheit hier zu schaffen machte. In dieser Hinsicht waren er und Darryl sich sehr ähnlich. Er mochte es nicht, wenn Fremde sich in seinem Labor herumtrieben, während er selbst nicht da war.
Wenn Darryl es recht bedachte, sah das Labor auch nicht aus wie sonst. Normalerweise war hier alles tipptopp. Doch jetzt stellte Darryl fest, dass in einem schmalen Gang offensichtlich ein paar Vitrinen umgekippt waren. Dreck und Proben von Moosen und Flechten bedeckten den Boden. Ein Besen und eine Kehrschaufel lehnten an einem der Regale, zusammen mit einem schwarzen Plastikmüllsack, der voll mit Abfall zu sein schien. Was geht hier vor? Ist Lawson zum neuen Hilfsgärtner befördert worden?
Darryl versuchte noch ein paar Mal, ein Gespräch in Gang zu bringen, doch er hatte den Eindruck, dass Lawson ihn aus dem Labor haben wollte. Normalerweise war er recht freundlich, manchmal sogar gesellig, aber heute nicht. Vielleicht gefiel ihm seine neue Aufgabe nicht besonders, und er wollte so schnell wie möglich damit fertig werden.
Darryl dankte ihm für die Erdbeere und zog sich wieder an. Manchmal hatte er das Gefühl, er würde die Hälfte seiner Zeit am Südpol damit zubringen, dieselben Schichten Kleidung an- und wieder auszuziehen.
Er verließ das botanische Labor und kämpfte sich bis zum Hauptplatz vor, wobei er die Führungsleine immer gut festhielt. Als er sich dem Hauptgebäude näherte, erkannte er Murphy und Michael, die sich mühsam mit gesenkten Köpfen über den Platz und in Richtung der Lagerschuppen bewegten. Normalerweise hätte er ihnen etwas zugerufen, doch er wusste, dass der Wind seine Worte ohnehin verschlucken würde. Stattdessen beobachtete er nur, wie sie einen der fest verrammelten Schuppen ansteuerten, das Vorhängeschloss an der Wellblechtür öffneten und hineinschlüpften.
Darryls Neugier war geweckt. Konfrontiere einen Forscher niemals mit einem Rätsel, wenn du nicht willst, dass er versucht, es zu lösen.
Er folgte ihnen zum Schuppen und schlich hinein. Nachdem er sich die Schutzbrille heruntergerissen hatte, blickte er sich um. Er stand in einer Art Vorraum, aber sogar hier stapelten sich Kisten mit Vorräten für die Küche und anderes. Vor ihm war eine weitere Stahltür. Sie war ebenfalls geöffnet und führte, wie Darryl vermutete, in das riesige ehemalige Fleisch- und Vorratslager.
Er trat ein und blieb wie angewurzelt stehen, als Murphy sich mit vorgehaltener Waffe schnell umdrehte. Auch Michael war bewaffnet, mit einer Harpunenbüchse.
»Herrje, was machst du denn hier?«, flüsterte Murphy mit gepresster Stimme.
Darryl war immer noch zu schockiert vom Anblick der Waffen, um antworten zu können.
Michael senkte die Harpune und sagte: »Okay, jetzt ist es nun einmal geschehen. Bleib hinter uns und sei leise.«
»Warum?«
»Das wirst du gleich erfahren.«
Vorsichtig schlichen sie, Murphy voran, durch einen Gang zwischen beidseitig drei Meter hoch gestapelten Kisten und Kartons, bis sie um eine Ecke bogen und Darryls Blick auf eine lange Holzkiste mit der Aufschrift Heinz Gewürzmischung fiel. Oberhalb der Kiste, an einem dicken Rohr, hing unerklärlicherweise eine blutige Handschelle.
»Scheiße«, sagte Murphy. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«
Darryl fragte sich, was die beiden zum Teufel eigentlich suchten. Was hatten sie erwartet, hier vorzufinden? Einen Moment lang fragte er sich, ob Danzig zurückgekommen war. Aber hatte die Harpune ihn nicht in die Brust getroffen und ihn sicher zum Meeresboden geschickt?
»Ackerley«, sagte Murphy mit leicht gehobener Stimme, »bist du hier?«
Ackerley? Nach dem suchten die beiden? Ausgerechnet hier? Wenn es so war, wovor zum Teufel hatten sie Angst? Der Mann war genauso harmlos wie seine Kohlköpfe.
Darryl vernahm ein kratzendes Geräusch, wie ein Stift auf einem Blatt Papier, und sie schlichen zum nächsten Gang. Er war ebenfalls leer, aber das kratzende Geräusch wurde lauter. Mit vorgehaltener Waffe bog Murphy um die nächste Ecke, und dort sahen sie Ackerley – oder zumindest eine gute Kopie von ihm. Er war noch ausgemergelter als zuvor, und der Pferdeschwanz hing ihm lose am Hals wie ein totes Eichhörnchen. Um seine Schultern hing ein zerfetzter Plastikmüllsack. Er saß auf einer Coca-Cola-Kiste, und um seine Füße lagen leere Limonadendosen und verschiedene Papiere, ausgedruckte Lieferscheine, die an den Kisten geklebt hatten und auf denen er jetzt herumkritzelte. Mit einem Klemmbrett auf dem Schoß schrieb er etwas auf ein weiteres Blatt Papier. Er arbeitete mit der Konzentration eines Physikers, der gerade eine besonders komplexe Gleichung aufstellte.
»Ackerley«, sagte Murphy, und dieser erwiderte ohne aufzublicken:
»Jetzt nicht.« Die kleine runde Brille war ihm beinahe von der Nase gerutscht.
Murphy und Michael wechselten einen Blick, als fragten sie: Und jetzt? Darryl sah einfach nur entgeistert zu. Was war mit Ackerley geschehen? Seine Kehle, teilweise von dem Plastiksack verdeckt, war zerfetzt, und das Handgelenk seiner linken Hand, mit der er das Klemmbrett festhielt, schien gebrochen und gequetscht. Getrocknete Blutflecken bedeckten seine Haut.
»Was tust du da?«, fragte Michael in absichtlich unschuldigem Tonfall.
»Ich mache mir Notizen.«
»Über was?«
Ackerley schrieb weiter.
»Über was machst du dir Notizen?«, wiederholte Murphy.
»Darüber, wie es ist zu sterben.«
»Auf mich wirkst du nicht tot«, sagte Darryl, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach.
Ackerley brachte seinen Satz zu Ende, dann hob er langsam den Kopf. Seine Augen waren rotgerändert und blutunterlaufen.
»O doch, das bin ich«, sagte er. »Aber der Prozess ist noch nicht ganz abgeschlossen.« In seiner Stimme schwang ein tiefes, gurgelndes Geräusch mit. Er nahm einen Schluck aus einer offenen Dose und ließ sie anschließend einfach fallen.
Murphy ließ den Lauf der Waffe langsam sinken, bis er auf den Boden deutete, und Ackerley zeigte darauf.
»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«
Murphy hob die Waffe schnell wieder, und Ackerley ließ das letzte Blatt Papier zu den anderen auf den Boden schweben.
»Ich habe sie durchnummeriert«, erklärte er, »damit ihr es nachvollziehen könnt.«
»Was nachvollziehen?«, fragte Michael.
»Was passiert«, erwiderte Ackerley, »hinterher«.
Sie schwiegen. Dann zog Ackerley den Plastiksack von seiner
Kehle. Die Haut war vollkommen zerfetzt, und Darryl staunte, dass er überhaupt sprechen konnte. Die pulsierenden Stimmbänder waren deutlich zu sehen.
»Jetzt«, sagte Ackerley und deutete mit einem Kopfnicken auf die Waffe, »solltest du besser das da benutzen.«
»Was redest du da?«, sagte Murphy. »Ich werde dich nicht erschießen. Wir werden eine Lösung finden.«
»Das stimmt«, warf Michael ein. »Wir werden mit Dr.Barnes reden. Es muss eine Möglichkeit geben, dir zu helfen.«
»Benutz sie«, sagte Ackerley mit schrecklich krächzender Stimme, »und anschließend verbrennt sicherheitshalber das, was von mir übrig ist.« Langsam erhob er sich und machte einen schwankenden Schritt auf sie zu. »Andernfalls werdet ihr enden wie ich.« Alle drei wichen zurück. »Offenbar geht es ziemlich leicht von einem Wirt auf den anderen über.«
»Was?«, sagte Darryl und stieß gegen ein Regal mit Töpfen und Pfannen, die in ihren Kartons klapperten.
»Die Infektion. Entweder durch Blut oder durch Speichel. Wie HIV, es scheint bis zu einem gewissen Grad in allen Körperflüssigkeiten zu sein.« Er stolperte vorwärts und konzentrierte sich dabei auf die Waffe, während er weitersprach. »Tu es, oder ich werde dich umbringen. Ich weiß nicht, ob ich in dieser Sache eine Wahl habe.« Seine Augen hinter den Brillengläsern blinzelten träge. Mit dem Fuß kickte er eine der leeren Dosen in ihre Richtung, bis sie sich langsam auf dem Betonfußboden drehte.
Michael versuchte, ihn mit der Spitze der Harpune zurückzustoßen, doch Ackerley wischte sie beiseite.
»Nimm die Pistole«, sagte er. »Mach es richtig.«
Er ging weiter auf sie zu, und es gab immer weniger Platz, um ihm auszuweichen. Darryl trat zurück, hinter den Gang mit den Küchengeräten. Ganz nah vor sich sah er Ackerleys wahnsinnige, doch vollkommen entschlossene Augen. Er meinte es ernst.
»Schieß!«, brüllte Ackerley, und eine Blutblase stieg aus seiner
offenen Kehle auf. »Erschieß mich!«, und mit ausgestreckten Händen stürzte er sich auf Murphy.
Die Waffe ging mit einem lauten Knall los, der einige Sekunden lang im kalten Schuppen widerhallte. Ackerleys Kopf wurde zurückgeschleudert, seine Brille fiel herunter, und er stürzte auf den Betonfußboden.
Seine Augen waren immer noch offen, und seine Lippen formten noch einmal das Wort »Schieß!«, ehe er plötzlich ganz still wurde. Eine letzte blutige Blase stieg von seiner Kehle auf und zerplatzte.
Murphys Arm zitterte, bis er ihn langsam senkte.
Darryl wollte neben der Leiche niederknien, doch Michael sagte: »Warte.«
Darryl hielt in der Bewegung inne.
»Ja«, sagte Murphy mit zitternder Stimme, »gib ihm etwas Zeit.«
»Ich finde«, sagte Michael feierlich, »wir sollten noch eine Weile warten.«
Und so kauerten sie mit gesenkten Köpfen auf den Holzkisten in einem kläglichen Halbkreis um Ackerley herum. Drei Augenpaare blieben aufmerksam auf den Leichnam gerichtet. Darryl war sich nicht sicher, wie lange sie warteten, aber schließlich kniete Michael nieder, um nach dem Puls zu tasten und auf den Herzschlag zu horchen. Er schüttelte den Kopf, als er keins von beidem feststellen konnte.
»Aber ich werde trotzdem kein Risiko eingehen«, sagte Murphy, und Darryl wusste genug, um es dabei zu belassen. Murphy würde tun, was er tun wollte, und es war das Beste, nicht zu genau nachzufragen.
43. Kapitel 20.Dezember, 23:00 Uhr

Seit Monaten hatte Michael sich auf diesen Anruf vorbereitet, doch als er kam, war es trotzdem ein Schock für ihn. »Es ist ein Segen«, sagte Karen mindestens zum dritten Mal. »Wir beide kennen Krissy, sie hätte so nicht weiterleben wollen.«
Die Zeit des Wartens war vorüber. Vornübergebeugt kauerte er im engen Raum mit dem Satellitentelefon, als wollte er sich vor einem Schlag in den Bauch schützen, denn genau so fühlte er sich. Der Letzte, der auf diesem Stuhl gesessen hatte, hatte ein halbgelöstes Kreuzworträtsel auf dem Tisch liegen gelassen.
»Wann genau ist es passiert?«
»Am Donnerstag, gegen Mitternacht. Ich habe bis jetzt mit dem Anruf gewartet, weil es hier, wie du dir vorstellen kannst, ziemlich drunter und drüber ging.«
Er versuchte, sich an Donnerstagnacht zu erinnern, aber selbst nach so kurzer Zeit hatte er Mühe. In der Antarktis war alles fließend, es war schon schwierig, sich zu merken, welcher Wochentag gerade war, geschweige denn, was vor ein paar Tagen passiert war. Wo war er gewesen, was genau hatte er zu der Zeit gemacht? Aber praktisch und eigensinnig wie er war, fand er trotzdem, dass er es hätte wissen müssen, als Kristin starb und endgültig ging.
»Natürlich gibt meine Mutter jetzt insgeheim meinem Vater die Schuld. Sie glaubt, dass Kristin noch leben könnte, wenn er
sie im Krankenhaus gelassen hätte. Wenn du das leben nennen willst.«
»Für mich war es das nicht.«
Karen seufzte. »Für Krissy wäre es das auch nicht gewesen.«
»Wann ist die Beerdigung?«
»Morgen. Nur im kleinen Kreis. Ich, äh, war so frei und habe in deinem Namen ein paar Sonnenblumen bestellt.«
Das war eine gute Wahl. Sonnenblumen mit ihren unerschrockenen, hellen, gelben Köpfen waren Kristins Lieblingsblumen gewesen. »Das sind keine schüchternen kleinen Blümchen«, hatte sie ihm einmal erklärt, als sie in Idaho durch ein ganzes Feld davon geschlendert waren. »Sie sagen: ›Hey, sieh mich an, ich bin groß, und ich bin gelb, du solltest dich besser daran gewöhnen!‹«
»Danke«, sagte Michael. »Du hast was gut bei mir.«
»Sie haben nur neun Dollar fünfundneunzig gekostet. Das ist schon in Ordnung.«
»Du weißt, dass ich auch alles andere meine … einschließlich dieses Anrufs.«
»Na gut. Wenn du wieder in Tacoma bist, kannst du mich zu dem Griechen einladen, den du so magst.«
»Das Olympic.«
Es gab eine Pause, in der nur das leise atmosphärische Rauschen der Verbindung zu hören war.
»Wie war das noch«, sagte Karen, »wann kommst du zurück?«
»Meine Aufenthaltsgenehmigung der NSF läuft Ende des Monats aus.«
»Und dann? Setzen sie dich einfach vor die Tür?«
»Sie stecken mich in das nächste Versorgungsflugzeug, das hier vorbeikommt.«
»Hast du bekommen, was du brauchst? Eine gute Story?«
Wenn Michael zum Lachen zumute gewesen wäre, hätte er jetzt gelacht. Wo sollte er anfangen, ihr zu erklären, was geschehen war?
»Sagen wir mal«, antwortete er, »ich habe genug Material.«
Nachdem er aufgelegt hatte, saß er noch eine Weile da und starrte auf das halbfertige Kreuzworträtsel. Zufällig fiel sein Blick auf den Hinweis »perverse Fotografin«. Fünf Buchstaben. Er nahm den blauen Stift, den jemand liegen gelassen hatte, und schrieb »Arbus.« Dann blieb er einfach sitzen, drehte gedankenverloren den Stift hin und her und ließ die Neuigkeit sacken.
»Sag mal, bist du fertig mit Telefonieren?«, fragte einer der Hiwis und lehnte am Türrahmen.
»Ja«, sagte Michael und warf den Stift zurück auf den Schreibtisch. »Bin schon weg.«
Er ging in sein Zimmer, doch Darryl war bereits da, und es war ausgeschlossen, dass Michael jetzt würde schlafen können, jedenfalls nicht ohne ein paar Schlaftabletten. Er versuchte gerade, seinen Konsum einzuschränken, als Vorbereitung auf seine Rückkehr in die wirkliche Welt. Er packte seinen Laptop und einen Stapel Papiere ein, warf sich den Rucksack über die Schulter und trotzte den letzten Ausläufern des Sturms, um zum Gemeinschaftsraum zu gelangen und sich dort auszubreiten. Laut Murphy hatte der Wetterbericht für den nächsten Tag eine kurze Pause mit gemäßigteren Temperaturen angekündigt, so dass sie möglicherweise genug Zeit hatten, um noch einmal nach Stromviken zu fahren und nach dem unauffindbaren Lieutenant Copley zu suchen.
Michael hatte von Eleanor so viel über ihn gehört, dass er ziemlich neugierig war, ihn kennenzulernen.
Er holte sich eine Tasse Kaffee aus dem Automaten und schaltete den Fernseher aus, in dem noch eine DVD von Notting Hill lief. Betty und Tina mussten die Letzten gewesen sein, aber jetzt war der Raum zum Glück leer. Die Uhr an der Wand sagte ihm, dass es kurz nach Mitternacht war. Michael schaltete den CD-Player an, und ein Geschmetter von Beethoven setzte ein. Er erkannte die Ouvertüre der 5. Sinfonie. Die CD war ein Zusammenschnitt und gehörte zweifellos einem der Beaker. Er regelte
die Lautstärke herunter, ließ sich auf einen Stuhl an einem Tisch in der Ecke fallen und breitete die Unterlagen vor sich aus.
Denk nicht an Kristin, sagte er sich, als er feststellte, dass er mindestens einen ganzen Satz der Sinfonie lang an nichts anderes gedacht hatte. Denk an irgendetwas anderes. Sein Blick fiel auf die Arbeit, die er mitgebracht hatte, besonders auf die losen Seiten, die Ackerley in dem alten Fleischlager vollgekritzelt hatte, und er musste beinahe lachen. Was angenehme Ablenkungen anging, wurde am Südpol eindeutig wenig geboten.
Ackerleys Handschrift war ein unleserliches Gekritzel und erinnerte Michael an die Etiketten, die der Mann sorgfältig an jede Schublade mit Moos- und Flechtenproben im botanischen Labor geklebt hatte. Aber diese Seiten waren besonders schwer zu entziffern, da sie blutverschmiert waren und es sich zudem um die Rückseiten von Lieferscheinen und Inventurlisten handelte.
Die ersten ein oder zwei Seiten waren, wie Ackerley versprochen hatte, sorgfältig oben rechts mit Seitenzahlen versehen und beschrieben den Angriff in seinem Labor. Er hatte sich umgedreht und Danzig gesehen, der schwerfällig den Gang entlang auf seinen Labortisch zugekommen war. »Ich erinnere mich, dass ich zu Boden geworfen wurde, wobei ich im Fallen eine sorgfältig kultivierte Orchidee vom Typ Cymbidium mitriss. Er ging mit großer Gewalt und ohne Provokation von meiner Seite auf mich los. Der scheinbar willkürliche und sinnlose Angriff erwies sich letztlich als äußerst zielgerichtet.«
Verblüfft lehnte Michael sich zurück. Eins musste man ihm lassen: Sogar nachdem er grausam zerfleischt worden und wieder von den Toten auferstanden war, hatte Ackerley es geschafft, sich seine wissenschaftliche Distanz und einen sachlichen Prosastil zu bewahren. Die Notizen, die er im Fleischlager unter, gelinde gesagt, extremem Druck aufgeschrieben hatte, lasen sich wie ein Artikel in einer wissenschaftlichen Zeitschrift.
»Rückblickend zielten MrDanzigs Bemühungen« – MrDanzig?
– »so wild und unaufmerksam er auch gewesen sein mag, alle darauf ab, die Haut zu eröffnen, um Zugang zu dem Blutangebot zu erlangen. Welchen Grund es hierfür geben mochte oder welchen Blutkomponenten im Besonderen die Suche galt, war zum Zeitpunkt des Ereignisses unklar und ist es noch. Ich fühlte mich jedoch unweigerlich an den Nepenthes ventricosa und dessen hämatophage Bedürfnisse erinnert.«
Seine Gelassenheit war unglaublich.
»Der Tod – nach jeder bisherigen Definition des Begriffs – trat nach nicht mehr als einer Minute nach Beginn des Ereignisses ein. Die Zeitspanne zwischen diesem Moment und dem, was ich nachfolgend als Wiedererwachen bezeichne, ist mir nicht bekannt, doch da ich keinen körperlichen Verfall feststellen konnte, kann sie nicht besonders lang gewesen sein. (Es müssten Diagramme zu körperlichem Verfall und Zersetzungsprozessen hinzugezogen werden.) Die schnelle Kühlung meiner Überreste scheint wesentlich dazu beigetragen zu haben.«
Die nächsten Zeilen waren hoffnungslos verschmutzt, und Michael suchte nach den nächsten nummerierten Seiten. Kurz darauf lagen sie wie Teile eines Puzzles ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch.
»Das Wiedererwachen war ein allmählicher Prozess«, fuhr Ackerley am Rand eines Lieferscheins fort, »ganz ähnlich dem Erwachen aus einem tiefen, vielleicht hypnotischen Zustand. Der Übergang von jenem Traumzustand in die Realität vollzog sich unmerklich, obwohl darauf sofort ein Gefühl der Panik und Desorientierung folgte. Ich war umgeben von vollkommener Dunkelheit, irgendwie eingeschlossen, und zuerst hatte ich natürlich Angst, vorzeitig begraben worden zu sein. Um ehrlich zu sein, schrie ich und kämpfte gegen die äußeren Einschränkungen an und war überaus erleichtert, festzustellen, dass ich lediglich von Plastiksäcken umhüllt war, die durchlässig und leicht zu zerreißen waren.«
Mein Gott, dachte Michael. Ackerleys Martyrium klang wie eine Geschichte von Edgar Allan Poe, und die Tatsache, dass er selbst die Hand im Spiel hatte, verursachte ihm ein heftiges Schuldgefühl.
»Unerklärlicherweise war mein linkes Handgelenk mit Handschellen an ein Metallrohr gekettet. Das führte mich zu dem Schluss, dass jemand – Mr O’Connor? – Grund hatte zu glauben, dass (a) ein Dritter versuchen könnte, meine Leiche zu rauben (zu welchem Zweck?) oder dass (b) mit so etwas wie dem Wiedererwachen gerechnet worden war. Mehrere Stunden Arbeit, sowie der Abrieb großer Hautteile und, wie ich glaube, das Verrenken dreier Finger waren nötig, ehe ich schließlich frei war.
Kaum hatte ich meine Freiheit wiedererlangt, verspürte ich einen überwältigenden Durst. Alle Versuche, ihn durch Getränke zu stillen, die ich im Schuppen vorfand, erwiesen sich als nutzlos. Er wurde begleitet von einer visuellen Störung. Ich bin Wissenschaftler – oder, genauer gesagt, ich war Wissenschaftler, da ich davon überzeugt bin, dass mein derzeitiger, unnatürlicher Zustand ein baldiges Ende finden wird – und mir obliegt es, solange ich dazu in der Lage bin, meine Wahrnehmungen nach bestem Vermögen niederzuschreiben.«
Michael musste nach der nächsten Seite suchen, die er unter seinem Kaffeebecher fand. Der Text war auf die Rückseite eines Werbezettels für Samuel Adams Lager notiert.
»Alles in meinem Gesichtsfeld sah verwaschen aus. Ich kann es nur mit der Beleuchtung durch eine Reihe schwacher Leuchtstoffröhren vergleichen. Leicht dämmrig. Wenn ich ein paar Mal blinzle, wird das Bild wieder klarer. Dann verblasst es wieder. Auch jetzt tue ich es, um weiterschreiben zu können. Es ist möglich, dass die Störung der Sehkraft ein Anzeichen ist, dass der Zustand des Wiedererwacht-Seins sich dem Ende nähert. Ich versuche, schneller zu schreiben, nur für den Fall. (Bitte richten Sie meiner Mutter, MrsGrace Ackerley, French Street 505 in
Wilmington, DE aus, dass ich sie liebe, und schicken Sie ihr meine gesamte bewegliche Habe.)«
An dieser Stelle musste Michael eine Pause einlegen. Mein Gott. Dann griff er nach seinem Kaffeebecher und las weiter.
»Eine gewisse Kurzatmigkeit hat eingesetzt. Es ist, als würde mein Körper nur unzureichend mit Sauerstoff versorgt, was zu Schwindelgefühl führt, obwohl meine Lunge und Atemwege nicht auf irgendeine Weise behindert sind.«
Michael spürte, dass er beobachtet wurde, noch ehe er jemanden sah. Er hob den Blick über den Rand seines Kaffeebechers und sah eine schlanke Gestalt, eingemummt in einen orangefarbenen Mantel, im breiten, bogenförmigen Eingang lauern.
Selbst mit der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze und dem Mantel, der fast bis zum Boden reichte, wusste er, dass es Eleanor war.
Er setzte den Becher ab und sagte: »Warum sind Sie nicht im Bett?« Aber eigentlich wollte er sie fragen: Warum sind Sie nicht auf der Krankenstation? Sie sollten sich gewissermaßen in Quarantäne und eindeutig außer Sichtweite befinden.
»Ich kann nicht schlafen.«
»Dr.Barnes kann Ihnen ein Mittel geben, das hilft.«
»Ich habe genug geschlafen.« Er sah, wie die Kapuze herumschwenkte, als sie den Kopf wandte und sich verblüfft im Raum umsah. Sie betrachtete das Klavier und die leere Sitzbank und dann wieder den Raum. »Ich habe die Musik gehört.«
»Ja«, sagte er. »Beethoven. Vielleicht haben Sie schon von ihm gehört.«
»Ich kenne einige von Herrn Beethovens Kompositionen, ja. Aber … «
»Das ist eine CD«, sagte er und deutete auf den CD-Player im Regal. »Daher kommt die Musik.« Er stand auf, ging zum Gerät, drückte auf die Stopp-Taste und dann auf Start. Die ersten Töne der Mondscheinsonate erklangen.
Verblüfft schritt Eleanor langsam durch den Raum und schob die Kapuze vom Kopf. Sie ging geradewegs auf das Gerät zu und blieb ein paar Schritte vor den Lautsprechern stehen, fast als hätte sie Angst, noch näher heranzugehen. Nur um sie zu überraschen, wählte Michael irgendeins der folgenden Stücke, die Schicksalssinfonie. Wieder ertönte der volle Klang eines Orchesters, und Eleanors Augen wurden vor Erstaunen noch größer. Mit einem Lächeln auf den Lippen sah sie zu ihm hinüber. Es war das erste Lächeln, das er bei ihr sah, und zeigte ihre Verwunderung. Ihre Augen funkelten und sie lachte beinahe.
»Wie kann das sein? Das ist ja wie in Covent Garden!«
Michael stand nicht der Sinn danach, ihr Nachhilfe in der Geschichte der Audioelektronik zu erteilen, er hätte nicht mal gewusst, wo er anfangen sollte. Doch er ließ sich von ihrer offensichtlichen Begeisterung anstecken. »Das ist kompliziert zu erklären«, sagte er einfach, »aber einfach zu bedienen. Ich kann es Ihnen zeigen.«
»Das wäre schön.«
Finde ich auch, dachte er. Der Duft des Kaffees von der Maschine hing im Raum, und er fragte sie, ob sie auch eine Tasse wollte.
»Danke, sehr gerne«, erwiderte sie. »Ich habe schon einmal Türkischen Kaffee getrunken. In Varna und in Skutari.«
»Nun, das hier ist Jacobs Kaffee. Er schmeckt so ähnlich.« Die ganze Zeit, während er den Becher füllte, behielt er die Tür im Auge. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass um diese Uhrzeit noch jemand hier aufkreuzte. Aber wie sollte er eine plausible Erklärung für Eleanors Anwesenheit finden, falls doch jemand hereinplatzte? In Point Adélie tauchten neue Gesichter nicht plötzlich aus dem Nichts auf.
»Zucker?«, fragte er.
»Wenn Sie welchen haben, gerne.«
Er schüttelte ein Päckchen Zucker, riss es auf und ließ den
Inhalt in die Tasse rieseln. Selbst dabei sah sie ihm interessiert zu, und er musste sich wieder einmal ins Gedächtnis rufen, dass jeder einzelne Gegenstand in seiner Welt, in der gegenwärtigen, jemandem, der nicht in sie hineingeboren worden ist, wahrscheinlich seltsam, fremdartig und manchmal sogar beängstigend erscheinen musste.
»Ich würde Ihnen auch gerne Milch anbieten, aber es sieht aus, als wäre sie alle.«
»Muss es nicht sehr schwer sein, überhaupt Milch an einen abgelegenen Ort wie diesen hier zu bringen? Sie halten hier doch gewiss keine Kühe!«
»O nein«, sagte Michael. »Da haben Sie recht.« Er reichte ihr den Becher und fragte, ob sie sich setzen wollte.
»Im Moment nicht, danke.« Mit dem Kaffeebecher in der Hand schritt sie langsam durch den Gemeinschaftsraum und betrachtete alles ganz genau. An der Tischtennisplatte ließ sie den Ball ein paar Mal springen, und den Flachbildfernseher musterte sie, ohne zu fragen, was um alles auf der Welt das nur sein mochte. Zum Glück war er nicht eingeschaltet. Eleanor konnte unmöglich alles Neue auf einmal aufnehmen. An den Wänden hingen gerahmte Poster, die ohne Zweifel von irgendeiner Regierungsbehörde gespendet worden waren, denn jedes zeigte einen Moment des nationalen Triumphes. Auf einem war das Olympia-Hockeyteam der Vereinigten Staaten bei der Siegesfeier 1980 zu sehen, und auf einem weiteren Bild stand Chuck Yeager mit einem Helm in der Hand neben der X-1, mit der er als erster Mensch die Schallmauer durchbrochen hatte. Vor dem letzten Plakat blieb Eleanor stehen. Es zeigte Neil Armstrong im Raumanzug, wie er gerade auf dem Mond die amerikanische Flagge hisste. Bitte nicht, dachte Michael. Das wird sie mir nie glauben.
»Ist er in einer Wüste?«, fragte sie. »Nachts?«
»So ähnlich.«
»Er ist fast genauso angezogen wie wir hier.« Sie stellte den
Becher auf den Fernseher, zog ihren Mantel aus und legte ihn auf das abgenutzte Kunstledersofa. Sie trug wieder ihre eigene Kleidung, die sie inzwischen gewaschen und gereinigt hatte. Auf Michael wirkte sie wie eine Figur aus einem Gemälde. Das Kleid war dunkelblau, mit weißen Manschetten, weißem Kragen und bauschigen Ärmeln. An der Brust trug sie die helle Brosche aus Elfenbein. Die Schuhe aus schwarzem Leder waren bis über die Knöchel geschnürt. Die Haare hatte sie nach hinten gekämmt und mit einem bernsteinfarbenen Kamm hochgesteckt, den er noch nie zuvor gesehen hatte.
Sie warf einen Blick auf den Tisch, an dem er gesessen hatte, und fragte: »Habe ich Sie bei Ihrer Arbeit gestört?«
»Nein, nein, kein Problem.« Die Seiten mit Ackerleys Bericht waren das Letzte, das er sie sehen lassen wollte. Er ging schnell zurück und schob die Papiere zu einem ordentlichen Stapel zusammen. Die Anzeige von Sam Adams Lager lag obenauf.
»Sie sind besorgt«, stellte sie fest.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Sie blicken dauernd zur Tür. Haben Sie wirklich solche Angst, man könnte mich entdecken?«
Ihr entging aber auch nichts. »Es ist nicht meinetwegen«, entgegnete er, »sondern um Ihretwillen.«
»Immerzu tun Menschen etwas um meinetwillen«, sagte sie nachdenklich. »Doch seltsamerweise bin stets ich diejenige, die darunter zu leiden hat.«
Sie ging zum Klavier und fuhr mit den Fingern leicht über die Tasten.
»Sie können gerne spielen, wenn Sie möchten.«
»Nicht, solange das Orchester … «, sagte sie und machte eine Handbewegung, die die Musik von der CD einschloss. Sie hatte eine angenehme Stimme, und mit dem englischen Akzent klang sie in Michaels Ohren wie jemand aus der Fernsehserie Masterpiece Theatre.
Er schaltete den CD-Player aus, und sie sah ihn an, als sei er ein Zauberer, der plötzlich seinen Zauberstab geschwungen hatte. Dann zog er die Sitzbank für sie hervor.
»Seien Sie mein Gast«, sagte er. Er merkte, dass sie ganz begierig darauf war, zu spielen, obwohl sie versuchte, es nicht zu zeigen. »Wer A sagt, muss auch B sagen.« Es schien, als würde sie den Ausdruck kennen.
Sie lächelte und blinzelte langsam. Fast so, als würde sich die Blende einer altmodischen Kamera öffnen und wieder schließen. Michael blieb wie angewurzelt stehen. Erschien ihr alles, wie Ackerley es ausgedrückt hatte, plötzlich »verwaschen«? Und war das Bild jetzt wieder »klarer«?
Kurz entschlossen strich sie den Rock unter sich glatt und glitt auf die Klavierbank. Ihre schlanken, blassen Finger schwebten über den Tasten, ohne sie jedoch zu berühren. Michael warf einen erneuten Blick zur Tür, dann hörte er die ersten Takte eines alten traditionellen Liedes, Barbara Allen. Er erinnerte sich daran aus einer alten Schwarz-Weiß-Verfilmung von Die drei Weihnachtsgeister. Er blickte zu Eleanor hinunter, die den Kopf zu den Tasten geneigt und die Augen geschlossen hatte. Ein- oder zweimal verfehlte sie den richtigen Ton, hielt inne und setzte wieder an. Sie schien entzückt. Als ob sie nach sehr langer Zeit endlich an dem Ort angekommen war, von dem sie immer geträumt hatte.
Er stand hinter ihr, ein Auge immer auf die Tür gerichtet, bis er schließlich seinen Wachdienst aufgab und einfach nur der Musik lauschte. Trotz gelegentlicher falscher Noten spielte sie gut, mit viel Gefühl und Ausdruck. Er konnte sich gut vorstellen, wie lange sich all das in ihr angestaut haben musste.
Als das Stück zu Ende war, blieb sie noch eine Weile regungslos und mit geschlossenen Augen sitzen. Als sie ihn schließlich ansah, fiel Michael auf, wie grün und lebendig ihre Iris war.
»Ich fürchte, ich bin ein wenig aus der Übung«, sagte sie.
»Sie haben eine gute Entschuldigung.«
Sie nickte und lächelte versonnen. »Spielen Sie auch?«, wollte sie wissen.
»Nur den Flohwalzer.«
»Was ist das?«
»Es ist ein sehr schwieriges Stück, das nur ausgewählte Konzertpianisten spielen dürfen.«
»Wirklich? Ich würde es gerne hören«, sagte sie und wollte aufstehen.
»Bleiben Sie sitzen«, erwiderte er. »Es dauert nur eine Sekunde.« Er setzte sich neben sie auf die Klavierbank, und als sie ein Stück zur Seite rutschte, legte er den Zeigefinger auf eine Taste und schlug sie an. Eleanor war ihm so nah, dass er die irische Frühlingsseife roch, die sie benutzt hatte. Doch als er fertig war und aufblickte, um zu sehen, ob sie das Stück witzig fand, stellte er fest, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Ihre Wangen waren feuerrot, und sie hielt den Blick gesenkt. Seine Schultern berührten ihre, und seine Füße stießen gegen ihre Stiefel. Eleanor war schockiert über die unerwartete körperliche Nähe, doch da sie ihn nicht kränken wollte, war sie nicht aufgesprungen und fortgegangen, sondern war sitzen geblieben und hatte gewartet, bis es vorbei war.
»Es tut mir leid«, sagte Michael und stand auf. »Ich wollte Sie nicht beleidigen. Ich habe vergessen … « Was vergessen? Dass man vor 150 Jahren das, was er gerade getan hatte, für ziemlich dreist gehalten hätte? »Es ist nur so, dass es heutzutage keine große Sache ist … «
»Nein, ich bin nicht beleidigt«, sagte sie gepresst. »Das war … ein sehr interessantes Stück.« Sie strich ihren Rock glatt. »Vielen Dank, dass Sie es mir vorgespielt haben.«
»Da sind Sie ja!«, ertönte es von der Tür. Charlotte, mit offenem Mantel über Jogginghosen und Gummistiefeln, stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich wollte kurz nach
Ihnen sehen, und als Sie verschwunden waren, habe ich mir alle möglichen Katastrophen ausgemalt.«
»Mir geht es gut«, sagte Eleanor.
»So weit würde ich vielleicht nicht gehen«, erwiderte Charlotte, »aber es geht Ihnen eindeutig besser, wie ich sehe.«
»Ich hoffe, Sie sind sich darüber im Klaren, dass Sie mich nicht für immer einsperren können.«
Charlotte sah aus, als wollte sie damit nichts zu tun haben. »Du hast sie doch nicht entführt, oder?«, fragte sie Michael.
Michael hob die Handflächen als Geste der Unschuld, und Eleanor kam ihm zu Hilfe. »Nein, das hat er nicht. So lange schon wird mir vieles vorenthalten, einschließlich meiner Freiheit, aber eines habe ich mir immer noch bewahrt.«
Michael und Charlotte warteten darauf, dass sie fortfuhr.
»Ich habe immer noch einen eigenen Willen.«
Davon hatte Michael gerade eine Ahnung bekommen.
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»Vampire!«
Das Wort hing in Murphys Büro in der Luft wie der Geruch von faulem Obst, und niemand wollte der Erste sein, der es in den Mund nahm. Darryl hatte es hingeworfen, und Michael, Charlotte und Lawson saßen nur fassungslos da und warteten darauf, dass jemand anders nach dem Köder schnappte. Schließlich fiel es dem Chief zu, das Schweigen zu brechen.
»Vampire«, wiederholte er. »Du meinst also, damit hätten wir es hier zu tun?«
»Was man gemeinhin Vampire nennt«, sagte Darryl. »Ich habe ein paar Proben von Ackerleys Blut genommen und sie analysiert. Sie weisen dieselben auffälligen Merkmale auf, die ich in dem Blut von Danzig festgestellt habe.« Er wandte sich an Charlotte und fuhr fort: »Und es waren dieselben Merkmale, die ich in der Blutprobe fand, die ich für dich untersuchen sollte. Diejenige, die mit E. A. gekennzeichnet war.«
»Eleanor Ames«, sagte Charlotte. Murphy warf ihr einen Blick zu, als wollte er sagen: Das sollte doch unter uns bleiben, und sie gab zurück: »Solange wir ständig alles geheim halten, werden wir gar nichts erreichen. Wir müssen alle auf dem gleichen Stand sein.«
Michael musste ihr zustimmen. »Eleanor Ames ist der Name der Frau aus dem Eis«, erklärte er Darryl.
»Sie ist Dornröschen?«
»Wir haben sie in Stromviken gefunden.«
»Wie ist sie dorthin gekommen?«
»Mit dem Hundeschlitten.«
»Ja, aber wer hat sie dorthin gebracht? Und warum?«
»Sie ist allein gefahren. Zusammen mit Sinclair, dem Mann, der mit ihr eingefroren war.«
»Das meine ich nicht. Wer hat den Schlitten gelenkt?«
»Sie leben«, sagte Michael. »Sie sind allein gefahren. Das versuche ich dir die ganze Zeit zu sagen.«
Darryl lachte und schlug sich aufs Knie. »Ach so, na gut. Ich dachte, das hier sei ein ernsthaftes Treffen.«
»Wir meinen es ernst«, sagte Michael. Darryl blickte von Lawson zu Charlotte und dann zu Murphy und stellte fest, dass sonst niemand lachte. Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht.
»Heiliger Strohsack«, sagte er feierlich.
»Du sagst es«, pflichtete Murphy ihm bei.
»Seitdem befindet sie sich in Quarantäne auf dem Krankenrevier«, fügte Michael hinzu. Es gab keinen Grund, ihren kurzen Ausflug in den Gemeinschaftsraum zu erwähnen.
Darryl sah sich ein weiteres Mal in der Runde um, um sicher zu sein, dass sie ihn nicht auf den Arm nahmen. Doch der ernste Ausdruck auf ihren Gesichtern sagte ihm, dass niemand ihn veralberte. Seine nächste Reaktion war Empörung. »Und ihr habt mir nichts davon erzählt? Ihr alle wusstet es, und niemand kam auf die Idee, dass ich auch eingeweiht werden sollte? Aber die Drecksarbeit im Labor, die durfte ich gerne für euch machen!«
»Das war meine Entscheidung«, sagte Murphy. »Ich wollte, dass nichts davon nach außen dringt. Die Station hat so schon genug Ähnlichkeit mit einem Zirkus.«
Darryl war immer noch aufgebracht, aber nachdem er noch eine Weile herumgeschimpft und die anderen sich entschuldigt hatten, beruhigte er sich wieder und fuhr mit seinen Ausführungen fort. »Also, ihr Blut, einschließlich das eurer Miss Ames, die
ich gerne eines Tages mal kennenlernen würde, jetzt da ich in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen bin, ihr Blut jedenfalls unterscheidet sich, wie das der beiden anderen, erheblich von jedem menschlichen Blut, das ich bisher gesehen habe.«
»In welcher Hinsicht?«, fragte Charlotte. Michael hatte das Gefühl, dass sie etwas verschwieg. Wie sollten sie dieses Puzzle jemals beenden, wenn jeder ein Teil für sich behielt?
»Es hat nicht nur so gut wie keine roten Blutkörperchen«, erklärte Darryl, »sondern es verbraucht sie geradezu. Als wäre es das Blut von Kaltblütern, die versuchen, zu Warmblütern zu werden. Als wenn Reptilien oder diese Fische, die ich am Meeresboden gefangen habe, versuchten, Säugetiere nachzuahmen, indem sie Hämoglobin zu sich nehmen. Doch sie scheitern immer wieder damit und brauchen dann frischen Nachschub.«
»Und den bekommen sie nur von anderen Menschen?«, fragte Michael.
»Da bin ich mir nicht sicher. Die Spezies-Barriere könnte auch in diesem Fall gelten, aber hier handelt es sich um so eine seltsame Erkrankung, dass ich es noch nicht bestätigen kann. Jemand, der darunter leidet, wird vermutlich keine solchen Unterschiede machen. Irgendwann ist die Blutarmut so ausgeprägt, dass die Betroffenen versuchen, sie durch alles, was gerade verfügbar ist, auszugleichen. Wie ein Drogenabhängiger, der sich um jede Art von Schuss reißt.«
»Aber wie können sie überhaupt überleben«, fragte Charlotte, die auf der Kante eines Klappstuhls hockte, »wenn sie keine roten Blutkörperchen haben, die den Sauerstoff transportieren? Ihre Organe müssten versagen, und die Muskeln und jedes andere Gewebe müsste abgebaut werden. Warum geht es nicht relativ schnell mit ihnen zu Ende?«
»Das passt zu dem, was Ackerley in seinen Notizen beschrieben hat, die er im Fleischlager gemacht hat«, warf Michael ein.
Jetzt machte Charlotte ein verwirrtes Gesicht. Was für Notizen?
Doch Michael gab ihr nur einen Wink, dass er sie später über alles informieren würde. Es gab immer noch viel zu viele Geheimnisse.
»Er schrieb, dass er das Gefühl hätte, nicht genügend mit Sauerstoff versorgt zu werden«, fuhr Michael fort. »Als würden die Lungen sich nicht richtig füllen, egal, wie tief er Luft holte. Und er sagte, dass er oft blinzeln musste, um wieder klar sehen zu können.«
»Ja, das ergibt Sinn«, sagte Darryl. »Die Sehfähigkeit würde ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen werden. Aber eines muss ich zugunsten dieses Blutes sagen. Es hat erstaunliche Selbstheilungsfähigkeiten. Pro Milliliter weist es mehr Phagozyten auf als … «
»Englisch, bitte«, unterbrach Murphy ihn, und Lawson nickte zustimmend.
»Das sind Zellen, die fremde oder feindliche Zellen und Partikel vernichten«, erklärte Darryl. »Wie eine kleine Putztruppe. Wenn man also diese Eigenschaft mit der Fähigkeit koppelt, aus jeder beliebigen externen Quelle zu extrahieren, was es braucht, erhält man ein sehr schönes und selbstregenerierendes System. Theoretisch kann das immer so weitergehen, solange der Blutvorrat regelmäßig aufgefrischt wird.«
»Und sein Wirt lebt ewig«, schloss Charlotte.
Darryl hob bestätigend die Schultern. Michael fühlte sich, als hätte eine kalte Hand unter sein Hemd gegriffen und streiche über seine Brust. Sie sprachen über die »Wirte«, als seien es irgendwelche anonymen Probanden in einem medizinischen Experiment. Aber in Wirklichkeit redeten sie über Eric Danzig, Neil Ackerley und, am wichtigsten von allen, Eleanor Ames. Sie sprachen über die Frau, die er im Eis entdeckt und ins Leben zurückgeholt hatte, als sei sie irgendeine Kreatur aus einem Horrorschinken. Dieselbe Frau, mit der er Klavier gespielt und die er interviewt hatte.
Wieder schwiegen alle, während die Enthüllungen und ihre Konsequenzen langsam greifbar wurden. Michael fühlte sich ansatzweise rehabilitiert. Wenn irgendjemand noch Zweifel an der Richtigkeit von Eleanors Geschichte hatte, noch Zweifel daran, dass sie viele Jahre im Eis, tief im Ozean eingefroren, überlebt haben könnte …
Doch eine Frage blieb: Was wäre, wenn es ein Mittel gegen die Krankheit gab. Michael ahnte, woran die anderen dachten.
Schließlich brach Murphy das Schweigen, beugte sich vor, verschränkte die Finger auf dem Schreibtisch ineinander und sagte: »Warum setzen wir Eleanor nicht auf Entzug? Wir könnten sie einsperren und mit Medikamenten ruhigstellen. Davon haben wir schließlich mehr als genug. Und dann warten wir einfach, bis das Verlangen vergeht.«
Darryl schürzte die Lippen und neigte skeptisch den Kopf. »Entschuldige diesen Vergleich, aber das wäre, als würdest du einem Diabetiker das Insulin verweigern. Das Verlangen würde nicht verschwinden. Die Patientin würde nur einen Schock erleiden, ins Koma fallen und sterben.«
»Und wie sollen wir für angemessenen Nachschub für sie sorgen?«, fragte Lawson und sprach die Frage aus, über die sie alle brüteten. »Sollen wir anfangen, Blut für sie zu spenden?«
Murphy schnaubte und erwiderte: »Ich kann dir jetzt schon sagen, dass die Hiwis sich da ziemlich querstellen werden.«
»Aber Transfusionen von unseren Blutkonserven könnten das Problem zumindest vorübergehend lösen«, schlug Darryl vor. Er sah jedem von ihnen ins Gesicht. »Bis wir ein Heilmittel entdeckt haben, vorausgesetzt, es gibt eines, sehe ich nicht, wie wir darum herumkommen.«
»Ich glaube, da ist sie uns einen Schritt voraus«, sagte Charlotte, und Michael ahnte, dass es das war, was sie die ganze Zeit verschwiegen hatte. »Ein Beutel Blutplasma fehlt. Ich fürchtete, ich hätte ihn vielleicht verlegt, obwohl ich mir nicht vorstellen
konnte, wie das passiert sein sollte. Aber jetzt kann ich mir denken, was damit geschehen ist.«
Michael konnte es kaum glauben, doch im tiefsten Inneren wusste er, dass sie wahrscheinlich recht hatte.
»Na super«, sagte Murphy bitter. »Große Klasse.«
Michael wusste, was dem Chief durch den Kopf ging. Die endlosen Berichte, der er schreiben und die interne Untersuchung, die er durchführen müsste, da er seinen Vorgesetzten gegenüber über alles Rechenschaft ablegen musste. Und könnte er es ernsthaft tun? Sie würden ihn im Handumdrehen in die nächste Irrenanstalt bringen.
»Wir dürfen nicht vergessen, dass es noch einen da draußen gibt«, fügte Murphy hinzu. »Er läuft immer noch frei herum.«
Der junge Leutnant, dachte Michael. Sinclair Copley.
»Es ist furchtbar gefährlich da draußen«, bemerkte Lawson. »Wenn er es nicht zurück zur Walfangstation geschafft hat, liegt er wahrscheinlich inzwischen irgendwo in einer Gletscherspalte.«
»Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Murphy.
Doch Michael war nicht bereit, Sinclair so schnell aufzugeben. Er hatte das Gefühl, das sei nicht richtig. Dieser Mann hatte bereits so viel überlebt, wer könnte sagen, dass der Sturm oder die extremen polaren Bedingungen ihm ernsthaft etwas anhaben könnten? Er warf einen Blick aus dem Fenster auf den klaren blauen Himmel und die flachen Schneeverwehungen und sagte: »Das Wetter ist gut. Wir sollten die Gelegenheit nutzen und uns auf die Suche machen. Wenn wir irgendetwas über diesen Mann wissen, dann, dass er einen gewaltigen Überlebenswillen hat.«
»Und da ist noch etwas«, warf Charlotte ein. »Wir haben das, was für ihn das Wichtigste auf der Welt ist. Jemanden, den er auf jeden Fall zurückhaben will.«
Die kalte Hand, die schon vorher Michaels Brust berührt hatte, streifte ihn erneut und umklammerte ihn wie ein Schraubstock.
»Charlotte hat recht«, sagte Darryl. »Wenn es darum geht, ihn zu fangen, dann haben wir den besten Köder, den man sich denken kann.«
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Eleanor kam sich vor wie eine Gefangene, die man in ihre Zelle zurückgebracht hatte. Dr.Barnes hatte ihr eine weitere blaue Pille sowie ein Glas Wasser dagelassen, doch sie wollte sie nicht nehmen. Sie wollte nicht mehr schlafen, und sie wollte sich auch nicht länger auf der Krankenstation verstecken. Vor allem, weil die Versuchung in der weißen Metallkiste zu groß war. Wie, versuchte sie sich zu erinnern, hatten sie den Schrank genannt? Einen Kühlschrank?
Sie hatte die Beutel darin gesehen, durchsichtig wie ein Stück Darm und randvoll mit Blut. Sie spürte, wie das Verlangen sie wieder überkam. Die Wände um sie herum schienen zu verblassen, und sie musste ihre Augen immer häufiger schließen und wieder öffnen, um alles wieder wie gewohnt zu sehen. Auch ihr Atem war langsamer und flacher geworden. Sie glaubte, dass Dr.Barnes diese Veränderung aufgefallen war, doch Eleanor konnte ihr kaum den Grund dafür und noch weniger das Gegenmittel nennen.
Jetzt war sie wieder allein, oder, wie Sinclair oft aus seinem Buch mit Gedichten rezitiert hatte: »Allein, allein und ganz allein, auf weiter, weiter See!« Wo ist Sinclair jetzt? In der Kirche, geschützt vor dem Sturm? Oder irrt er durch Schnee und Eis und sucht nach mir?
Wie der Tiger, den sie im Londoner Zoo gesehen hatte, wanderte
sie im Raum auf und ab, vor und zurück. Schon damals hatte sie Mitleid für das arme Tier empfunden, das isoliert und eingesperrt leben musste. Mit aller Kraft bemühte sie sich, den Blick vom »Kühlschrank« fernzuhalten und ihre Gedanken von düsteren Pfaden. Aber wie sollte sie? Ihr früheres Leben war ihr ganz und gar entrissen, ihre Familie, ihre Freunde, selbst ihr Land. Ihr gegenwärtiges Leben war reduziert auf eine Krankenstation am Südpol … und auf ein gieriges Verlangen, an das sie nur mit Entsetzen denken konnte.
Nach jener schicksalhaften Nacht im Lazarett, in der Sinclair sie besucht hatte, hatte sie sich tatsächlich schnell wieder erholt. Am nächsten Tag war ihr Fieber nahezu verschwunden. Moira hatte frohlockt, und Miss Nightingale hatte ihr persönlich Getreidebrei und Tee gebracht und sich einen Stuhl an ihre Bettstatt gezogen.
»Wir haben Sie in den Krankensälen vermisst«, sagte Miss Nightingale. »Die Soldaten werden froh sein, Sie wiederzusehen.«
»Ich werde auch froh sein.«
»Ein Soldat, denke ich, wird besonders erfreut sein«, sagte Miss Nightingale, und Eleanor errötete.
»Ist das nicht der Mann, der eines Nachts in unser Hospital in London platzte«, fuhr sie fort, während sie einen Löffel von dem Brei hielt, »und verlangte, dass Sie seine Wunde nähen?«
»Ja, Mutter, es ist derselbe.«
Miss Nightingale nickte, und nachdem Eleanor den Brei gegessen hatte, fuhr sie fort: »Und seitdem hat sich eine gewisse Zuneigung zwischen Ihnen entwickelt?«
»Ja«, gab Eleanor zu.
»Als ich meine Krankenschwestern anwarb, war meine größte Angst, dass sie sich zu sehr zu bestimmten Soldaten, die sie pflegen, hingezogen fühlen könnten. Es würde ein schlechtes Licht auf die Schwester werfen, und was noch wichtiger ist, es würde
unsere gesamte Mission in Frage stellen. Sie wissen natürlich, dass wir viele Kritiker haben, sowohl hier als auch zu Hause?«
»Das weiß ich.«
»Engherzige Menschen, die glauben, dass Krankenschwestern nichts als Opportunistinnen und noch Schlimmeres seien.«
Miss Nightingale bot ihr einen weiteren Löffel von dem Brei an, und obwohl Eleanor ihren Appetit noch nicht wiedererlangt hatte, dachte sie nicht im Traum daran, das Essen abzulehnen. »Aus diesem Grund muss ich Sie bitten, nichts zu tun, und ich kann das gar nicht genug betonen, was Ihren oder unseren Dienst hier in Misskredit bringen könnte.«
Eleanor signalisierte ihre Zustimmung mit einem stummen Kopfnicken.
»Gut«, sagte Miss Nightingale. »Ich denke, wir verstehen einander.« Sie stand auf und setzte die Schale mit dem Getreidebrei vorsichtig auf dem hölzernen Stuhl ab. »Ich vertraue Ihrem Urteil und nehme Sie beim Wort.« Mit raschelndem Rock ging sie zur Tür, wo Moira wartete. »Leider ist es in der Nähe der Woronzoff-Straße zu weiterem Blutvergießen gekommen. Ich muss Sie beide bitten, sich morgen bei Tagesanbruch zum Dienst zu melden.«
Als sie gegangen war, ließ Eleanor den Kopf zurück aufs Kissen sinken. So blieb sie liegen, bis es Abend wurde. Als es dämmerte, kam Sinclair wieder zu ihr.
Im Kerzenlicht hatte er ihr Gesicht betrachtet, als suchte er nach Zeichen, und das, was er sah, schien ihn glücklich zu machen. »Es geht dir besser«, flüsterte er und legte ihr eine Hand auf die Stirn. »Das Fieber ist weg.«
»Ja«, sagte sie und schmiegte ihre Wange in seine Hand.
»Morgen können wir diesen verfluchten Ort verlassen.«
Eleanor wusste nicht, wovon er sprach. »Verlassen?« Sinclair war in der Armee, und sie musste morgen wieder ihren Dienst aufnehmen.
»Wir können ja wohl schlecht hierbleiben, nicht wahr? Jetzt nicht mehr.«
Eleanor war verwirrt. Warum nicht? Was hatte sich geändert, außer, dass sie beide wieder gesund geworden waren?
»Ich werde uns Pferde beschaffen«, fuhr er fort, »obwohl wir uns fürs Erste vermutlich mit einem werden begnügen müssen.«
»Sinclair«, sagte Eleanor, besorgt, dass er vielleicht wieder Fieber hatte, »was redest du da? Wo sollen wir hingehen?« Sprach er im Wahn?
»Irgendwohin. Dieses ganze verdammte Land ist ein einziges Schlachtfeld. Ganz gleich, wohin wir uns wenden, wir sollten keine Probleme haben, das zu bekommen, was wir … brauchen.«
»Was wir brauchen?«
Daraufhin hatte er ihr ernst in die Augen geblickt. Beide Hände umfassten ihr Gesicht, als er neben ihrer Bettstatt niederkniete. Mit leiser Stimme erzählte er eine Geschichte, die so entsetzlich war, dass sie ihm nicht geglaubt hatte, nicht ein Wort davon. Ein Märchen von Kreaturen, die des Nachts auf der Krim umgingen und Jagd auf die Sterbenden machten. »Ich sehe es jede Nacht in meinen Träumen«, sagte er, »und doch kann ich dir nicht sagen, was für ein Wesen es war.« Er sprach von einem Fluch, oder einem Segen, der dem Tod selbst trotzte. Von einem Verlangen, das niemals aufhörte und dessen Sklavin sie nun, gleich ihm, geworden sei. Sie konnte es nicht glauben, und sie würde es nie glauben.
Doch oberhalb ihrer Brust konnte sie die Wunde spüren, eine verräterische Narbe, die, wie Sinclair sagte, der Beweis für die Richtigkeit seiner Geschichte war.
Er küsste die Narbe reumütig. Heiße Tränen brannten in ihren Augen, sie drehte das Gesicht zur Wand und schnappte nach Luft. Der Raum, dessen hohes Fenster sich zum Meer hin öffnete, kam ihr plötzlich unerträglich klein und stickig vor.
Sinclair umklammerte ihre Hand, doch sie zog sie zurück. Was
hatte er ihr angetan? Was hatte er ihnen beiden angetan? Wenn er die Wahrheit sprach, dann waren beide zu einem Schicksal verdammt, das schlimmer war als der Tod. Eleanor war im Glauben der Church of England erzogen worden, aber sie war niemals besonders fromm gewesen, das hatte sie ihrer Mutter und ihren Schwestern überlassen. Doch was Sinclair ihr erzählte, war selbst in ihren Augen ein Sakrileg solchen Ausmaßes, dass sie den Gedanken daran und an das Leben, das sie gezwungen wären zu führen, kaum ertrug.
»Es war die einzige Möglichkeit, wie ich dich retten konnte«, erklärte Sinclair. »Vergib mir, Eleanor! Bitte sag, dass du mir vergeben kannst!«
Doch in diesem Augenblick konnte sie es nicht. In diesem Moment konnte sie nur die feuchte Luft des Bosporus einatmen und überlegen, was sie tun könnte …
Auch jetzt gab es keinen einfachen Ausweg aus diesem Dilemma.
Während sie im Krankenzimmer hin- und herlief, bemühte sie sich, nicht an die weiße Metallkiste mit dem Blut zu denken, obwohl sie direkt vor ihr stand. Sie müsste nur die Tür öffnen und sich nehmen, was sie brauchte. Es war so verlockend.
Sie zwang sich, den Blick abzuwenden und trat ans Fenster.
Die niemals untergehende Sonne spendete ein eintöniges grelles Licht, das sie an den Himmel auf ihrer unglückseligen Reise an Bord der Coventry erinnerte. Die Uhr sagte, dass es auf Mitternacht zuging, doch sie wusste, dass es keine richtige Nacht geben würde. An diesem Ort gingen die Tage nahtlos ineinander über, und sie wusste, dass sie in den Augen Gottes bereits mehr Erdentage gelebt hatte, als ihr jemals hätten zustehen können.
Michael. Michael Wilde. In dem Moment, in dem sie an ihn dachte, fühlte sie, wie ihre Gedanken sich aufhellten. Er war so freundlich gewesen, und dann, nachdem er sich die Freiheit genommen hatte, sich zu ihr auf die Klavierbank zu setzen, so
beschämt über seine Verfehlung. Auch wenn sein Benehmen aufdringlich gewirkt hatte, wusste Eleanor sehr wohl, dass sie in einer neuen Welt war, in der andere Sitten herrschten. Es gab so vieles, das sie lernen müsste. Symphonieorchester, die aus einem kleinen schwarzen Kasten spielten. Lichter, die mit dem Schnipsen eines Schalters angingen und regelmäßig brannten. Frauen, noch dazu afrikanische, die als Ärzte arbeiteten!
Dann erinnerte sie sich daran, wie entsetzt ihre Mutter angesichts der Vorstellung gewesen war, Eleanor könnte nach London reisen, eine unverheiratete, junge Frau, ohne Begleitung, um Krankenschwester zu werden. Vielleicht war alles, was die Menschen damals schockiert hatte, inzwischen ganz alltäglich. Vielleicht hatte der entsetzliche Tribut, den der Krimkrieg gefordert hatte, das Gewissen der Menschheit aufgerüttelt und solch einem sinnlosen Abschlachten ein Ende gesetzt. Möglicherweise war dies eine aufgeklärtere Welt. Eine Welt, in der selbst die gewöhnlichsten Dinge lieblich dufteten, und in der Nationen ihre Konflikte mit erhobenen Stimmen, aber niemals mit erhobenen Schwertern lösten.
Ausnahmsweise gestattete sie sich, einen Hoffnungsschimmer zu sehen.
Es hatte sich so gut und so normal angefühlt, wieder einmal Klavier zu spielen. Ihre Finger hatten die Berührung der Tasten genossen. Es hatte Erinnerungen an den Unterricht bei der Frau des Pfarrers in ihr wachgerufen. Sie hatte oft bei geöffneten Fenstern im vorderen Salon gespielt, und der Cockerspaniel der Familie hatte auf dem weiten grünen Rasen Kaninchen gejagt. MrsMusgrove hatte ein Abonnement bei einem Musikgeschäft in Sheffield und bekam zweimal im Jahr eine Auswahl populärer Kompositionen zugeschickt. Auf diese Weise hatte Eleanor viele alte, traditionelle Balladen und Lieder lieben gelernt, darunter auch An den schönen Ufern des Tweed und Barbara Allen.
Michael schien das Lied ebenfalls gefallen zu haben. Er hatte
ein empfindsames Gesicht, aber in seinen Zügen lag auch etwas Gequältes. Er hatte seine eigene Tragödie erlebt, auf irgendeine Art, und vielleicht war das der Grund, warum er diesen einsamen Ort aufgesucht hatte. Wer würde sich solch ein Ziel wählen, wenn es nicht auf gewisse Weise für ihn bestimmt war? Sie fragte sich, was ihm widerfahren sein mochte … oder vor welcher Erinnerung er floh. Sie konnte sich nicht erinnern, einen Ring an seinem Finger gesehen zu haben, und in ihrer Gegenwart hatte er nicht von einer Ehefrau gesprochen. Obwohl sie nicht hätte sagen können, warum, wirkte er auf sie wie ein Junggeselle.
Ach, wie sehnte sie sich nach Sonnenlicht, nach echtem Sonnenlicht, nicht nur dieser leeren Nachahmung. Sonnenlicht, so warm und golden wie Sirup, der sich über sie ergoss. Eine Ewigkeit hatte sie im Schatten gelebt, während sie mit Sinclair von einer Stadt zur nächsten geflohen war. Sie fürchteten, dass ihr Geheimnis entdeckt würde, wenn sie zu lange an einem Ort blieben. Ihr Weg hatte sie von Skutari durch die Karpaten und anschließend nach Italien geführt. Dort hatte Eleanor den Kopf aus dem Wagenfenster gesteckt, um jeden Strahl der warmen mediterranen Sonne einzufangen. Oft hatte sie den Vorschlag gemacht, irgendwo anzuhalten und zu bleiben, doch sobald Sinclair das Gefühl hatte, einer der Einwohner bekunde zu großes Interesse an dem mysteriösen jungen Paar aus England, bestand er darauf, die Zelte wieder abzubrechen. Er lebte in ständiger Furcht, dass seine Desertion entdeckt würde. Immer wieder sprach er davon, dass sein Vater hoffentlich nur die Nachricht erhalten habe, dass er auf dem Schlachtfeld von Balaklawa vermisst sei.
Was Eleanor anging, so wusste sie nicht, was sie mehr fürchtete; die Vorstellung, ihre Lieben niemals wiederzusehen, oder sie zu sehen und zu wissen, dass sie ihre unsägliche Veränderung spüren könnten.
In Marseille hatte Sinclair einen alten Freund der Familie entdeckt, der am Kai entlangschlenderte. Um einer Entdeckung zu
entgehen, hatte er sie in einen kleinen Laden gezerrt. Der Ladeninhaber fragte ihn, was er ihnen zeigen dürfe, und Sinclair antwortete in für Eleanors Ohren perfektem Französisch, dass er sich für den ersten Gegenstand interessiere, auf den sein Blick zufällig fiel – eine Elfenbeinbrosche mit Goldrand, die in einer Auslage ausgestellt war.
Der Ladenbesitzer hielt die Brosche vor dem Fenster ins Licht, und Eleanor bewunderte die feine Arbeit. Es war die Kamee einer klassischen Figur, Venus, die sich aus den Wellen erhob.
»Wir hätten uns nichts Besseres aussuchen können«, erklärte Sinclair und heftete das Kleinod an ihre Brust, »als die Göttin der Liebe.«
»Sie ist wunderschön«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber sollten wir nicht lieber das Geld sparen, das wir noch übrig haben?«
»Combien d’argent?«, fragte Sinclair den Ladenbesitzer und beglich die Rechnung ohne zu zögern. Eleanor wusste nie, wo ihre Geldmittel herkamen, aber es war immer genügend vorhanden, um von einem Ort zum anderen zu reisen. Sie hatte den Verdacht, dass Sinclair sich als jemand ausgab, der er nicht war, und sich Geld von anderen Engländern lieh, die sie im Ausland kennenlernten. Die Darlehen setzte er dann gewinnbringend am Spieltisch ein.
In Lissabon hatten sie ein Zimmer ganz oben in einem kleinen Hotel genommen, von dem aus sie die mit Zinnen besetzte Fassade der Igreja de Santa Maria Maior sehen konnten. Das Glockengeläut der Kathedrale war wie eine beständige Mahnung, und eines Morgens schien Sinclair ihre Gedanken zu erraten und sagte: »Wollen wir hier heiraten?«
Eleanor wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie fühlte sich bereits auf so viele Arten verdammt, und so sehr die Vorstellung, ordentlich verheiratet zu sein, ihr gefiel, war allein der Gedanke, in ihrem gegenwärtigen Zustand eine Kirche zu betreten und den heiligen Segen zu empfangen, zu entmutigend. Doch Sinclair
setzte sich schließlich durch, indem er sagte: »Wir können es uns zumindest ansehen. Nach allem, was man hört, soll es eine sehr schöne Kirche sein.«
»Aber wir können keinen Priester bitten, uns zu trauen. Nicht mit all den Lügen, die wir ihm erzählen müssten.«
»Wer redet denn von einem Priester?«, sagte Sinclair verächtlich. »Außerdem spricht er ohnehin portugiesisch. Wenn du willst, können wir unser eigenes Gelübde ablegen. Gott hört es auch ohne einen Priester als Vermittler. Vorausgesetzt natürlich, dass es überhaupt einen Gott gibt, der uns hören könnte.« Aus seinem Mund klang es, als sei das äußerst fragwürdig.
Und so hatte sie ihr bestes Kleid und Sinclair seine Uniform angezogen. Arm in Arm waren sie über den Platz zur Kathedrale gegangen. Sie gaben ein gutaussehendes Paar ab, wie Eleanor an den Blicken der Passanten ablesen konnte. Die Kirche war im zwölften Jahrhundert errichtet worden, und obwohl sie bei den Erdbeben von 1344 und 1755 schwer beschädigt worden war, hatte man sie immer wieder repariert und wiederaufgebaut. Wie eine weiße Festung erhoben sich die Zwillingstürme zu beiden Seiten des hohen, großzügig geschwungenen Eingangs. Durch die bunten Scheiben der Rosette zwischen den Türmen schickte die Sonne ihre Strahlen, die einen goldenen Schimmer über die altertümlichen Vergoldungen und massiven Säulen im Inneren legten. In kleinen Nischen hinter Eisentoren befanden sich marmorne Grabmäler, jedes mit einem Wappen geschmückt. Auf einem Grabstein sah Eleanor die Gestalt eines liegenden Ritters in voller Rüstung, der sein Schwert festhielt und von seinem Hund bewacht wurde; auf einem anderen las eine Frau in klassischem Gewand in einem Stundenbuch. Die Kathedrale war riesig, und obwohl Gläubige auf den Bänken saßen und Besucher im Kirchenschiff herumschlenderten, lag eine andächtige Stille über allem. Eleanor vernahm nur das Geräusch ihrer Schritte, als sie durch das Mittelschiff gingen.
Am einen Ende des Querschiffes stand ein älterer Priester mit schwarzer Robe und einem weißen, um die Hüfte geschlungenen Band. Er besprach sich mit mehreren gut gekleideten Damen und Herren, und Eleanor ging instinktiv in die andere Richtung. Sinclair spürte, wie sie an seinem Arm zog und lächelte.
»Hast du Angst, dass er deinen Geruch wahrnimmt?«
»Über so etwas scherzt man nicht!«
»Glaubst du, er wird uns hinausjagen?«
Doch dieses Mal antwortete sie ihm nicht.
»Wir müssen das nicht machen«, sagte er. »Ich habe es nur dir zuliebe vorgeschlagen.«
»Es ist Unrecht«, rief sie und entzog sich ihm. Was war nur in sie gefahren, dass sie sich überhaupt darauf eingelassen hatte?
Sinclair eilte ihr nach und hielt sie am Ärmel fest. »Es tut mir leid. Du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.«
Eleanor spürte, dass mehrere Menschen sie beobachteten. Sie begannen, Aufsehen zu erregen, und das war das Letzte auf der Welt, was sie wollte. Sie versteckte sich hinter der letzten Säule vor dem Altar und hob ihr Taschentuch in die Höhe, um ihr Gesicht zu verbergen.
»Ich würde dich überall heiraten«, sagte Sinclair mit leiser, aber drängender Stimme. »Das musst du doch wissen. In Westminster Abbey, oder mitten im Wald, vor keinen anderen Zeugen als den Vögeln in den Bäumen.«
Das wusste Eleanor, aber es genügte nicht. Sinclair glaubte an nichts mehr, und er hatte ihren Glauben in den Grundfesten erschüttert. Was taten sie hier? Was hatte sie gehofft, könnte dabei herauskommen? Es war ein entsetzlicher Fehler gewesen, und sie hatte es in jenem Moment gewusst, als sie die Schwelle der Kathedrale überschritten hatte.
»Komm«, sagte er inständig und legte eine Hand in die Beuge ihres Ellenbogens. »Du brauchst dich nicht zu verstecken.«
Sie versuchte, sich zu widersetzen, aber er zog sie aus dem
Schatten heraus. Aus Angst, noch mehr Aufsehen zu erregen, ließ sie ihn schließlich gewähren.
»Wir haben nichts zu verbergen«, sagte er.
Er führte sie zuerst in die Mitte des Kirchenschiffs und dann weiter, bis sie vor dem reich geschmückten und glitzernden Altar standen. Das bleiverglaste Fenster leuchtete in strahlenden Blau-, Rot- und Gelbtönen wie ein Kaleidoskop, das Eleanor einst bei einem Londoner Geschäft mit optischen Geräten gesehen hatte. Es war so schön, dass sie den Blick kaum abwenden konnte.
Sinclair umschloss ihre Hände mit seinen und sagte leise: »Ich, Sinclair Archibald Copley, nehme dich, Eleanor … « Er hielt inne. »Ist das nicht sonderbar? Ich kenne deinen zweiten Vornamen nicht. Hast du überhaupt einen?«
»Jane.««
» … nehme dich, Eleanor Jane Ames«, fuhr er fort, »zu meinem rechtmäßig angetrauten Weib. Ich schwöre, dich zu achten und zu ehren, in guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod uns scheidet.«
Eleanor spürte, dass sie sich viel zu auffällig benahmen und versuchte, die Hände sinken zu lassen.
Doch Sinclair hielt sie fest. »Ich hoffe, dass ich das richtig in Erinnerung behalten habe. Wenn ich irgendetwas vergessen habe, sag es mir bitte.«
»Nein, ich glaube, du hast es richtig gesagt.«
»Gut, denn sobald du das Gelübde abgelegt hast, können wir gehen und in dem lauten Lokal auf dem Platz darauf anstoßen.«
»Sinclair«, flehte sie. »Ich kann nicht.«
»Kannst du nicht?«, fragte er und klang gereizt, »oder willst du nicht?«
Eleanor war sicher, dass der Priester sie inzwischen bemerkt hatte. Er hatte einen langen weißen Bart und wachsame dunkle Augen unter buschigen Brauen. »Sinclair, ich glaube, wir sollten jetzt gehen.«
»Nein«, sagte er. »Nicht, bevor wir die versammelte Gemeinde gefragt haben … «
»Welche Gemeinde?« Der andere Sinclair, derjenige, den sie fürchtete, kam zum Vorschein.
»Nicht, bevor wir die Gemeinde gefragt haben, ob irgendjemand einen Hinderungsgrund gegen unsere Vermählung kennt.«
»Das muss vor dem Gelübde kommen«, sagte sie. »Zieh die Sache nicht noch mehr ins Lächerliche, als wir es ohnehin schon getan haben.«
Sie wusste, dass sie gehen mussten. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie der Priester sich bei den portugiesischen Aristokraten entschuldigte.
»Wir fallen auf«, flüsterte sie, »und das ist nicht sicher. Du weißt das besser als jeder andere.«
Er fixierte sie mit einem düsteren Blick, als überlegte er, wie weit er noch gehen durfte. Eleanor kannte diesen Blick und wusste, dass seine Stimmung jeden Moment umschlagen konnte, von Fröhlichkeit zu Raserei, von Freundlichkeit zu Gefühllosigkeit.
Er öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als sie ein Rumpeln in den Steinplatten zu ihren Füßen und aus der Wand hinter dem Altar vernahm. Das schwere Kruzifix neigte sich und geriet ins Schwanken. Der Priester, der auf sie zukam, blieb stehen und blickte voller Entsetzen auf, während sich im Fußboden lange Rissen bildeten. Überall um sie herum schrien Menschen auf oder warfen sich mit verschränkten Händen auf den Boden, um zu beten.
Als Sinclair und Eleanor zurücktraten, löste sich das Kreuz endgültig von der Wand. Dabei riss es Steine aus dem jahrhundertealten Gemäuer heraus und wirbelte eine Staubwolke auf. Sinclair zerrte Eleanor hinter eine Säule, wo sie sich hinkauerten und darauf warteten, dass das Erdbeben die ganze Kirche um sie herum dem Erdboden gleichmachen würde. Die einzigartigen
Bleifenster barsten wie Eis auf einem Tümpel und zerfielen in tausend glitzernde Glasscherben. Staub und Schutt stoben durch das Mittelschiff. Eleanor presste sich das Taschentuch vor Mund und Nase, und Sinclair hob den Ärmel seiner Uniform, um sein Gesicht zu schützen. Durch die Staubwolke erhaschte Eleanor einen Blick auf den Priester. Er bekreuzigte sich, kämpfte sich jedoch weiter vorwärts und auf sie zu.
»Sinclair«, sagte sie hustend, »der Priester kommt.«
Sinclair drehte sich um und sah, wie der Mann einen im Weg liegenden Brocken Putz beiseiteschob.
»Hier entlang«, sagte er und führte Eleanor zu einer der Seitenkapellen. Doch dort standen ein paar Männer in feinen taillierten Samtjacken, fassungslos, aber kampfeslustig, und rührten sich nicht von der Stelle. Sie mussten umkehren, und schon hatte der Priester sie erreicht, umklammerte die goldenen Litzen an Sinclairs Wams und rief wütende Worte, die sie nicht verstanden. Er wedelte mit den Armen, als wollte er sagen, dass dieses Chaos über sie hineingebrochen war, weil Sinclair ein entsetzliches Sakrileg begangen hatte.
Eleanor fragte sich, ob es so war.
Sinclair schlug die Hände des Mannes zur Seite, doch als dieser immer noch nicht von ihm abließ, holte er aus und hieb ihm mit der Faust in den Bauch. Der alte Priester fiel auf die Knie und stürzte nach Luft schnappend in den Staub. Sinclair packte Eleanors Hand und rannte mit ihr das Mittelschiff hinunter und durch eine Seitentür in der Nähe der Nische mit dem Ritter in der Rüstung. Das helle Sonnenlicht blendete sie für einen Moment, und die Erde bebte erneut. Noch immer flohen die Menschen aus den Häusern und Geschäften, Hunde bellten und Schweine quiekten in den Straßen. Sie rannten eine gewundene Treppe hinunter und durch eine Gasse mit Kopfsteinpflaster. Rotgebrannte Ziegel wurden von einem Dach geschleudert und zersprangen vor ihren Füßen. Nach wenigen Minuten waren sie im
Durcheinander eines Marktplatzes voller panischer Menschen untergetaucht.
Das war nicht die Hochzeit, die Eleanor sich als junges Mädchen ausgemalt hatte, als sie träumend in den Wiesen von Yorkshire gelegen hatte.
Und nun? Jetzt stand sie vor einer rechteckigen weißen Kiste, einem Kühlschrank, ihr Atem ging flach, und der Raum auf der Krankenstation verblasste vor ihren Augen zu einem fahlen Weiß. Sie streckte die Hand aus, um sich irgendwo abzustützen, doch ihre Knie waren zu schwach. Sie ließ sich zu Boden sinken und lehnte die Stirn gegen die kühle Oberfläche der Tür. Dort drin befand sich das, was sie brauchte. Und ohne es wirklich zu wollen, tastete sie nach dem Türgriff, öffnete die Kiste und ergriff einen der Beutel mit dem schwappenden Blut darin. »0 negativ« stand auf dem Etikett. Sie überlegte nur kurz, was das bedeutete. Mit den Zähnen riss sie den Beutel auf und noch auf dem Boden, den weichen, weißen Bademantel um sich ausgebreitet, saugte sie daran wie ein neugeborenes Baby.
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Sinclair war sich nicht sicher, was ihn aufgeweckt hatte. Er saß vornübergesackt auf dem hohen Stuhl, der Kopf ruhte auf dem Altar. Eine Hand lag auf dem Gedichtband, die andere auf dem fast leeren Abendmahlkelch. Von der zischenden Kerze stieg eine schmale Rauchfahne auf.
Ein Hund, der auf den Hinterläufen im Mittelgang saß, ließ ein hungriges Heulen hören.
Er hatte von Eleanor geträumt – hatte er jemals von etwas anderem geträumt? Aber es war kein glücklicher Traum gewesen, wenn man es überhaupt einen Traum nennen konnte. Er erinnerte sich an die Auseinandersetzung, die sie gehabt hatten, kurz bevor er zur Jagd aufgebrochen war. Vom Kirchturm aus hatte er die Gegend erkundet und festgestellt, dass die Küste sich in nordwestlicher Richtung ausdehnte, vielleicht ein Fluchtweg. »Vielleicht sind wir doch nicht so isoliert.«
»Sinclair«, hatte sie leise und mit großer Vorsicht erwidert, »wir sind so isoliert, wie zwei Menschen nur sein können.«
»Unsinn«, entgegnete er, riss ein weiteres Gesangbuch entzwei und warf es in den Ofen. »Wir haben genauso ein Recht, auf der Welt zu sein, wie jeder andere auch.«
»Aber wir sind nicht wie jeder andere. Ich weiß nicht, was wir sind, oder was der Herr für uns vorgesehen hat, aber das … kann nicht zu Seinem Plan gehören.«
»Dann ist es eben mein Plan!«, hatte er geschrien, »und bis auf weiteres muss das reichen.« Als er in den brennenden Ofen starrte, spürte er, dass er langsam kurzatmig wurde und alles nur noch verschwommen sah. »Ich habe Gottes Plan gesehen, und ich kann dir sagen, dass der Teufel es nicht hätte ärger machen können. Die Welt ist ein Schlachthaus, und ich war daran beteiligt, es zu einem zu machen. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass wir für unser Schicksal selbst verantwortlich sind, von Anfang an, jeden Tag.« Er zerriss ein weiteres Gesangbuch und warf es ins Feuer. »Wenn wir das hier überleben wollen, dann müssen wir um jeden Atemzug kämpfen, um jeden Bissen, den wir essen, und um jeden Tropfen, den wir trinken.« Er sah sich nach der nächsten Flasche um und schloss: »Gott hilft niemandem.«
Als er seinen Blick dem immer noch bellenden Hund zuwandte, entdeckte er keinen Hinweis auf Gott … es sei denn, er nahm die merkwürdige Stille draußen als Zeichen. Der Sturm war vorbei und der Wind war zu einem Wispern abgeklungen. Vielleicht hatte ihn das Fehlen des ständigen Tobens geweckt? Jetzt hatte er die Möglichkeit, sich endlich auf die Suche nach Eleanor zu machen.
Gott half niemandem, aber wenn er die Kraft fände, die Hunde anzuschirren und vor den Schlitten zu spannen, dann würde er sich selbst helfen können. Er hob den Kelch und trank die letzten Tropfen.
 
Michael war nicht überrascht, dass er der Erste am Fahnenmast war, dem Treffpunkt für die Suchmannschaft. Er stand neben seinem Schneemobil und stampfte mit den Füßen auf, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Irgendjemand hatte eine lange Girlande aus rot-grünem Lametta mehrmals um den Fahnenmast geschlungen. Inzwischen war sie am Metall festgefroren, und Michael bezweifelte, dass man sie je wieder abbekommen würde. Von nun an würde in Point Adélie immer Weihnachten sein.
Er warf einen Blick zum Himmel. Sogar durch seine Sonnenbrille war es ein hartes, blendendes Blau, wie die Farbe der Ostereier, die er als Kind bemalt hatte. Ein schmutzig-grauer Vogel schoss durch sein Blickfeld, machte in der Luft kehrt und stürzte sich auf seinen Kopf. Michael duckte sich schnell und hörte das Kreischen, als der Vogel sich noch einmal näherte. Er hielt die behandschuhte Hand über den Kopf, da er sich daran erinnerte, dass die Vögel immer den höchsten Punkt ihres Zieles anpeilten. Aber erst, als der Vogel erneut an ihm vorbeischoss, fiel ihm ein, dass sich kein Nest hier in der Nähe befand, zumindest konnte er keines entdecken. Ebenso wenig ein Stück Aas, das der Vogel für sich haben wollte. Er wischte sich schnell die Eiskristalle von der Brille, um den schwirrenden Vogel besser erkennen zu können. War das etwa Ollie?
Der Vogel flog in weiten Kreisen um den Fahnenmast herum, an dem sich die amerikanische Flagge geräuschlos im kalten Wind bewegte, ehe er schließlich auf dem Dach des Hauptgebäudes landete. Michael durchsuchte seine Taschen und fand einen steinharten Müsliriegel. Raubmöwen waren, wie er wusste, nicht allzu wählerisch. Ohne die Handschuhe auszuziehen, entfernte er mühselig die Verpackung, während der Vogel ihn aufmerksam beobachtete. Michael hielt den Leckerbissen in die Luft, damit der Vogel ihn begutachten konnte, und warf ihn anschließend ein paar Meter vor sich auf den Boden. Diese Vögel waren Aasfresser, und sie waren klug genug, sich keine Gelegenheit entgehen zu lassen. In der nächsten Sekunde war der Vogel vom Dach verschwunden und landete ungeschickt mit weit aufgerissenem Schnabel vor ihm auf dem Boden. Er hackte ein paar Mal zu, um den Riegel zu zerkleinern, und schon hatte er ein, zwei Brocken heruntergeschlungen. Michael musterte ihn, in der Hoffnung, irgendetwas zu erkennen, das ihm sagte, ob es Ollie war oder nicht. Der Vogel würgte das letzte Stück vom Müsliriegel herunter, und Michael ging in die Hocke, um ihn besser ansehen zu können.
»Ollie?«, sagte er. »Bist du es?«
Der Vogel betrachtete ihn ausdruckslos aus den perlenartigen Augen, flog jedoch nicht davon. Michael streckte eine Hand aus. Das war nicht gerade das Schlauste, was man in Gegenwart einer gefräßigen Raubmöwe tun konnte, auch wenn die Hand in einem dicken Fäustling steckte. Der Vogel kam hüpfend einen Schritt näher, pickte vorsichtig am Handschuh und wartete.
»Na so was«, murmelte Michael. Er wusste nicht warum, aber er spürte einen Kloß im Hals. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass das kleine Kerlchen es schließlich doch geschafft hatte, zu überleben … oder dass es eines der wenigen Lebewesen war, das überlebt hatte, obwohl Michael es angefasst hatte. Er musste an Kristin denken, wie sie in ihrem Bett im Krankenhaus lag, und an die Beerdigung, zu der er nicht kommen konnte. Er sah die vielen großen Sonnenblumen vor sich, die den Sarg umgaben. Der Vogel pickte erneut an seiner Hand, und Michael wünschte, er hätte noch mehr, um es ihm zu geben.
»Alles alle«, sagte er, stand wieder auf und streckte die leeren Hände aus. Die Raubmöwe stolzierte auf dem Boden vor ihm herum, ehe sie die Suche aufgab und wie eine Rakete in die Luft aufstieg. Michael beobachtete, wie sie den Platz überflog und dann in die Richtung verschwand, in der die Tauchhütte lag. In der Luft schlossen sich ihr mehrere andere Vögel an, und Michael kam sich dummerweise vor wie ein Vater, dessen Kind gerade von den anderen Kindern auf dem Spielplatz akzeptiert wurde.
Von dem Platz hinter dem Hauptgebäude ertönte ein immer lauter werdendes Dröhnen, dann waren Murphy, Lawson und Franklin zu sehen, die jeder ein eigenes Schneemobil fuhren. Sie erinnerten Michael an eine Bande, besonders, da sie alle bewaffnet waren. Murphy trug seine Waffe in einem Holster, und der Lauf von Franklins Gewehr ragte aus dem Staufach.
»Ich dachte, das sei ein Suchtrupp«, sagte Michael, »und kein Sondereinsatzkommando.«
Der Chief warf ihm einen Blick zu, der sagte Werd endlich erwachsen! »Warst du nie bei den Pfadfindern? Sei stets auf alles vorbereitet!« Er zog eine Harpunenbüchse aus seinem Staufach und warf sie ihm zu. Michael stellte fest, dass Lawson ebenfalls eine trug. »Wenn wir nach Stromviken kommen«, erklärte Murphy über den Lärm der Motoren hinweg, »werden Franklin und ich uns vom Ozean her nähern, während Bill und du direkt auf die Flensdecks zuhaltet.« Ehe er das Visier seines Helmes herunterklappte, fügte er noch hinzu: »Und passt auf, wohin ihr fahrt. Ich habe letztes Jahr einen Beaker in einer Gletscherspalte verloren und habe keine Lust, noch jemanden zu verlieren.« Das Visier klappte nach unten, und eine Sekunde später brauste er mit ohrenbetäubendem Dröhnen über das Eis davon.
Franklin setzte sich auf sein Arctic Cat und sagte: »Am besten, ihr folgt unserer Spur. Dann kannst du sicher sein, dass der Boden unter dir fest ist.«
Lawson folgte als Dritter. Die Schneemobile waren leistungsstarke Maschinen, jede wog mehr als zweihundertfünfzig Kilo und hatte einen erhöhten geraden Lenker wie ein Mountainbike. Michael klappte das Visier seines Helmes mit dem übergroßen Seeschlitz aus nicht beschlagendem Kunststoff herunter und schwang sich auf den Sitz. Er zog stärker am Gashebel, als nötig gewesen wäre, und der Viertaktmotor heulte auf. Die Ketten gruben sich in den Schnee und er schoss auf Lawsons Spuren nach vorn. Die Maschine war nicht zu vergleichen mit dem Motorschlitten, den er als Jugendlicher besessen hatte, eines der ersten Ski-Doos. Auf dem Cat konnte er die gewaltige Kraft unter sich spüren, ganz zu schweigen von der robusten Federung. Er war daran gewöhnt, jede Delle im Eis und jede holperige Stelle auf dem unebenen Boden zu fühlen, doch mit dieser Maschine war es, als flöge er auf einem fliegenden Teppich über das Schneefeld.
Er wusste, dass genau darin die Gefahr lag. Murphy, Franklin und Lawson rasten bereits in einer geraden Linie über das riesige
weiße Feld, doch jederzeit konnte aus dem Nichts eine Gletscherspalte auftauchen und einen von ihnen verschlingen. In der Schneeschule, gleich nach seiner Ankunft in Point Adélie, hatte Michael eine ausführliche Einweisung von Lawson erhalten. Auch wenn er sich nicht notwendigerweise an die genauen Unterschiede zwischen einer Rand- und einer Längsspalte oder einem Bergschrund erinnerte, so wusste er doch, dass sie oft unter dem Schnee vom letzten Jahr verborgen waren. Eine zerbrechliche weiße Brücke führte hinüber, die vielleicht einen Mann trug, um dann unter dem nächsten nachzugeben. Darunter offenbarte sich eine zerklüftete Eisschlucht mit blauen Wänden, die bis zu mehreren hundert Metern tief sein konnte. Am Grund, wo die Temperatur auf minus vierzig Grad abgekühlt war, befand sich eine Sohle aus gefrorenem Salzwasser. Nur sehr wenige Menschen, die in eine Gletscherspalte fielen, tauchten lebend wieder auf, wenn überhaupt.
Michael versuchte den Spuren der anderen zu folgen, doch es war nicht immer ganz einfach, sie zu erkennen. Der Schnee blendete, und gelegentlich wurde ein Sonnenstrahl von den glitzernden Eiskristallen gebündelt und wie ein scharfer Lichtdolch zurückgeworfen. Er kauerte sich auf dem Sitz zusammen, damit der Windschutz den eisigen Wind abhielt. Der Helm leistete ebenfalls gute Dienste. Er war an Kinn und Wangen gepolstert, umschloss den ganzen Hals und dämpfte den Motorenlärm. Über mehrere Öffnungen wurde die Hitze und die Feuchtigkeit nach außen abgeführt, damit das Visier nicht beschlug. Michael musste an die Tauchausrüstung denken, die er getragen hatte, als er Eleanor aus dem Eis befreit hatte.
Eleanor schien sich in der Vorstellung seiner Begleiter vom Dornröschen in Draculas Braut verwandelt zu haben. Wie lange die Tatsache, dass sie lebte und sich in Point Adélie aufhielt, in der Station ein Geheimnis bleiben würde, war ungewiss. Und wie lange sie überhaupt noch hierbleiben konnte, war noch ungewisser.
Michaels Aufenthaltsgenehmigung lief in neun Tagen ab. Das nächste Versorgungsflugzeug würde planmäßig an Silvester landen, und er musste damit zurückfliegen. Aber was würde dann mit Eleanor geschehen? Wer würde sich um sie kümmern? Wem würde sie ihre Geschichte erzählen? Und vor allem: Wem konnte sie vertrauen? Michael hatte vollkommenes Vertrauen in Charlotte, aber sie hatte einen Job zu erledigen. Sie war die zuständige Ärztin für die ganze Station, und er konnte nicht von ihr erwarten, dass sie das Kindermädchen spielte. Und Darryl … nun, Darryl war nicht unbedingt der Typ, der einen Narren an Eleanor fressen würde, vor allem, solange es noch Fische zu sezieren gab und hämatologische Forschungen anstanden. Und was, wenn Sinclair Copley niemals wieder auftauchte? Lawsons Ansicht nach war das ziemlich wahrscheinlich. Eleanor wäre verlassener als je zuvor, isoliert und einsam in einem Gefängnis, das nicht sehr viel größer war als der Eisblock.
Es sei denn …
Das Schneemobil traf auf eine kleine Erhebung, flog über den Boden und prallte mit einem dumpfen Schlag wieder auf, wobei das Hinterteil einen Moment ins Schleudern geriet.
Konzentrier dich, sagte er sich, oder du wirst dir noch den Hals brechen. Er schüttelte den Kopf, um den Schnee vom Visier zu bekommen, und umfasste den Lenker fester. Doch seine Gedanken wanderten wieder dahin, wo sie zuvor gewesen waren. Zu dem Tag, der bald kommen würde, an dem er Point Adélie und damit auch Eleanor würde verlassen müssen.
Aber was wäre, wenn … er staunte, dass er die Idee nicht schon früher hatte (oder hatte er?) – Was wäre, wenn sie mit ihm zusammen zurückfahren würde? Wenn das Versorgungsflugzeug sie ebenfalls mitnähme? Der Gedanke war so verrückt, dass er kaum fassen konnte, dass er tatsächlich darüber nachdachte. Murphy wäre garantiert froh, sie los zu sein. Außerdem hatte er einen nicht unbeträchtlichen Einfluss auf die wenigen Menschen in
der Basis, die von ihr wussten, und könnte sie dazu bringen, Stillschweigen zu bewahren. Er könnte ihnen das Leben erleichtern oder erschweren, je nachdem. Trotzdem, wie sollte Michael die ganze Sache arrangieren? Wie sollte er jemanden wie Eleanor in die Staaten bringen? Jemanden wie Eleanor hatte es schließlich noch nie gegeben. Jemanden, der noch nie ein Flugzeug gesehen hatte, oder ein Auto, oder einen CD-Player. Jemanden, der keinen Reisepass besaß und seine Staatsbürgerschaft nicht nachweisen konnte, es sei denn, Königin Victoria ließe sich kurz blicken, um für sie zu bürgen.
Abgesehen von allen offensichtlichen Schwierigkeiten, die allein schon die Reise bedeutete, wie sollte er für jemanden wie sie sorgen? Wie weit war es zur nächsten Blutbank in Tacoma?
Etwa eine halbe Meile vor sich sah Michael die düstere Ansammlung von Schornsteinen, Lagerhäusern und Schuppen. Oben auf dem Hügel erkannte er den Turm der Kirche. Erleichtert sah er, dass Murphy und Franklin wie besprochen ihre Schneemobile nach rechts lenkten, auf den Strand mit den ausgeblichenen Knochen und dem Wrack der Albatros zu. Wenn Sinclair hier auf der Walfangstation war, stellte sich die Frage, was sie mit ihm tun sollten, wenn sie ihn lebend fanden. Ihn ebenfalls auf der Krankenstation verstecken? Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass er sich in der Kirche verbarrikadiert hatte, in der Kammer hinter dem Altar. Michael wollte ihn unbedingt zuerst finden, um seine Sorgen zu zerstreuen und vernünftig mit ihm zu reden. Wenn Sinclair lebte, dann würde er argwöhnisch, misstrauisch und vermutlich sogar feindselig sein. Aus seiner Perspektive hatte er allen Grund dazu.
Deshalb musste Michael mit ihm allein sein, vorausgesetzt, sie fanden ihn überhaupt.
Sobald Lawson auf dem Flensdeck zum Stehen kam, weil die eisernen Schienen der Containerwagen die Ketten des Schneemobils zerstören könnten, hielt Michael neben ihm an und
schaltete den Motor seiner Maschine aus. Die plötzliche Stille war wundervoll. Michael klappte das Visier seines Helms nach oben, und die kalte Luft traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.
»Und jetzt?«, sagte Lawson, und Michael, nur um ihn loszuwerden, schlug vor: »Fang du hier um die Lagerplätze und Nebengebäude herum an zu suchen. Ich fange oben auf dem Hügel an und arbeite mich langsam nach unten vor.«
Lawson nahm seine Harpunenbüchse und nickte. Er hängte seinen Helm über den Lenker des Schneemobils und stapfte davon. Michael verstaute seinen eigenen Helm und schlug den Weg zur Kirche ein. Von hier konnte er die schiefen Grabsteine und kurz darauf die Tür erkennen. Beide Torflügel waren geschlossen. Ein interessanter Hinweis, da beim letzten Mal einer der Flügel durch eine Schneewehe versperrt gewesen war und offengestanden hatte. Vielleicht war jetzt jemand zu Hause.
Die Polarsonne stand direkt über seinem Kopf, und als er die Stufen hinaufstieg, fiel sein kurzer Schatten direkt auf das Holz unter seinen Füßen. Von drinnen hörte er ein Scharren, dann Gebell. Er lehnte seine Schulter gegen den knarrenden Rahmen, drückte die Tür auf und wurde von den Schlittenhunden begrüßt, die wild auf ihn losstürmten. Er kniete sich hin und ließ zu, dass sie ihm das Gesicht und die Handschuhe ableckten und wild um ihn herumsprangen, während er seinen Blick durch den leeren Raum schweifen ließ. Neben der Tür entdeckte er einen Stapel mit Vorräten und einen Haufen Ausrüstung, als plante jemand, in Kürze aufzubrechen.
Auf dem Altar sah er einen Kerzenstummel und eine schwarze Weinflasche.
Er wusste nicht, ob er rufen sollte, um sich bemerkbar zu machen, oder besser leise hineinschleichen, um sein Opfer zu überraschen.
Vorsichtig ging er durch das Kirchenschiff, an den uralten Kirchenbänken vorbei und um den Altar herum zum Raum dahinter.
Die Tür war angelehnt, und er stieß sie vorsichtig auf. Auf der Pritsche hatte jemand geschlafen, das Feuer im Ofen war jedoch erloschen. In der Luft hing der Geruch von kalter Asche und nasser Wolle. Die Fensterläden standen offen und schlugen klappernd gegen die Wand. Eine Gestalt kroch verstohlen zwischen den Grabsteinen und suchte einen Weg um die Rückseite der Kirche herum.
Und es war niemand von der Suchmannschaft.
 
Er trug einen roten Daunenmantel mit weißem Kreuz auf dem Rücken. Michael erkannte ihn wieder, es war einer der Mäntel, die an den Kleiderhaken im Hundezwinger hingen. Der Kopf des Mannes war unbedeckt. Er hatte dunkelblonde Haare und einen Schnauzbart von derselben Farbe.
Das war also Sinclair, Eleanors Geliebter. Er lebte.
Michael verspürte einen merkwürdigen Stich, der wieder verschwand, kaum dass er ihn bemerkt hatte. Er rannte aus dem Zimmer, seine Stiefel polterten und schlitterten über die Steinplatten. Die Hunde sprangen und tollten um ihn herum.
»Jetzt nicht!«, rief er und schob ihre weichen Köpfe zur Seite.
Als er endlich die Tür erreicht hatte, hatte Sinclair es beinahe die Böschung hinuntergeschafft, teils rennend, teils mit ausgestreckten Armen rutschend. Unter der offenen Daunenjacke sah Michael die goldenen Litzen einer Uniformjacke aufblitzen, und an seiner Seite baumelte eine Degenscheide. Er rannte auf die Fabriken zu, in denen einst die Wale ausgeweidet und der Tran ausgelassen worden waren. Dann verschwand er in einer engen Gasse zwischen zwei riesigen baufälligen Gebäuden. Michael, der versuchte, mit der Harpunenbüchse in der Hand zu laufen, musste vorsichtiger sein, um den vereisten Hügel herunterzukommen. Er überlegte, wo Sinclair hinwollte. Vielleicht hatte er die Schneemobile gehört, oder sie hatten ihn überrascht. Die Ausrüstung, die neben der Tür aufgestapelt war, legte den Schluss nahe, dass
er selbst gerade aufbrechen wollte. Aber wenn er sich einfach nur verstecken wollte, warum tat er es dann nicht? In den Lagerhäusern und Höfen musste es etwas geben, das er haben wollte.
Und das konnten nur Waffen sein.
In der Ferne zwischen zwei Schuppen blitzte etwas Rotes auf, und Michael folgte ihm. Lawson war zum Glück nirgendwo zu sehen, und am Strand hörte er das Dröhnen von Murphys und Franklins Schneemobilen. Das Letzte, was Michael jetzt wollte, war eine Störung. Wenn er Sinclair rechtzeitig einholte, hätte er ihn ganz für sich allein, zumindest für eine Weile.
Dann erinnerte er sich an das Gestell mit den rostigen Harpunen in dem, was früher vermutlich einmal die Schmiede gewesen war. Aber wo war die nur? Michael blieb einen Moment stehen, um Luft zu holen und sich zu orientieren. Er hatte die Schmiede schon einmal gesehen. Sie war ziemlich weit weg, irgendwo links von ihm, aber er war sich sicher, dass er sie wiederfinden würde. Vor der Tür hatte ein riesiger rostiger Anker gelegen.
Mit der Harpunenbüchse in der Hand stapfte Michael weiter. Er fürchtete, dass das verdammte Ding losgehen könnte, falls er stolperte und fiel. Er ging an mehreren leeren Gebäuden vorbei, nicht ohne jedes Mal einen schnellen Blick hineinzuwerfen. Er sah von der Decke hängende Ketten und gefrorene Flaschenzüge, lange, zerschrammte Arbeitstische, Bügelsägen und riesige Kessel auf dicken eisernen Füßen. Die Gebäude schienen willkürlich und verstreut, doch er begriff jetzt, dass sie planmäßig angelegt waren. Man konnte es am Verlauf der Eisenbahnschienen erkennen, auf denen die Lastkarren gefahren waren. Alles war wie an einem primitiven Fließband angelegt, nur dass es nicht der Montage, sondern der Demontage diente. Die Kadaver der Wale wurden zerstückelt und verarbeitet, von der Haut bis zum Knorpel. Knochen und Zähne, selbst versteinerte Augen von der Größe von Medizinbällen, lagen immer noch hier und da verstreut in Haufen an den Wänden zusammengeschoben.
Er kam an eine Kreuzung, von der aus schmale Pfade und Gassen in viele Richtungen führten, und er musste sich seinen ersten Besuch an diesem Ort ins Gedächtnis rufen. Er war von Südwesten gekommen, was bedeutete, dass er wahrscheinlich über den windgepeitschten Platz rechts von sich gekommen war. Er überquerte den Platz, bis er zu seiner Erleichterung den Anker neben einer niedrigen, dunklen Türöffnung sah.
Er näherte sich langsam dem Gebäude, aber es gab absolut kein sichtbares oder hörbares Zeichen von Leben darin. Vielleicht war seine Vermutung falsch gewesen. Auf der Rückseite entdeckte er eine weitere offene Tür, die teilweise durch einige eisenbeschlagene Fässer blockiert war. Er senkte den Kopf, um einzutreten, und hatte ihn gerade wieder gehoben, als etwas an seiner Wange vorbeischwirrte und sich dreißig Zentimeter neben ihm in die Wand bohrte. Die Harpune steckte tief im Holz, und der Schaft vibrierte noch neben seinem Ohr.
»Keinen Schritt weiter«, hörte Michael, obwohl er seinen Widersacher im schwachen Dämmerlicht der vollgestopften Werkstatt noch nicht erkennen konnte.
»Und lassen Sie Ihre Waffe fallen.«
Klappernd schlug die Harpunenbüchse auf dem Boden auf.
Er entdeckte einen riesigen freistehenden Schornstein aus roten Ziegeln, zweifellos die Esse, und direkt davor einen schwarzen stählernen Amboss. Ein Mann tauchte hinter dem Schornstein auf. Er hatte den Mantel ausgezogen und trug nur noch eine scharlachrote Kavallerieuniform. Der Degen hing an seiner Seite, und eine weitere Harpune lag wurfbereit in seiner Hand.
»Wer sind Sie?«
»Mein Name ist Michael. Michael Wilde.«
»Was machen Sie hier?«
»Ich habe Sie gesucht.«
Es entstand eine unbehagliche Pause, in der nur das Stöhnen des Windes zu hören war, der seinen Weg durch den Schornstein
und in die erkaltete Esse gefunden hatte. Der Geruch alter, toter Kohlen lag in der Luft.
»Sie müssen Lieutenant Copley sein«, sagte Michael.
Der Mann wirkte bestürzt, doch er fing sich schnell wieder.
»Wenn Sie das wissen, müssen Sie Eleanor haben.«
»Ja, sie ist bei uns. Und in Sicherheit«, versicherte Michael ihm. »Wir sorgen gut für sie.«
Ein wütender Funke blitzte in Sinclairs Augen auf, und Michael bereute seine Wortwahl. Sicherlich glaubte Sinclair, niemand außer ihm dürfe mit dieser Aufgabe betraut werden.
»Sie ist in der Forschungsstation«, fuhr Michael fort, »in Point Adélie.«
»So nennen Sie das?«
Sinclair sah aus und klang wie ein britischer Aristokrat – oder wie jemand in einem Film, den Michael gesehen hatte. Doch in seinem Blick lag ein unverkennbar wahnsinniges, unberechenbares Funkeln. Es war eigentlich keine besondere Überraschung. Michael wünschte nur, er wüsste, was er sagen sollte, damit der andere die Harpune wegstellte.
»Wir sind nicht hergekommen, um Ihnen etwas anzutun«, sagte er. »Im Gegenteil. Wir können Ihnen helfen.« Sollte er weiterreden oder besser den Mund halten?
»Wie viele sind Sie?« Sinclairs Atem bildete zerfetzte Nebelwolken in der Luft. Zum ersten Mal erkannte Michael, welche Anstrengung es ihn kosten musste. Der Mann war kühn, aber wackelig auf den Beinen.
»Wir sind nur zu viert.«
Die Spitze der Harpune schwankte. Sinclairs Lider schlossen sich langsam und wurden dann erschrocken wieder aufgerissen.
Hatte er gerade für ein »klares Bild« gesorgt, wie Ackerley es genannt hatte? Michael wurde daran erinnert, was für einen gefährlichen Gegner er vor sich hatte.
»Wir arbeiten hier am Südpol«, sagte Michael. »Wir sind Amerikaner.«
Die Spitze der Harpune senkte sich noch weiter, und Michael könnte schwören, dass ein winziges Lächeln über die Lippen des Leutnants huschte.
»Vor langer Zeit wäre ich gerne nach Amerika gereist«, sagte Sinclair und hustete. »Es schien ideal zu sein. Ich kannte dort niemanden, und niemand kannte mich.«
Aus dem Augenwinkel nahm Michael eine Bewegung an der Hintertür wahr, und Sinclair musste seinen Blick gesehen haben. Mit erhobener Harpune wirbelte er herum, und ehe Michael mehr tun konnte als »Stopp!« zu rufen, stürzte Franklin mit schussbereiter Waffe an den Fässern vorbei.
Sinclair zögerte eine Sekunde, doch als der Lauf der Waffe sich hob, schleuderte er die Harpune. Gleichzeitig ertönte ein ohrenbetäubender Knall aus dem Gewehr, und Stücke der roten Ziegel des Schornsteins flogen in alle Richtungen. Ein Splitter traf Michaels Wange wie eine Hornisse, und ein kleineres Stück flog ihm ins Auge. Er senkte den Kopf, um das Teil herauszuwischen, und als er mit verschwommenem Blick wieder aufschaute, zitterte die Harpune in einem Fass. Franklin hielt das Gewehr immer noch in die Höhe und starrte Sinclair an, der über dem Amboss zusammengesackt war. Seine Arme hingen kraftlos an den Seiten herunter, und die Finger zuckten. In diesem Moment drängte Murphy mit gezückter Pistole herein.
»Was hast du getan?«, schrie Michael. »Verdammt, was hast du getan?«
»Er hat eine Harpune auf mich geworfen!« Doch selbst Franklin wirkte erschüttert. »Außerdem habe ich gar nicht ihn getroffen, sondern den Schornstein.«
Michael kniete neben Sinclair nieder. Aus einer Wunde am Hinterkopf sickerte Blut und färbte das blonde Haar rot. »Und was ist das hier?«
»Ein Querschläger. Ich habe Gummigeschosse verwendet. Sie müssen abgeprallt sein.«
Murphy ging auf der anderen Seite des Amboss in die Hocke, und zusammen legten sie Sinclair vorsichtig auf den Boden und drehten ihn auf den Rücken. Die Augen waren in den Schädel zurückgetreten, und die Lippen waren blau. Michael konnte nur daran denken, wie Eleanor das treffen würde.
»Wir müssen ihn zur Station zurückbringen«, sagte Michael. »Charlotte muss sich möglichst schnell um ihn kümmern.«
Murphy nickte und stand auf. »Zuerst müssen wir ihn fesseln … «
»Er ist bewusstlos«, unterbrach Michael ihn
»Im Moment«, gab Murphy zurück. »Was, wenn er zu sich kommt?« Er warf Franklin einen Blick zu. »Dann laden wir ihn hinten auf mein Schneemobil. Zu Hause kommt er sofort in Quarantäne. Schieß eine Leuchtrakete ab, damit Lawson weiß, dass wir hier sind und aufbrechen können.«
Als Franklin nach draußen ging, dachte Michael an Ackerleys Quarantäne auf einer Kiste im Fleischlager, und wie sinnvoll das gewesen war.
»Du kennst den Ablauf«, sagte Murphy. »Bis auf weiteres braucht niemand zu wissen, dass wir ihn haben. Verstanden?«
»Ja, kapiert.«
»Und das gilt doppelt für das Dornröschen.«
Michael war nur zu gern bereit, dieses Geheimnis für sich zu behalten. Langsam bekam er Übung darin, Geheimnisse zu bewahren. Doch selbst wenn die anderen in der Basis nichts von Sinclair wussten, mit Eleanor war es eine andere Geschichte. Soweit Michael wusste, gab es eine emotionale Verbindung zwischen ihnen. Eine Verbindung, die so stark war, dass er nicht überrascht wäre, wenn sie bereits wüsste, dass sie Sinclair gefunden hatten, dass er verletzt war und auf dem Weg zurück zu ihr.
47. Kapitel 22.Dezember, 19:30 Uhr

Als Darryl den Fisch zum Aquarium trug, zappelte er so heftig, dass er ihn beinahe losgelassen hätte.
»Ganz ruhig«, murmelte er, »ganz ruhig.« Dann ließ er den Fisch in den Bereich des Beckens fallen, den er für die bisher gefangenen Exemplare des Cryothenia hirschii reserviert hatte. Er schwamm ein wenig herum, berührte die Glaswand mit der Nase und ließ sich schließlich langsam auf den Boden des Beckens sinken, um dort wie seine Gefährten nahezu regungslos liegenzubleiben, fast durchsichtig. Wenn es sich bei dem Fisch tatsächlich um eine bislang unentdeckte Spezies handelte, und dessen war Darryl sich so gut wie sicher, wäre es für einen Laien kein besonders aufregender Fund. Besonders viel zu sehen gab es nämlich nicht. Doch in der Forschergemeinde, dort also, wo es darauf ankam, würde diese Entdeckung seinen Namen bekannt machen.
Abgesehen von seiner allgemeinen Morphologie rechtfertigte allein das Blut Tausende von Tests. Das Frostschutz-Glykoprotein unterschied sich geringfügig von denen anderer Antarktisfische, die Darryl untersucht hatte. Eines Tages könnten seine Ergebnisse für unzählige Zwecke genutzt werden, die bereits in der Diskussion waren, vom Enteisen von Flugzeugtragflächen bis zur Isolation von Tiefseeproben und für wer weiß noch alles.
Doch Darryls gegenwärtige Experimente hatten ein noch
phantastischeres Ziel. In dem Moment, als Charlotte Barnes erwähnte, dass eine Blutkonserve aus der Krankenstation fehlte, hatte keiner von ihnen daran gezweifelt, was damit geschehen war. Eleanor Ames hatte sie genommen. Doch wenn sie Point Adélie und damit den Schutz, den sie ihr bieten konnten, verlassen und sich irgendwo in der Welt niederlassen wollte, musste sie zunächst ihre schreckliche Sucht überwinden. Darryl war kein Idiot, er wusste, welchen Medienrummel es um sie geben würde, denn es gab keinen Weg, dieses unstillbare Verlangen auf Dauer zu befriedigen und geheim zu halten.
Er hatte weitere Proben von Eleanors Blut genommen und sofort damit begonnen, andere Untersuchungen und Tests zu machen. Er arbeitete mit einer Vermutung, die ebenso ausgefallen war wie das Problem. Ihr Blut, ebenso wie das von Ackerley und Danzig, hatte einen Anteil von Phagozyten, der weit jenseits jeder Norm war. Aber statt nur die Bakterien, Fremdstoffe und Zellabfälle im Blut zu vernichten, fraßen ihre Phagozyten auch die roten Blutkörperchen, zuerst die eigenen, und dann fremde, so viel sie kriegen konnten. Aber was wäre, überlegte Darryl, wenn er einen Weg fände, den normalerweise toxischen Wert an weißen Blutzellen beizubehalten – der offensichtlich half, Lebensprozesse unter den ungünstigsten Bedingungen aufrechtzuerhalten –, und ein Element hinzufügte, das dem Verlangen nach fremdem Blut vorbeugte? Kurz gesagt, was wäre, wenn er Eleanor in die Lage versetzte, sich ein, zwei Tricks von den wechselwarmen, hämoglobinlosen Fischen abzuschauen, die Darryls Aquarien und Becken bevölkerten?
Er hatte ein Dutzend verschiedener Blutkombinationen angesetzt und alle sorgfältig markiert. Die Reagenzgläser bewahrte er unter gleichbleibender Temperatur in demselben Kühlschrank auf wie seine Softdrinks. In regelmäßigen Abständen kontrollierte er, wie sich die Proben entwickelten. Er wollte gerade wieder nachschauen, als es laut an der Labortür klopfte.
Als er öffnete, polterte Michael herein. Seine nassen Schuhe machten schmatzende Geräusche auf der Gummimatte.
»Willst du was Kaltes zu trinken?«
»Sehr witzig«, erwiderte Michael und schob seine schneebedeckte Kapuze zurück.
»Das war kein Witz.« Darryl ging zum Minikühlschrank, riss eine Dose Root Beer auf und hockte sich auf seinen Laborstuhl. »Wo warst du?«
»In Stromviken.«
Darryl wusste, dass es nur einen Grund dafür gab, warum er dorthin gefahren sein konnte. »Hast du ihn gefunden?«
Michael zögerte, doch das genügte bereits, und Darryl wusste Bescheid.
»Ist er noch am Leben?«
Michael schwieg erneut, während er den Reißverschluss seines Parkas öffnete, ihn auszog und auf den nächsten Stuhl warf.
»Vergiss, was Murphy dir gesagt hat«, erklärte Darryl. »Du weißt, dass ich es ohnehin irgendwann erfahren werde. Wer sonst hier ist in der Lage, eine Blutanalyse zu machen?«
»Ja«, antwortete Michael schließlich. »Aber es geht ihm nicht gut. Er wurde verletzt, und Charlotte hat ihn versorgt.«
»Wie schwer wurde er verletzt?«
»Charlotte glaubt, dass er nur eine leichte Gehirnerschütterung und eine Kopfwunde hat.«
»Er ist also auf der Krankenstation?«, sagte Darryl, bereit, hinüberzurennen und ein paar frische Blutproben einzusammeln.
»Nein, im Fleischlager.«
»Da schon wieder?«
»Murphy will nicht die gesamte Station dem Risiko aussetzen«
Widerstrebend musste Darryl zugeben, dass der Chief recht hatte. Immerhin hatte er Ackerley in Aktion erlebt. Wer konnte schon sagen, was geschähe, wenn Eleanor sich mit der anderen
verlorenen Seele wiedervereinigte, die wahrscheinlich von derselben »Krankheit« befallen war wie sie. Sie könnten eine ziemlich unheilige Allianz eingehen.
»Und«, sagte Michael, eine Spur zu beiläufig, »wie läuft’s?«
»Wie läuft was?«
»Das Mittel. Hast du eine Möglichkeit gefunden, Eleanor zu helfen?«
»Wenn du mich fragst, ob ich innerhalb eines Zeitraums von wenigen Tagen schon eine Lösung für einen der rätselhaftesten hämatologischen Befunde der Geschichte gefunden habe, dann lautet die Antwort nein. Pasteur hat auch eine Weile gebraucht.«
»Tut mir leid«, sagte Michael, und Darryl bedauerte, so ruppig gewesen zu sein.
»Aber ich mache Fortschritte«, sagte er. »Und ich habe ein paar Ideen.«
»Das ist gut.« Michael lebte auf. »Das ist großartig. Ich vertraue dir. Und ich glaube, jetzt brauche ich eine Limo.«
»Bedien dich.«
Michael ging zum Kühlschrank, holte eine Flasche heraus und blieb vor dem Aquarium mit den Cryotheniae hirschii stehen, während er trank.
»Mir geht da nämlich die ganze Zeit so eine verrückte Idee im Kopf rum«, sagte er schließlich, ohne sich umzudrehen und Darryl anzusehen.
»Ich bin offen für alle Vorschläge«, entgegnete Darryl, verschloss ein weiteres Reagenzglas und beschriftete es, »obwohl ich gar nicht wusste, dass das hier dein Fachgebiet ist.«
»Ist es auch nicht«, sagte Michael. »Ich überlege nämlich, ob Eleanor nicht mit mir im Versorgungsflugzeug zurückfliegen sollte.«
»Was?«
»Wenn du ein Mittel finden könntest, oder zumindest eine
Möglichkeit, ihren Zustand zu stabilisieren«, sagte Michael und drehte sich endlich um, »könnte ich sie auf ihrem Weg zurück in die Zivilisation begleiten.«
»Sie gehört nicht in ein Flugzeug«, sagte Darryl, »sondern in Quarantäne. Oder in die Obhut der Gesundheitsbehörde. Sie hat immerhin eine Blutkrankheit mit, wie soll ich sagen, schwerwiegenden Nebenwirkungen.« In Michaels Blick lag etwas, das ihm gar nicht gefiel. »Diese Frau ist tabu, in jeder Hinsicht. Das ist dir doch klar, oder?«
»Himmel, natürlich weiß ich das«, sagte Michael, als nähme er ihm schon allein die Frage übel.
»Und falls du es vergessen hast, wir haben jetzt noch einen zweiten Patienten mit dem gleichen Problem. Willst du ihn auch mitnehmen?«
»Wenn wir eine Lösung fänden«, sagte Michael, wenn auch mit weniger Begeisterung, »ja, das würde ich.« Er nahm einen großen Schluck aus der Limoflasche. »Ich müsste ihn mitnehmen.«
»Das ist Wahnsinn«, sagte Darryl. »Wann kommt das Flugzeug? In neun Tagen? Ich bezweifle ernsthaft, dass irgendjemand außer dir damit zurückfliegen wird.«
Michael wirkte ernüchtert, aber ruhig, als wüsste er, dass er einen ziemlich löchrigen Versuchsballon gestartet hatte.
»Was du tun kannst«, sagte Darryl, um ihn aufzumuntern, »ist, Charlotte zu bitten, mir ein paar Blutproben von dem Mann zu besorgen … wie hieß er doch gleich?«
»Sinclair Copley.«
»Von MrCopley, und zwar so schnell wie möglich. Und statt mich mit deinen abwegigen Gedanken von der Arbeit abzuhalten, solltest du in dein Zimmer gehen und ausschlafen. Vielleicht wachst du ja morgen früh mit richtig guten Ideen auf.«
»Danke. Ich werde es versuchen.«
»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Darryl und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.
Doch Michael hatte noch eine Sache zu erledigen, ehe er schlafen konnte. Seit Tagen schon schob er es vor sich her, und Joe Gillespie, sein Redakteur, hatte bereits drei immer dringendere Nachrichten für ihn hinterlassen. Aus einer ganzen Reihe von Gründen hatte er das Gespräch hinausgeschoben. Was sollte er Joe erzählen? Dass die Leichen, die er im Eis entdeckt hatte, erfolgreich aufgetaut sind und sich dann davongemacht hatten? Dass sie jetzt lebten und unter Verschluss gehalten wurden? Klar, das würde Gillespie ihm ohne weiteres abkaufen. Oder sollte er ihm davon berichten, was mit Danzig und Ackerley geschehen war? Ihm erzählen, dass die toten Männer wieder lebendig geworden waren, wahnsinnig durch irgendeine unbekannte Krankheit, polare Ausgaben der lebenden Toten? Wie weit, fragte er sich, würde er mit seinem Bericht kommen, ehe Gillespie sich fragte, ob sein Reporter verrückt geworden war? Und was würde Gillespie anschließend tun? Würde er das Hauptquartier der NSF benachrichtigen, dass sein unter Wahnvorstellungen leidender Mitarbeiter sofort evakuiert werden musste? Oder würde er versuchen, mit dem Leiter der Station, mit Murphy O'Connor höchstpersönlich, Kontakt aufzunehmen? Demselben Murphy O'Connor, dessen letzte Äußerung zu diesem Thema lautete: »Was in Point Adélie geschieht, bleibt in Point Adélie.«
Michael rief Gillespie über das Satellitentelefon zu Hause an und hoffte, dass er nur den Anrufbeantworter anträfe, doch Gillespie ging nach dem ersten Läuten ran.
»Ich hoffe, ich habe dich nicht aufgeweckt«, sagte Michael. Die atmosphärischen Störungen waren nicht mehr als ein leises Knistern.
»Michael?« Gillespie schrie beinahe. »Mann, du bist aber schwer zu erreichen!«
»Ja, hier unten geht alles drunter und drüber.«
»Warte eine Sekunde, ich stelle kurz die Stereoanlage leiser.«
Michael starrte auf den Notizblock auf dem Schreibtisch. Jemand hatte eine Skizze vom Weihnachtsmann auf einem Schlitten hingekritzelt, und es war gar nicht mal so schlecht geworden. Michaels Gedanken wanderten zurück zum letzten Weihnachtsfest. Kristin hatte ihm ein Notzelt geschenkt und er ihr eine Akustikgitarre. Sie hatte nie die Zeit gehabt zu lernen, darauf zu spielen.
»Also, schieß los«, sagte Gillespie, als er wieder am Telefon war. »Wie sieht es mit der Story aus? Ich will die Layouter so schnell wie möglich auf das Cover und den Artikel ansetzen, und sobald du einen ersten Entwurf von dem Text hast, egal, wie grob er ist, will ich ihn sehen.« Er sprach so schnell, dass sich die Worte zu überschlagen schienen. »Was gibt es Neues von den Leichen im Eis? Habt ihr sie inzwischen aufgetaut? Oder irgendetwas darüber herausgefunden, wer sie sind?«
Was sollte Michael darauf antworten? Dass er nicht nur wusste, wer sie waren, sondern sogar ihre Namen kannte? Weil sie sie ihm genannt hatten?
»Ich bin natürlich vor allem an dem Mädchen interessiert«, gab Gillespie zu. »Wie sieht sie aus? Ist sie vollkommen verwest? Oder können wir sie auf einem ganzseitigen Foto zeigen, ohne unsere jüngeren Leser zu erschrecken?«
Michael wusste weder aus noch ein. Er wollte nicht anfangen, eine Haufen Lügen zu erzählen, aber ihm stand eindeutig auch nicht der Sinn danach, die Wahrheit zu sagen. Der Gedanke, ihm Eleanor zu beschreiben, ihre Vorzüge als gutes Fotomotiv herauszustellen, war ihm zuwider.
»Ich hoffe, sie ist gut genug erhalten, um irgendwo gezeigt werden zu können«, plapperte Gillespie weiter. »Die NSF wird mit ihr angeben wollen. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie irgendeine Show im Naturkundemuseum mit ihr inszenieren.«
Michaels Herz sank immer tiefer. Er bereute, dass er Gillespie
so schnell über den Fund informiert hatte, und wünschte mehr als alles andere, dass er die Zeit zurückdrehen und noch einmal von vorn beginnen könnte. Oder dass er alles zurücknehmen könnte. Ihm wurde klar, dass er jetzt damit beginnen musste.
»Ich fürchte«, sagte er, »dass ich etwas voreilige Schlüsse gezogen habe.«
»Voreilige Schlüsse«, wiederholte Gillespie, zur Abwechslung einmal langsam. »Was meinst du damit?«
Ja, was meinte er damit? Er konnte sich den Flaum auf Gillespies Kopf vorstellen, der sich mit jeder Sekunde weiter aufrichtete. »Die Leichen, na ja, es hat sich herausgestellt, dass sie nicht das sind, wofür ich sie gehalten habe.«
»Worauf zum Teufel willst du hinaus? Entweder sind es Leichen oder nicht. Tu mir das nicht an, Michael. Willst du sagen, dass … «
Während er redete, schüttelte Michael das Telefon, und als er ein paar Sekunden später den Hörer wieder ans Ohr hielt, sagte er: »Tut mir leid, du warst gerade kurz weg. Kannst du bitte wiederholen, was du gerade gesagt hast, Joe?«
»Ich habe dich gefragt, ob die Geschichte stimmt oder nicht. Denn wenn du mich nur aufziehst, finde ich das überhaupt nicht witzig!«
»Ich habe dich nicht verarscht«, erwiderte Michael und hielt das Telefon auf Armeslänge von sich weg, um den besten Effekt zu erzielen. »Ich schätze, ich habe mich geirrt. Es war überhaupt keine Frau.«
»Was war es dann? Eine aufblasbare Gummipuppe?«
»Eine wirklich gut gemachte Galionsfigur.« Einen Augenblick war Michael von seinem eigenen Einfallsreichtum beeindruckt. »Ziemlich alt und sehr schön, aber eben keine Frau. Und es gibt auch keinen Mann, der hat sich als ein hübsch angemaltes Stück Holz im Eis hinter ihr entpuppt. Es müssen Teile von irgendeinem Schiffswrack sein.« Er könnte die Geschichte noch weiter
ausschmücken, doch er wollte Gillespie nicht zu scharf auf Bilder von der Galionsfigur machen, weil er sich dann womöglich eine zurechtschnitzen musste. »Ich kann dir gar nicht sagen, Joe, wie peinlich mir das ist.«
»Peinlich?«, hörte Michael aus weiter Ferne. »Das ist alles? Es ist dir peinlich? Ich hatte vor, dich zum Aushängeschild für das Eco Travel-Magazine zu machen. Ich hatte geplant, richtig viel Geld zu berappen und eine Werbeagentur zu beauftragen, nur um die Medien mit deinem Gesicht zuzupflastern.«
Michael wusste, dass mit jeder Silbe, die er gerade ausgesprochen hatte, seine Chancen sanken, Schlagzeilen zu machen und Preise zu gewinnen, berühmt und vielleicht sogar reich zu werden. All das löste sich in Luft auf. »Aber ich habe andere großartige Aufnahmen. Von einer verlassenen Walfangstation. Vom letzten Hundeschlitten in der Antarktis. Ein Riesensturm bei Kap Hoorn. Ich habe tonnenweise Material.«
»Das ist klasse, Michael, wirklich klasse. Wir werden darüber reden, sobald du wieder hier bist, im neuen Jahr. Dann kannst du mir zeigen, was du hast.«
»Darauf kannst du wetten«, sagte Michael, der immer noch abzuschätzen versuchte, welchen Schaden seine Karriere gerade genommen hatte. Er hatte an einem entscheidenden Wendepunkt gestanden und dann alles vermasselt.
»Geht’s dir gut da unten?«
»Absolut«, erwiderte Michael.
»Und wie sieht es bei Kristin aus? Hat sich da irgendetwas geändert?«
Er wusste, was Gillespie durch den Kopf ging. Er glaubte, dass Michael aufgrund der Tragödie ein bisschen verstört sei. Und so sehr er es hasste, so etwas auszunutzen, erkannte Michael seine Chance.
»Kristin ist gestorben«, sagte er.
»Oh, Mist. Das hättest du mir früher sagen sollen.«
»Ich fürchte, dass ich dadurch und durch die bizarre Situation hier unten, na ja, vielleicht ein bisschen aus dem Gleichgewicht geraten bin.« Er stellte sicher, dass seine Stimme diese Schlussfolgerung unbedingt unterstrich.
»Das mit Kristin tut mir wirklich leid.«
»Danke.«
»Aber zumindest muss sie nicht länger leiden. Und du auch nicht.«
»Ich hoffe es.«
»Nimm es nicht so schwer, und überfordere dich nicht. Lass uns in zwei, drei Tagen noch einmal reden.«
»Klar doch.«
»Und Michael … warum lässt du dich in der Zwischenzeit nicht einmal vom Arzt auf der Station durchchecken? Nur, um sicherzugehen.«
»Ärztin. Es ist eine Frau.«
»Okay. Lass dich von ihr durchchecken. Das kann schließlich nicht schaden.«
»Mach ich.« Michael wedelte mit dem Hörer in der Luft herum und rieb damit über den Ärmel, um mehr atmosphärische Störungen zu fabrizieren. Welche Binsenweisheiten Gillespie auch als Nächstes zum Besten gab, er hörte sie nicht. Michael murmelte ein Auf Wiedersehen in den Hörer und legte auf. Anschließend stützte er die Ellenbogen auf die Knie und ließ den Kopf sinken. Er war sich nicht ganz sicher, aber er fürchtete, dass er gerade den größten Fehler seines Lebens gemacht hatte. Wenn es darum ging, die beste Route im Felsen zu finden oder sich für eine Abzweigung in den Stromschnellen zu entscheiden, ließ er sich stets von seiner Intuition leiten. Jetzt hatte er sich erneut auf sein Gefühl verlassen, ohne genau zu wissen warum. Er wusste nur, dass es ihm widerstrebte, ja, dass er regelrecht davor zurückschreckte, Eleanor auszuliefern. An Joe Gillespie und an die Welt. Sicher, er hatte gelogen, aber alles andere wäre ihm wie Verrat vorgekommen.
Michael, sagte er sich, du hast dich selbst gewaltig in die Scheiße geritten.
Er trottete zur Kantine hinüber, wo er sich ein Sandwich und ein paar Biere schnappte. Sam Adams Lager, was ihn an die Zettel erinnerte, auf die Ackerley seine letzten Gedanken notiert hatte. Onkel Barney hatte einen Teller mit Weihnachtsgebäck aufgestellt, Ingwerkekse mit rosa Zuckerguss, und Michael nahm auch davon ein paar mit. Doch von Weihnachtsseligkeit, die sich in einer Schneelandschaft wie dem Südpol doch ohne Schwierigkeiten einstellen müsste, war weit und breit nichts zu spüren. Seit sie Danzigs Lieblingslieder auf dem Gedenkgottesdienst gesungen hatten, hatte er niemanden mehr singen hören. Die Stimmung in Point Adélie war getrübt.
Er dachte daran, auf dem Weg in sein Zimmer in der Krankenstation haltzumachen, ging aber daran vorbei. Er brachte es nicht übers Herz, Eleanor jetzt gegenüberzutreten, und noch weniger, sie über Sinclair zu belügen, weil er zum Schweigen ermahnt worden war. Er musste ernsthaft in sich gehen, besonders, seit die Dinge mit Gillespie so entgleist waren. Er brauchte etwas Zeit allein, um in Ruhe nachdenken zu können.
Langsam wurde das für ihn ein ständiger Kehrreim.
Was zunächst ein flüchtiger Gedanke gewesen war, beherrschte allmählich sein Denken. Immer wieder kehrten seine Gedanken zu der Frage zurück, was mit Eleanor geschehen würde. Sie konnte nicht für immer in Point Adélie bleiben, so viel war sicher. Aber wie und unter welchen Umständen sollte sie diesen Ort verlassen? Hatte Murphy eigene geheime Pläne? Michaels Meinung nach würde sie einen Freund brauchen, ganz gleich, was weiter geschah. Jemanden, den sie kannte, dem sie vertraute und der sie in die moderne Welt führte. Und ihm wurde klar, dass er, ohne bewusst darüber nachgedacht zu haben, in diese Rolle geschlüpft war.
Im Gemeinschaftsbadezimmer betrachtete er lange sein müdes
Gesicht im Spiegel und beschloss, sich zu rasieren. Warum sollte er sich nicht rasieren, bevor er ins Bett ging? Am Südpol stand schließlich alles kopf.
Aber es gab nicht nur Eleanor, da war auch Sinclair. Die beiden würden zusammenbleiben wollen. Und welche Rolle würde er dann spielen? Die eines Anstandswauwaus, der die beiden Liebenden zurück in die schöne neue und verwirrende Welt führte?
Sein Bart war so rau, dass der Rasierer ständig hakte. Bluttropfen sammelten sich an seinen Wangen und am Kinn.
Wenn er ehrlich war, welches andere Szenario hatte er sich eigentlich vorgestellt? Er wusste, dass in ihm Gefühle brodelten, die er besser nicht genauer prüfte. Verdammt, er war ein Fotojournalist, der einen Job zu erledigen hatte, darauf sollte er sich konzentrieren. Alles andere waren Hirngespinste.
Er wischte über den beschlagenen Spiegel. Seine Augen waren groß, aber müde, vielleicht waren das schon Anzeichen des Großen Auges. Und er musste zum Friseur. Sein schwarzes Haar war dicht und widerborstig und kringelte sich über den Ohren. Ein paar Leute quatschten in der Sauna hinter ihm, den Stimmen nach könnten es Lawson und Calloway sein. Er spritzte etwas kaltes Wasser auf die Stellen, wo er sich geschnitten hatte, dann duschte er rasch und ging zurück auf sein Zimmer.
Dort angekommen, zog er als Erstes den Vorhang zu. Er hätte nie gedacht, dass er die Sonne hassen könnte, aber in diesem Moment tat er es. Er schlüpfte in ein frisches T-Shirt und Boxershorts, kletterte in seine Koje und versuchte, die Bettdecke zu entwirren. Darryl machte sein Bett jeden Tag, aber Michael sah keine Veranlassung dazu, in Point Adélie etwas zu tun, worum er sich zu Hause auch nicht kümmerte. Er zerrte an dem Laken, um die kratzige Decke nicht an den Beinen zu spüren, und zog die Bettvorhänge zu. Dann lag er in der schmalen Koje auf dem Rücken, das Schaumstoffkissen unter den Kopf geklemmt, und starrte in die Dunkelheit.
Seine Haare waren hinten immer noch nass, und er hob den Kopf, um sie trockenzurubbeln. Mit geschlossenen Augen atmete er tief ein und aus, um sich zu entspannen. Er versuchte, langsam und ganz bewusst Luft zu holen. Er stellte sich Sinclair vor, wie er auf der Pritsche im alten Fleischlager lag. Die Gewürzkiste war fortgeschafft worden, um genügend Platz zu schaffen, und sie hatten jede Menge Heizstrahler aufgestellt. Charlotte hatte sich um seine Verletzung gekümmert und die Wunde mit sechs Stichen genäht. Franklin und Lawson waren dazu eingeteilt, in Achtstundenschichten Wache zu schieben. Michael hatte angeboten, ebenfalls eine Schicht zu übernehmen, doch Murphy hatte gesagt: »Strenggenommen bist du hier nur Gast. Lass es uns dabei belassen.«
Die Matratze hing in der Mitte durch, und Michael rutschte ein Stück zur Wand. Egal, was Murphy dachte, irgendwer musste Eleanor am Ende von Sinclair erzählen. Wie würde sie darauf reagieren? Eigentlich sollte die Frage leicht zu beantworten sein, aber Michael war sich dessen gar nicht so sicher. Sie würde natürlich erleichtert sein. Erfreut? Wahrscheinlich. Würde sie darauf bestehen, auf der Stelle zu ihm zu gehen? Michael wusste nicht, ob es Wunschdenken oder ein feines Gespür war, aber er argwöhnte, dass Eleanor sich in gewisser Hinsicht vor Sinclair fürchtete. Nach dem, was sie ihm aus ihrem Leben erzählt hatte, hatte Sinclair sie auf eine ziellose und gefährliche Odyssee mitgenommen, eine Odyssee, die noch längst nicht zu Ende war.
Doch so sehr sie ihn auch liebte, war sie bereit, dieses Leben fortzuführen?
Er sah ihre Brosche vor sich. Venus, die den Wogen des Ozeans entstieg. Wie gut das passte. Eleanor war aus dem Meer aufgestiegen, und sie war wunderschön. Sofort fühlte er sich illoyal, so etwas nur zu denken. Kristin war kaum beerdigt.
Aber das war es. Er konnte es nicht länger leugnen noch verdrängen.
Eleanors Gesicht verfolgte ihn. Die smaragdgrünen Augen unter den langen dunklen Wimpern. Das volle braune Haar. Selbst die gespenstische Blässe. Sie schien aus einer anderen Welt zu kommen, sie war aus einer anderen Welt gekommen, und er fürchtete um sie, wenn sie in seine käme. Er wollte sie beschützen, begleiten und retten.
In der Koje war es so still und dunkel wie in einem Grab.
Er erinnerte sich an ihren ersten Seufzer, als sie noch im Eis eingeschlossen war.
Und dann hatte er sie in der verlassenen Kirche gefunden, verängstigt und allein. Aber sie hatte sich nicht geduckt. Ihr Mut hatte sie nicht verlassen, trotz allem, was sie erlitten hatte.
Was hatte sie noch mal im Gemeinschaftsraum auf dem Klavier gespielt? Barbara Allen. Die traurige Melodie ging ihm durch den Kopf.
Der Vorhang am Fußende seines Bettes bewegte sich.
Er erinnerte sich an das Rot ihrer Wangen, als er sich neben sie auf den Klavierhocker gesetzt hatte. Das Rascheln ihres Kleides mit den bauschigen Ärmeln. Die Spitzen ihrer schwarzen Schuhe, mit denen sie die Pedale bediente.
Die Matratze sackte leicht nach unten, als hätte sie ein zusätzliches Gewicht zu tragen.
Er dachte an ihren Geruch nach frischer Seife, und der Duft schien ihn jetzt zu umgeben.
Er dachte an ihre Stimme, leise, gebildet, akzentuiert …
Und dann hörte er sie in der Dunkelheit.
»Michael?«
Hatte er sich das nur eingebildet? Draußen heulte der Wind.
Doch dann spürte er den warmen Atem an seiner Wange und eine Hand, die nach seiner Brust tastete, so sanft, als würde ein Vogel auf einem Ast landen.
»Ich halte es nicht länger aus«, sagte sie.
Er rührte keinen Muskel.
»Ich ertrage es nicht, so allein zu sein.«
Sie lag oben auf der Decke, doch er spürte ihren Körper, der sich an ihn presste. Wie um alles auf der Welt hatte sie …
»Michael … sag meinen Namen.«
Er befeuchtete die Lippen und flüsterte: »Eleanor.«
»Noch einmal.«
Er sagte ihn noch einmal und hörte sie schluchzen. Das Geräusch brach ihm beinahe das Herz.
Er drehte sich zu ihr um und tastete in der Dunkelheit nach ihrem Gesicht. Er fand Spuren von Tränen und küsste sie fort. Ihre Haut war kalt, doch die Tränen waren heiß.
Sie schmiegte sich enger an ihn, und er spürte ihren schwachen und hektischen Atem an seinem Hals.
»Du wolltest doch, dass ich zu dir komme, nicht wahr?«
»Ja«, murmelte er, »das wollte ich.«
Dann fand er ihre Lippen. Sie waren weich und nachgiebig, aber kalt. Er sehnte sich danach, sie zu wärmen. Er küsste sie heftiger und hielt sie fest. Die Decke war unangenehm rau und lag zwischen ihnen.
Er schob die Decke fort, und in der Dunkelheit suchten seine Hände nach ihrem Körper. Sie war schlank wie ein Knabe und trug nur eine Art Slip, so dünn wie ein Betttuch und ebenso leicht zu entfernen.
Himmel, wie gut es sich anfühlte, sie zu berühren! Mit der Hand strich er über ihren nackten Rücken, und sie zitterte. Sie war immer noch unsäglich kalt, doch ihre Haut war samtweich. Er ertastete ihren Hüftknochen und die flache Erhebung ihres Bauches, bei dessen Berührung sie erbebte. Ihre Brüste waren weiche kleine Hügel, und die Nippel wurden unter seinen Fingern hart wie Kirschkerne.
»Michael … «, seufzte sie, mit den Lippen an seiner Kehle.
»Eleanor … «
Er spürte, wie sie an seinem Hals knabberte.
»Vergib mir«, flüsterte sie.
Ehe er fragen konnte, was sie meinte, spürte er, wie ihre Zähne sich wie eiskalte Nadeln in seine Kehle gruben. Etwas Heißes lief ihm in den Nacken, war es sein Blut? Er versuchte zu schreien, doch er erstickte fast am Klang seiner eigenen Stimme und strampelte mit den Beinen, um sich von dem Bettlaken zu befreien. Verzweifelt versuchte er, Eleanor von sich zu stoßen …
Mit einem Ruck wurden die Bettvorhänge zurückgerissen.
Er konnte sehen, wie sie zurückwich, sie war nackt, sein Blut klebte auf ihren Lippen und die Augen loderten …
Helles Licht blendete ihn.
Er stieß erneut zu, um sie aus seiner Koje zu werfen.
Eine Stimme rief: »Michael! Verdammt noch mal, Michael … wach auf! Wach auf!«
Seine Hände stießen immer noch zu, doch jemand hatte sie gepackt und hielt sie fest.
»Ich bin’s! Darryl!«
Er starrte aus seiner Schlafkoje nach unten.
Das Licht war an, und Darryl hielt seine Hände.
»Du hattest einen Alptraum.«
Michaels Herz hämmerte in seiner Brust, doch er hatte aufgehört, wild um sich zu schlagen.
»Die Mutter aller Alpträume schlechthin, würde ich sagen«, fügte Darryl hinzu, als Michael sich langsam wieder auf die Matratze sinken ließ.
Allmählich beruhigte sich Michaels Atem. Er schaute an sich herunter. Das Laken und die Decke waren um seine Beine gewickelt, und das Kopfkissen lag auf dem Boden. Er tastete nach seinem Hals, er war feucht, aber als er seine Fingerspitzen musterte, waren sie nur mit Schweiß bedeckt.
»Du hast Glück, dass ich gerade gekommen bin«, sagte Darryl und trat einen Schritt zurück. »Sonst hättest du noch einen Herzinfarkt bekommen.«
»Schlechter Traum«, sagte Michael mit heiserer Stimme. »Schätze, ich hatte ’n schlechten Traum.«
»Im Ernst?« Darryl stieß einen schweren Seufzer aus, dann drehte er sich um, nahm die Armbanduhr ab und legte sie auf den Nachttisch. »Worum zum Teufel ging es bloß in dem Traum?«
»Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Michael, obwohl er jede Einzelheit deutlich vor sich sah.
»Du hast es schon vergessen?«
Michael ließ den Kopf auf das Kissen sinken, das Darryl ihm zurückgegeben hatte, und starrte wie betäubt an die Decke. »Ja.«
»Nur so nebenbei, ich glaube, du hast von Eleanor geträumt.«
»Aha.«
»Aber ich werde es niemandem sagen.« Darryl schnappte sich sein Handtuch vom Haken an der Tür und sagte: »Ich bin in fünf Minuten wieder da. Schlaf nicht wieder ein, egal, wie du es anstellst.«
Michael war wieder allein und wartete darauf, dass sein Herzschlag sich beruhigte und die Panik verging. Er sah Eleanors braunes Haar vor sich, das sich über ihre blassen weiße Brüste ergoss, und ihre feuchten roten Lippen, immer noch geöffnet und hungrig nach mehr …
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»Ich habe Durst«, sagte Sinclair laut. Franklin stand von der Kiste auf, auf der er gesessen hatte, nahm den Pappbecher mit dem Strohhalm und hielt ihn Sinclair hin.
Sinclair, dessen Hände mit Handschellen gefesselt waren, trank gierig durch den Strohhalm. Seine Kehle war ausgedörrt, doch er wusste, dass Wasser, sei es auch noch so viel, seinen Durst niemals würde löschen können. Er befand sich in einem Lagerraum und saß aufrecht auf dem Rand einer Pritsche. Um ihn herum waren mechanische Geräte in der Größe von Schuhputzkästen aufgebaut, die in sporadischen Abständen Hitzewellen ausstrahlten, obwohl er keine Kohle und kein Gas entdecken konnte, mit dem sie befeuert wurden.
Es war wahrhaftig ein Zeitalter der Wunder.
An seinem Hinterkopf verspürte er einen dumpfen Schmerz, dort, wo der Kugelsplitter seinen Schädel gestreift hatte, doch davon abgesehen war er unversehrt. Um seinen linken Knöchel trug er ein improvisiertes Fußeisen mit einer Kette daran, die um ein Rohr an der Wand geschlungen und mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Im Raum stapelten sich Kisten und auf dem Boden an einer Seite entdeckte er einen großen rostfarbenen Fleck, bei dem es sich nur um Blut handeln konnte. War dies der Raum, in dem Gefangene gewöhnlich verhört wurden oder Schlimmeres?
Er versuchte, seinen Wärter in eine Unterhaltung zu verwickeln,
aber außer seinem Namen, Franklin, hatte er nichts erfahren. Der Mann trug etwas in den Ohren, durch eine Schnur miteinander verbunden, und vergrub sein Gesicht in einer Gazette mit einem halbentblößten Mädchen auf dem Titel. Sinclair hatte den Eindruck, dass Franklin den Befehl hatte, dem Gefangenen keine Informationen preiszugeben. Außerdem schien er sich, und zwar vollkommen zu Recht, vor ihm zu fürchten. Wenn sich ihm die Gelegenheit böte, würde Sinclair ihm die Wunde an seinem Hinterkopf gern heimzahlen.
Die Zeit kroch dahin. Man hatte ihm seine eigenen Kleider ausgezogen – sie lagen ordentlich zusammengelegt auf einer Kiste, die einem Dr.Pepper gehörte, wer immer das sein mochte – und gegen einen Pyjama aus Flanell und einen Stapel Wolldecken getauscht, was ihm sehr unangenehm war. Er sehnte sich danach, von der Pritsche aufzustehen, seine Sachen zurückzufordern und nach Eleanor zu suchen. Sie war irgendwo hier in diesem Lager und er wollte sie finden.
Und dann … was dann? Es war, als würde er mit dem Kopf gegen die sprichwörtliche Wand rennen. Wie waren ihre Aussichten, ausgesetzt am Ende der Welt? Wohin sollten sie gehen? Und für wie lange?
Er erinnerte sich, in der Walfangstation Boote gesehen zu haben. Das große, die Albatros, würde er niemals allein wieder flott bekommen. Ein kleineres, hölzernes Walfängerboot würde sich nach einigen Reparaturen vielleicht als seetüchtig erweisen, aber Sinclair war kein Seemann. Und sie waren umgeben vom gefährlichsten Ozean der Welt. Seine einzige Chance war, bei anständigem Wetter in See zu stechen und darauf zu hoffen, dass sie vom ersten Schiff gerettet würden, das ihnen begegnete. Offensichtlich gab es hier eine Handelsverbindung, und wenn Eleanor und er sich etwas von der modernen Kleidung beschafften und eine plausible Erklärung parat hätten, würde ein anderes Schiff sie vielleicht an Bord nehmen und sie in die Zivilisation zurückbringen.
Dort könnten sie unter Menschen untertauchen, die nichts von ihrem schrecklichen Geheimnis wussten und auch nie davon erfahren würden. Sobald sie das geschafft hatten, vertraute Sinclair darauf, dass sie sich dank seines angeborenen Verstandes schon durchschlagen würden. Er war notgedrungen ein Meister des Improvisierens geworden.
Die äußere Tür wurde geöffnet, wobei Metall auf Eis kratzte und ein eisiger Luftzug hereinwehte, erfrischend nach der stickigen Wärme, den die kleinen Öfen ausstrahlten. Sobald er den Mantel, die Handschuhe und die dunklen Augengläser abgelegt hatte, erkannte er den Mann wieder. Es war Michael Wilde, dem er in der Schmiede das erste Mal begegnet war. Dort hatte der Bursche einen recht vernünftigen Eindruck auf ihn gemacht, doch Sinclair war entschlossen, auch weiterhin niemandem zu vertrauen.
Wilde hatte ein in schwarzes Leder gebundenes Buch mit Goldprägung bei sich.
»Ich dachte, dass Sie das vielleicht gerne zurückhätten«, sagte Wilde und reichte ihm das Buch, doch Franklin schoss hoch und ging dazwischen.
»Der Chief hat gesagt, wir sollen ihm nichts geben. Du weißt nicht, was oder wie er es benutzen könnte.«
»Es ist nur ein Buch«, sagte Wilde und ließ Franklin einen Blick darauf werfen. »Mit Gedichten.«
Daraufhin runzelte Franklin die Stirn. »Sieht ziemlich alt aus«, sagte er und blätterte darin.
»Wahrscheinlich eine Erstausgabe«, stellte Wilde mit einem Blick auf Sinclair fest und reichte ihm das Buch.
»Es ist von einem Mann namens Samuel Taylor Coleridge«, sagte Sinclair und nahm es ungeschickt mit den gefesselten Händen entgegen. »Und so weit ich weiß, hat es noch keiner Seele etwas zuleide getan.«
Michael sah ein, dass diese Vorsichtsmaßnahmen notwendig waren, trotzdem war es ihm peinlich.
»Ach ja«, sagte er, bevor er die wenigen Zeilen rezitierte, an die er sich aus der Schule erinnerte: »›In Xanadu schuf Kubla Khan/Ein prunkvolles Vergnügungsschloss./Wo Alph, der heil'ge Strom, durchfloss,/die tiefen Höhlen, unendlich groß,/hinab zum dunklen Ozean.‹ Ich fürchte, das ist alles, was ich von dem Gedicht noch weiß«, sagte er, doch Sinclair sah ihn trotzdem verblüfft an.
»Sie kennen sein Werk? Selbst heute noch?«
»Aber ja!«, bestätigte Michael ihm. »Die Dichter der Romantik werden in der Schule und am College gelesen. Wordsworth, Coleridge, Keats. Aber ich weiß immer noch nicht, was der Titel dieses Buches bedeutet. Sibyllinische Blätter.«
Sinclair strich über das Buch, als streichelte er den Kopf eines Hundes. »Die griechischen Sibyllen, oder Seherinnen, schrieben ihre Prophezeiungen auf Palmblättern nieder.«
Michael nickte. Er war beeindruckt, dass dieses Buch Sinclair so sehr am Herzen lag. Es war bei der Ausrüstung gewesen, die gepackt neben der Kirchentür gestanden hatte. »Ich habe gesehen, dass auch die Ballade vom alten Matrosen darin ist«, sagte er. »Das Gedicht ist immer noch sehr bekannt. Es steht auf vielen Lektürelisten.«
Sinclair blickte auf das Buch hinunter, und ohne es aufzuschlagen, stimmte er an: »›Ich stand wie einer, dem im Wald/Auf dunklem Pfade graut;/Der immer, immer vorwärts eilt/Und nimmer rückwärts schaut.‹«
Franklin sah äußerst ratlos aus.
»›Er weiß, ein Feind ist hinter ihm‹«, beendete Sinclair den Vers, »›sein Herz schlägt bang und laut.‹«
Die Worte schienen den Raum in Schweigen zu hüllen und erschütterten Michael bis ins Mark. Er fragte sich, ob Sinclair seine eigene Flucht so erlebte. Eine einsame Reise, auf Schritt und
Tritt von Dämonen verfolgt. Der gehetzte Ausdruck in seinem Gesicht, die dunklen Ringe um seine Augen, die aufgesprungenen Lippen, das blonde Haar, das am Kopf klebte, als hätte man ihn ertränkt – das alles bezeugte, dass es so war.
Franklin, der offenbar fürchtete, der Gedichtvortrag könnte weitergehen, sagte zu Michael: »Hast du was dagegen, wenn ich eine Pause mache?«
»Mach nur«, erwiderte Michael, und Franklin warf seine Illustrierte auf die Kiste und verschwand.
Als er fort war, legte Sinclair das Buch neben sich und lehnte sich gegen die Wand, während Michael die zerlesene Ausgabe des Maxim von Franklins Platz entfernte und sich ebenfalls setzte.
»Sie haben nicht zufällig etwas zu rauchen bei sich?«, fragte Sinclair, beinahe wie ein Gentleman in einem Club beiläufig einen anderen fragte.
»Nein, tut mir leid.«
Sinclair seufzte und sagte: »Der Wärter hat auch nichts dabei. Wird mir aus irgendwelchen Gründen der Tabak vorenthalten, oder rauchen Männer heutzutage nicht mehr?«
Michael musste lächeln. »Murphy hat wahrscheinlich befohlen, Ihnen weder Zigaretten noch Zigarren zu geben. Vermutlich glaubt er, Sie könnten hier alles niederbrennen.«
»Und mich selbst dazu?«
»Zugegeben«, sagte Michael, »das wäre nicht sehr schlau. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Menschen rauchen auch heute noch, nur nicht mehr so viel. Es hat sich herausgestellt, dass es Krebs verursacht.«
Sinclair sah ihn an, als versuchte er, ihm ernsthaft weiszumachen, der Mond sei aus grünem Käse. »Nun gut«, sagte er, »wird denn noch getrunken?«
»Sicher. Besonders hier.«
Sinclair wartete gespannt, während Michael mit sich rang, was er tun sollte. Er wusste, dass er Murphys Befehle aufs Gröbste
missachten würde, wenn er Sinclair etwas zu trinken besorgte. Charlotte würde ihm vermutlich ebenfalls erklären, dass es keine gute Idee sei. Zum Teufel, er wusste, dass es nicht ratsam war. Aber der Mann wirkte so ruhig und vernünftig. Gab es einen besseren Weg, um sein Vertrauen zu gewinnen und ihn dazu zu bringen, von der langen und ereignisreichen Reise zu erzählen, die er hinter sich hatte? Michael konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie Sinclair und Eleanor in Ketten gelegt auf dem Grund des Ozeans gelandet waren.
»Im Club wurde stets eine Karaffe mit erlesenem Port für unsere Gäste bereitgehalten.«
»Ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass wir das nicht hier haben. Bier ist wahrscheinlicher.«
Sinclair zuckte liebenswürdigerweise mit den Achseln. »Auch Bier wäre mir nicht unwillkommen.«
Michael sah sich um. Die meisten Kisten enthielten Dosenvorräte oder Geschirr, doch irgendwo musste es noch ein paar Bierkisten geben.
»Bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte Michael, stand auf und ging in den nächsten Gang, wo Ackerleys Blut einen Fleck auf dem Boden hinterlassen hatte. Er ging darum herum und versuchte, nicht daran zu denken, wie der Fleck dorthin gekommen war. Schließlich fand er eine Kiste mit Sam Adams Lager, nahm zwei Flaschen heraus und öffnete sie mit seinem Schweizer Taschenmesser. Dann ging er zurück und reichte Sinclair eine der Flaschen. Er stieß mit seiner eigenen dagegen und kehrte zu seinem Platz zurück.
Sinclair nahm einen langen Schluck, den Kopf zurückgelegt, bevor er die dunkle Flasche mit dem perücketragenden Mann auf dem Etikett musterte. »Wegen einer ähnlichen Flasche wie dieser hat es einst einen Riesenskandal gegeben, müssen Sie wissen.«
»Einen Skandal?«
»Es war ein Moselwein, der in einer schwarzen Flasche von ungefähr dieser Größe ausgeschenkt und an Lord Cardigans Banketttisch serviert wurde.«
»Und warum war das ein Problem?«
»Lord Cardigan«, erklärte Sinclair und sprach den Namen des Adligen bedeutungsvoll aus, »war in diesen Dingen sehr pedantisch, und er hatte ausdrücklich befohlen, dass nur Champagner ausgeschenkt werden sollte.«
»Wann war das?«
»1840, wenn meine Erinnerung mich nicht täuscht. Bei einem Regimentsdinner.«
Michael kam die Unterhaltung zunehmend surreal vor, während Sinclair den Rest der Anekdote erzählte. »Verstehen Sie, diese Darstellung ist weit verbreitet gewesen. Ich selbst war zu jener Zeit noch in Eton.« Michael musste sich in Erinnerung rufen, dass Eleanor und Sinclair in einer Zeit und einer Welt gelebt hatten, die längst vergangen war. Was für Michael Geschichte war, war für Sinclair eine aktuelle Neuigkeit.
Sinclair nahm noch einen Schluck und schloss dabei die Augen. Anschließend öffnete er sie ganz langsam wieder.
Hatte er dafür gesorgt, dass sein Blick wieder klar wurde?
»Dünnes Bier«, sagte er.
»Tatsächlich?«, erwiderte Michael. »Ich schätze, das Fassbier, das Sie gewohnt sind, war stärker.«
Sinclair antwortete nicht. Unverwandt starrte er Michael an. Nachdenklich. Er leerte die Flasche und stellte sie auf den Boden neben seinen gefesselten Knöchel.
»Danke«, sagte er. »Für alles.«
»Kein Problem.« Michael überlegte noch, wie er die Unterhaltung in die von ihm gewünschte Richtung lenken könnte, als Sinclair das Wort ergriff.
»Also«, sagte er, »was haben Sie mit Eleanor gemacht?«
Darüber wollte Michael ganz bestimmt nicht reden. Aber er
erwiderte, dass es ihr gut ginge und sie sich ausruhte, was ihm genügend harmlos schien.
»Das war nicht meine Frage.«
Der Tonfall des Leutnants hatte sich abrupt geändert.
»Wo ist sie?«, sagte er. »Ich will sie sehen.«
Unwillkürlich fiel Michaels Blick auf die Kette, die Sinclair an das Metallrohr an der Wand fesselte.
»Warum lassen Sie uns nicht zueinander?«
»Der Chief will es im Moment so.«
Sinclair schnaubte. »Sie klingen wie ein Rekrut, der nichts anderes kann, als Befehle zu befolgen.« Er holte tief Luft, und atmete hörbar aus. »Und ich bin Zeuge geworden, was dabei herauskommt.«
»Ich werde sehen, was ich tun kann«, erwiderte Michael.
»Wir sind doch nur ein einfaches Ehepaar«, versuchte Sinclair es anders, in versöhnlicherem Ton, »das eine lange Reise hinter sich hat. Was kann es schaden, wenn wir uns sehen dürfen?«
Sie waren verheiratet? Das hatte Michael nicht gewusst. Und er war sicher, dass er sich daran erinnern würde, wenn Eleanor davon gesprochen hätte. Sinclair schloss und öffnete erneut langsam die Augen, und Michael merkte, dass er ziemlich kurzatmig war.
»Überrascht es Sie«, fragte Sinclair, »dass wir Mann und Frau sind? Hat sie es nicht erwähnt?«
»Es ist wohl nicht zur Sprache gekommen.«
»Nicht zur Sprache gekommen?« Er hustete und schüttelte ungläubig den Kopf. »Oder wollten Sie es nicht wissen?«
»Wovon reden Sie?«
»Ich bin kein Dummkopf, also bitte behandeln Sie mich nicht wie einer.«
»Ich verstehe nicht … «
»Ich bin ein Offizier Ihrer Majestät des 17. Lancer-Regiments«, sagte er mit eiserner Entschlossenheit in der Stimme. Er hob die
gefesselten Hände, rüttelte an der Kette und fügte hinzu: »Und wenn ich nicht so im Nachteil wäre, würden Sie rasch bereuen, Ihr Spiel mit mir zu treiben.«
Michael stand auf, wieder überrascht von Sinclairs plötzlichem Stimmungswechsel. Lag es am Bier? Hatte der Alkohol aufgrund seines Zustands einen unvorhergesehenen Effekt auf ihn? Oder war diese Sprunghaftigkeit Teil seiner Natur? Trotz der Kette wich Michael ein paar Schritte zurück.
»Wollen Sie nicht den Wärter rufen?«, höhnte Sinclair.
»Ich glaube, es ist eher die Ärztin, die nach Ihnen sehen sollte.«
»Was?«, sagte er. »Das Mohrenweib wieder?«
»Dr.Barnes.«
»Dieses Weibsstück hat mich angepackt wie ein Kneipenwirt sein Bierfass.«
Was ging hier vor? Was war schiefgelaufen? Innerhalb weniger Minuten hatte Sinclair sich von einem ruhigen Gentleman in einen Wahnsinnigen verwandelt, und in seinen blutunterlaufenen Augen lag ein unheilverkündendes Funkeln.
Franklin kam wieder hereingeschlendert, den buschigen Schnauzbart mit Eispartikeln durchsetzt. »Lest ihr euch immer noch Gedichte vor?«, fragte er.
Dann sah er, dass Michael zurückgewichen war, und seinen Gesichtsausdruck und wusste, dass irgendetwas los war. »Alles in Ordnung?«, fragte er Michael, und als er nicht sofort eine Antwort bekam, fügte er hinzu: »Was soll ich machen?«
»Ich glaube, du solltest besser Charlotte holen. Vielleicht auch noch Murphy und Lawson.«
Franklin warf Sinclair einen misstrauischen Blick zu und verschwand wieder.
Die ganze Zeit hatte Michael den Blick nicht von Sinclair abgewandt, der immer noch am Rand der Pritsche saß und ihn mit rotgeränderten Augen anstarrte.
Und dann, in demselben gemessenen Tonfall, mit dem er vorher die Verse rezitiert hatte, stimmte Sinclair an: »›Zur Hölle schleppen kann der Fluch, / Den eine Waise spricht; / Doch schreckenvoller ist der Fluch/Auf Toter Angesicht.‹« Der Blick aus seinen Augen war fast tödlich. »Kennen Sie diese Zeilen?«, fragte er.
»Nein.«
Sinclair klopfte mit den Fingerknöcheln auf das alte Buch. »Jetzt kennen Sie sie«, sagte er und lachte grimmig. »Sagen Sie also nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«
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Obwohl sie sich große Mühe gegeben hatte, den leeren Beutel zu verstecken, wusste Eleanor bald, dass ihr Geheimnis entdeckt worden war. Niemand hatte etwas zu ihr gesagt, aber alle anderen Beutel mit dem Blut waren aus dem Zimmer entfernt worden. Später hatte Dr.Barnes ihr einen argwöhnischen Blick zugeworfen.
Eleanor schämte sich ihres schrecklichen Verlangens, sie wäre am liebsten im Boden versunken, doch sie hatte auch Angst. Was sollte sie tun, wenn der Drang, dieser entsetzliche Durst, sie wieder überkäme? Und er würde kommen, sie wusste es. Manchmal hielt sie es Tage, vielleicht sogar eine Woche ohne aus, doch je länger sie wartete, desto drängender wurde der Durst, und desto stärker wurde sie, auch gegen ihren eigenen Willen, getrieben, ihn zu stillen.
Wie könnte sie so eine Begierde jemals gestehen? Wem sollte sie sich je anvertrauen?
Sie starrte aus dem Fenster ihres winzigen Zimmers auf den eiskalten Platz mit dem Fahnenmast in der Mitte. Ein großer Mann mit einem unförmigen Kapuzenmantel stand dort, blickte in den bleiernen Himmel und hielt mit den behandschuhten Händen etwas in die Höhe, das wie mehrere Streifen Schinken aussah.
Obwohl es schwierig war, irgendjemanden zu erkennen, mit den dicken Mänteln, Mützen und Stiefeln, wusste sie intuitiv, dass es Michael war.
Trotz des Heulens des ständigen Windes hörte sie ihn laut pfeifen. Er blickte immer noch nach oben, und nach kurzer Zeit tauchte ein Vogel auf. Vielleicht hatte er auf dem Dach der Krankenstation gesessen. Das Federkleid war schmutzig-grau, er hatte einen gekrümmten Schnabel und schoss direkt auf Michaels Kopf zu. Michael duckte sich und der Vogel streifte den Rand der Kapuze. Sie hörte ihn lachen, und erst jetzt fiel ihr auf, wie lange es her war, dass sie jemanden auf diese Weise hatte lachen hören. Es war zugleich das fremdeste und angenehmste Geräusch, das sie seit Jahren gehört hatte. Sie sehnte sich danach, hinauszulaufen in den Schnee und das Eis, und dabei zu sein. Sie wollte auch über den räuberischen Vogel lachen, ihr Gesicht der Sonne entgegenstrecken und die Wärme auf ihren Lidern spüren, auch wenn nur hin und wieder ein paar Strahlen durch die Wolkendecke drangen.
Während sie weiter zusah, richtete Michael sich wieder auf und schwenkte den Schinken in der Luft. Als der Vogel kehrtmachte, warf er das Fleisch hoch in die Luft. Die Streifen lösten sich voneinander, der Vogel fing einen der Leckerbissen mit dem Schnabel auf und flog davon. Die anderen Streifen landeten auf dem festgestampften Schnee, und Michael wartete einfach, klugerweise, wie ihr schien, dass der Vogel zurückkäme. Und tatsächlich, mit einem uneleganten Plumps landete das Tier auf dem Boden, watschelte von einem Schinkenstreifen zum nächsten und verschlang sie. Ein weiterer Vogel, größer und mit braunem Gefieder, kam dazu, doch der erste rannte kreischend auf ihn zu, und Michael warf sogar einen Schneeball nach dem Tier, um es zu verjagen. Aha, dachte Eleanor, der dunkle Vogel ist sein Liebling. Sein Schoßtier.
Jetzt hockte er sich hin und streckte eine Hand, die im Fäustling steckte, aus. Der Vogel kam auf ihn zu. Er pickte an dem Handschuh, und obwohl sie es nicht erkennen konnte, vermutete sie, dass Michael etwas von dem Schinken zurückbehalten haben
musste. Die beiden verharrten dort wie zwei alte Freunde, die sich gut verstanden. Der Wind zerzauste die Federn des Vogels und zerrte am Ärmel von Michaels Mantel, bis es aussah, als würde er aus winzigen Wellen bestehen, doch die beiden hockten immer noch da. Unvermittelt fühlte Eleanor sich so überwältigt, dass sie nicht länger zuschauen konnte.
Es kam ihr vor, als sei ihr ganzes Leben ein einziges Gefängnis, und sie ließ sich auf die Bettkante fallen wie eine Verdammte.
Als es an der Tür klopfte, fürchtete sie, es wäre Dr.Barnes, die sie wegen ihres Verbrechens zur Rede stellen wollte. Sie antwortete nicht, doch als noch einmal geklopft wurde, sagte sie schließlich: »Herein.«
Die Tür wurde halb geöffnet, und Michael steckte den Kopf herein. Die Kapuze hatte er ein Stück zurückgeschoben. »Gestatten Sie mir, dass ich Sie besuche?«, sagte er, und Eleanor erwiderte: »Erlaubnis erteilt, Sir.« Sie fühlte sich, als hätte man ihr eine Gnadenfrist gewährt. »Aber ich fürchte, außer einem Stuhl kann ich Ihnen nur wenig anbieten.«
»Das reicht vollkommen«, sagte Michael, drehte den Stuhl um und setzte sich rittlings darauf. Sein sperriger Mantel hing auf der anderen Seite herunter, und weil der Raum so klein war, war er nur wenige Schritte von ihr entfernt. Er war sogar so nah, dass sie die erfrischend kühle Luft spürte, die von seinem Mantel und seinen Stiefeln abstrahlte. Sie sehnte sich danach, frei zu sein.
 
Michael ließ sich ein paar Sekunden Zeit, um seinen Mantel auszuziehen und seine Gedanken zu sammeln. Es war schon schwierig genug, unter solchen merkwürdigen Umständen wie diesen mit jemandem zu reden. Doch es war noch seltsamer, wenn er an den grauenhaften erotischen Traum dachte, den er von ihr gehabt hatte. Es fiel ihm nicht leicht, ihr in die Augen zu schauen, so real hatte der Alptraum gewirkt.
Außerdem fürchtete er, dass die körperliche Nähe in dem winzigen Krankenrevier sie befangen machen könnte.
Über dem steifen Kragen ihres blauen Kleides konnte er die Venen an ihrem Hals pulsieren sehen. Sie blickte auf ihre Hände hinunter, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. Verstohlen schaute er auf ihre Finger, doch er entdeckte keinen Ehering.
»Ich sah Sie draußen«, sagte sie, »mit dem Vogel.«
»Das ist Ollie«, sagte er. »Benannt nach einem anderen Waisenkind, Oliver Twist.«
»Sie kennen die Bücher von Charles Dickens?«, fragte sie erstaunt.
»Um ehrlich zu sein, habe ich sie nie gelesen«, gab Michael zu. »Aber ich habe den Film gesehen.«
Verwirrung spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Aber natürlich, dachte er … den Film?
»Mein Vater war recht radikal in seinen Ansichten«, sagte sie. »Er gestattete mir, so oft es ging die Schule zu besuchen und sogar regelmäßig ins Pfarrhaus zu gehen, wo es eine Bibliothek gab.«
Ihre Augen, dachte er, waren so grün und glänzend wie die Nadeln einer Fichte nach einem Regenschauer.
»Sie müssen an die zweihundert Bücher dort gehabt haben«, erzählte sie stolz.
Was, überlegte er, würde sie wohl von einer der riesigen Buchhandlungen in der Stadt halten?
»Ich hätte Ihnen zu gern Gesellschaft geleistet«, sagte sie mit einem Anflug von Traurigkeit.
»Wann?«
»Als Sie Ollie gefüttert haben.«
Er wollte gerade fragen, warum sie nicht einfach herausgekommen sei, als ihm einfiel, dass sie faktisch eine Gefangene war. Ihre nervöse Blässe zeigte es. Er sah sich im Raum um, es gab nicht mal ein Buch oder eine Zeitschrift.
»Vielleicht können wir uns später heute Abend noch einmal
in den Gemeinschaftsraum schleichen«, sagte er, »und Sie können wieder auf dem Klavier spielen.«
»Das würde mir sehr gefallen«, sagte sie, aber mit weniger Begeisterung, als er erwartet hätte.
»Was würde Ihnen noch gefallen?«, fragte er. »Ich könnte Ihnen sicherlich etwas anständigen Lesestoff besorgen.«
Sie zögerte, aber dann beugte sie sich ein kleines Stück vor und sagte: »Soll ich Ihnen sagen, was mir wirklich gefallen würde? Wofür ich alles geben würde?«
Er wartete und fürchtete, es könnte etwas mit Sinclair zu tun haben. Wie lange konnte er das Geheimnis für sich behalten?
»Ich würde gerne draußen spazieren gehen, egal wie kalt es ist, und mein Gesicht in die Sonne halten. Nur auf meinem Ausflug zur Walfangstation habe ich eine kurze Kostprobe davon bekommen. Mehr als alles andere möchte ich die Sonne sehen und sie wieder auf meinem Gesicht spüren.«
»Sonne haben wir genug«, gab Michael zu, »aber sie ist nicht besonders warm.«
»Ich weiß«, sagte sie. »Und ist es nicht seltsam? Wir sind an einem Ort, an dem die Sonne niemals untergeht, doch sie spendet so wenig Wärme.«
Michael blieb ganz still sitzen und dachte darüber nach, was sie gesagt hatte. Im Kopf wälzte er eine absonderliche Idee hin und her, die ihm gerade gekommen war. Die Konsequenzen, wenn er erwischt würde, wären schlimm, und Murphy würde ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Aber der Gedanke versetzte ihn in so freudige Erregung, dass er nicht widerstehen konnte. Wie würde Eleanor reagieren?
»Wenn ich verspreche, Ihnen diesen Wunsch zu erfüllen«, sagte er vorsichtig, »wären Sie dann bereit, meine Anweisungen haargenau zu befolgen?«
Verwirrt sah Eleanor ihn an. »Können Sie mich nach draußen schmuggeln?«
»Der Teil ist nicht weiter schwer.«
»Und die Sonne warm scheinen lassen, selbst an einem Ort wie diesem?«
Michael nickte. »Ob Sie es glauben oder nicht, das kann ich.« Er hatte sich schon gefragt, was für ein Weihnachtsgeschenk er ihr am nächsten Morgen überreichen sollte. Jetzt wusste er es.
 
»Aha«, sagte Charlotte und blickte in das Aquarium, in dem mehrere tote Fische in verschiedenen Abteilen trieben. »Du hast also ein paar tote Fische.«
»Nein, nein, nicht die da«, sagte Darryl. »Das sind die Fehlschläge. Schau dir den Cryothenia hirschii und die anderen Frostschutz-Fische an, die es sich auf dem Boden des Beckens gemütlich gemacht haben.«
Charlotte streckte den Hals vor und entdeckte die blassen, fast durchsichtigen Fische. Sie waren beinahe dreißig Zentimeter lang, und die Kiemen schlugen langsam im Salzwasser. »Okay, ich sehe sie«, sagte sie, immer noch unbeeindruckt. »Und was ist mit denen?«
»Diese Fische sind vielleicht Eleanor Ames’ Rettung.« Jetzt war Charlottes Interesse geweckt. »Ich habe das Blut der Fische mit Eleanors Blut gemischt, und ein paar der Exemplare im Becken haben in diesem Moment das gekreuzte Blut in den Adern.« Er grinste Charlotte an. »Und du siehst, es geht ihnen gut.«
»Aber Eleanor ist kein Fisch«, gab Charlotte zu bedenken.
»Das weiß ich. Aber was dem einen recht ist … «, sagte er und winkte Charlotte an den Labortisch heran, auf dem das Mikroskop stand. Der Objektträger war bereits eingespannt, und der Monitor zeigte ein stark vergrößertes Bild von Blutplättchen und Blutzellen, was Charlotte an ihr Studium erinnerte.
»Hier siehst du ein Tröpfchen konzentriertes, hämoglobinreiches Blutplasma«, sagte er und schnappte sich ein Paar Latexhandschuhe. »Mein eigenes, um genau zu sein.«
Charlotte konnte die roten Blutkörperchen erkennen. Sie waren blassrosa und hatten kleine Vertiefungen in der Mitte.
»Jetzt pass auf, was passiert.«
Darryl beugte sich über das Mikroskop und entfernte den Objektträger. Der Monitor wurde dunkel. Mit einer Spritze fügte er dem Blut einen winzigen Tropfen hinzu, streifte die Nadel vorsichtig ab und klemmte das Glas wieder unter die Halterung. »Normalerweise fixiere ich es natürlich ordentlich, aber so viel Zeit haben wir jetzt nicht.« Er stellte die Schärfe neu ein, und auf dem Monitor war wieder ein Bild zu sehen.
Im Unterschied zu vorher waren jetzt mehr Leukozyten zu sehen, jene weißen Blutkörperchen, die dafür verantwortlich sind, den Organismus gegen Krankheiten und Infektionen zu verteidigen. Außerdem war die Anzahl der Phagozyten erhöht, doch davon abgesehen, schien alles beim Alten geblieben zu sein. Die weißen Zellen, die größer und unregelmäßiger geformt waren als die roten, wanderten aktiv umher, wie es sich gehörte, um nach Bakterien und feindlichen Agenten Ausschau zu halten.
»Okay«, sagte Charlotte, »jetzt ist die Mischung ausgeglichener. Was hast du gerade hinzugetan?«
»Ein Tropfen von Eleanors erster Blutprobe. Pass auf, was passiert.«
Ein paar Sekunden lang geschah gar nichts. Doch dann brach die Hölle los. Die weißen Zellen, die keine Bakterien fanden, die sie hätten zerstören können, begannen stattdessen die roten, Sauerstoff transportierenden Blutkörperchen einzukreisen und anzugreifen. Sie verschlangen sie, bis keine mehr übrig waren. Es war ein einziges Schlachtfest. Charlotte wusste, dass mit diesem Blut kein Warmblüter lange überleben könnte.
Schockiert sah sie Darryl an, der nur sagte: »Ich weiß. Aber sieh dir das an.«
Wieder holte er den Objektträger hervor und nahm mit einer Spritze eine weitere Blutprobe aus einem der vielen Glasfläschchen
auf dem Tisch. Das Etikett lautete AFGP-5, wie Charlotte feststellte. Anschließend träufelte er einen Tropfen auf den Objektträger und schob diesen wieder ins Mikroskop.
Das Bild auf dem Monitor, das nur noch aus einer wild wogenden Masse aus weißen Zellen und Phagozyten bestanden hatte, die nach weiteren Opfern Ausschau hielten, beruhigte sich zusehends, wie ein See nach einem Sturm. Andere Zellen waren hinzugekommen, und diese Partikel bewegten sich wie Schiffe in dem jetzt wieder ruhigen Wasser.
Sie wurden nicht angegriffen.
»Das sind Glykoproteine«, sagte Darryl ohne Charlottes Frage abzuwarten, »von diversen Exemplaren der Cryothenia. Gefrierschutz-Glykoproteine, kurz AFGP. Es sind natürliche Proteine, die sich mit Eiskristallen im Blutkreislauf verbinden und sofort verhindern, dass diese weiterwachsen. Bei Fischen zirkulieren sie, wie der Sauerstoff auch, direkt im Plasma. Es ist ein ziemlich geschickter Trick der Evolution, und er kann vielleicht auch Eleanors Leben retten.«
»Wie das?«
»Wenn sie diese Proteine vertragen und regelmäßig zu sich nehmen würde, könnte sie ein relativ normales Leben führen. Und ihr Blutbild sieht aus, als vertrüge sie so ziemlich alles außer Strychnin.«
»Und wo kann sie leben?«, fragte Charlotte. »Am Meeresboden?«
»Nein«, erwiderte Darryl geduldig, »hier. Überall. Sie würde rote Blutkörperchen und Hämoglobin so wenig brauchen wie ein Fisch. Allerdings gäbe es auch ein paar Nachteile«, fügte er mit einem hilflosen Achselzucken hinzu. »Zum einen wäre sie quasi ein wechselwarmes Lebewesen und könnte sich nur durch äußere Quellen wärmen. Wie zum Beispiel eine Schlange, die in der Sonne liegt.«
Charlotte erschauderte bei diesem Gedanken.
»Die zweite Nebenwirkung stellt eine unmittelbare Bedrohung dar.«
»Noch schlimmer?«
»Das musst du entscheiden.« Darryl nahm einen sauberen Objektträger, rieb ihn kräftig an der trockenen Haut von Charlottes Handrücken und legte ihn unter das Mikroskop. Die lebenden und toten Hautzellen erschienen auf dem Monitor. Dann fügte er einen Tropfen AFGP-5 hinzu. Nichts geschah, es war ein Bild friedlicher Koexistenz.
»Ist das ein gutes Zeichen?«, fragte Charlotte und schaute zu Darryl hinüber.
Er hielt einen Eiswürfel zwischen zwei Fingern. Der kleine Finger war abgespreizt. Vorsichtig berührt er den Objektträger mit dem Eis und sagte: »Sieh auf den magischen Monitor!«
Auf dem Bildschirm sah die winzigste Ecke des Eiswürfels aus wie ein Eisberg, der auf der Stelle das halbe Bild ausfüllte. Darryl nahm ihn rasch wieder zurück, doch der Schaden war bereits eingetreten. Wie ein Windhauch auf einem ruhigen Tümpel, bildeten sich Millionen winziger Risse auf der Oberfläche der Glasscheibe. Sie erfassten jede Hautzelle und strahlten in alle Richtungen aus, bis schließlich jede Bewegung zum Erliegen gekommen war. Was sich wenige Sekunden zuvor noch bewegt hatte, war jetzt vollkommen erstarrt. Erfroren. Tot.
»Wie du siehst, ist alles vorbei, sobald das Gewebe direkt mit Eis in Berührung kommt.«
»Ich dachte, das AFGP-5 soll genau das verhindern.«
»Es verhindert, dass Eiskristalle sich im Blutkreislauf ausbreiten, aber nicht, dass sie sich mit Hautzellen verbinden«, erklärte Darryl. »Deshalb bleiben Eisfische immer unterhalb der Eiskappen.«
»Eleanor dürfte kein Problem damit haben«, sagte Charlotte.
»Aber kann sie sicherstellen, wirklich absolut sicher, dass sie niemals Eis in irgendeiner Form berühren wird? Dass sie niemals
einen eisgekühlten Drink nimmt und den Eiswürfel auf der Zunge zergehen lässt? Dass sie niemals im Winter ausrutscht und sich mit der bloßen Hand auf dem Eis abstützt? Dass sie niemals in Gedanken versunken ins Gefrierfach greift, um eine Tüte mit tief gefrorenem Gemüse herauszuholen?«
»Und wenn sie es täte?«
»Sie würde schockgefroren werden und wie Glas zerspringen.«
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Michael hatte Eleanor in so viele Schichten gepackt, dass selbst ihre eigene Mutter sie nicht wiedererkannt hätte. Sie war nur noch ein Kleiderbündel, das sich langsam über den gefrorenen Platz bewegte. Michael hielt in alle Richtungen Ausschau, aber niemand war zu sehen. So war es, wenn man in der Antarktis spazieren ging: nicht einmal zu Weihnachten begegnete man vielen anderen Fußgängern. Als sie am alten Fleischlager vorbeikamen, drängte er sie, sich zu beeilen, ebenso bei Tina und Bettys glaziologischem Labor. Im Eiskernlager hörte er das Brummen einer Säge. Eleanor warf ihm einen neugierigen Blick zu, doch er schüttelte nur den Kopf und zog sie rasch weiter. Im meeresbiologischen Labor war noch Licht, ein gutes Zeichen. Michael hoffte, dass Darryl hart arbeitete, um eine Lösung für Eleanors und Sinclairs Problem zu finden.
In der Ferne, abgelegen von den meisten anderen Gebäuden, lag ihr Ziel, und er führte Eleanor hin. Sie erreichten den hölzernen Zaun und stiegen die Rampe empor. Selbst unter all den Kleiderschichten zitterte Eleanor.
Michael öffnete die Tür, teilte den Plastikvorhang dahinter und führte sie in das eigentliche botanische Labor. Heiße, feuchte Luft empfing sie, und Eleanor schnappte überrascht nach Luft. Er zog sie weiter hinein und half ihr, den Mantel auszuziehen sowie Mütze und Handschuhe abzulegen. Das offene Haar fiel ihr über
die Schultern, und ihre Wangen hatten erfreulicherweise etwas Farbe bekommen. Die grünen Augen strahlten.
Er legte seine eigene Winterkleidung ab und sagte: »Hier werden alle möglichen Pflanzen erforscht, einheimische, soweit es welche gibt, und fremde. Für jede Art von Laborarbeit ist die Luft in der Antarktis die sauberste auf dem ganzen Planeten.« Er wischte das lange Haar fort, das an seiner Stirn klebte. »Aber so wie sich die Dinge entwickeln, ist es damit auch bald vorbei.«
Eleanor war bereits losgegangen, angezogen vom Duft der dicken Erdbeeren, die an den Rankgittern reiften. Diese wiederum hingen an den Bewässerungsrohren, die die ganze Decke überzogen. Die grünen Blätter mit den gezackten Rändern waren dicht mit weißen Blüten und gelben Knospen bedeckt, und die Beeren, feucht vom Wassernebel, glitzerten im künstlichen Licht. Ackerley hatte das gesamte Labor selbst aufgebaut, eine Mischung aus Hightech-Ausrüstung und behelfsmäßigen Konstruktionen aus Aluminiumrohren, Gummischläuchen, Plastikeimern und leistungsstarken Entladungslampen. Im Moment waren die Lampen auf die niedrigste Stufe gestellt, doch als Eleanor mit geschlossenen Augen ihr Gesicht in einen blühenden Weinstock hielt, drehte Michael das Licht voll auf.
Sofort war der ganze Bereich in strahlend helles Licht getaucht, das noch durch eine Reihe von Reflektoren verstärkt wurde, die Ackerley aus Kleiderhaken und Alufolie gebastelt hatte. Die Erdbeeren schienen wie Rubine zu glühen, die weißen Blütenblätter leuchteten und die Wassertropfen auf den grünen Blättern funkelten wie Diamanten. Eleanor riss die Augen auf, dann schützte sie sie mit der Hand und lachte.
Michael hatte sie nicht so glücklich erlebt, seit er ihr das Wunder von Beethoven in der Stereoanlage gezeigt hatte.
»Habe ich es Ihnen nicht gesagt?«, sagte er.
Immer noch lächelnd bewegte sie den Kopf hin und her und sagte: »Das haben Sie, Sir, o ja … obwohl ich immer noch nicht
begreife, wie das sein kann.« Sie musterte kurz die brennenden Lampen und die silbernen Reflektoren, ehe sie ihre Augen erneut schützte.
»Probieren Sie eine Erdbeere«, schlug Michael vor. »Der Koch macht immer seinen Erdbeerkuchen damit.«
»Wirklich?«, sagte sie. »Ist das in Ordnung?«
Michael griff nach oben, pflückte eine saftige Frucht und hielt sie ihr an die Lippen. Sie zögerte, ihre Wangen röteten sich, doch dann beugte sie den Kopf über die Beere und biss fast die Hälfte davon ab.
Das warme Licht spielte mit ihrem Haar, als sie kostete, und der goldene Rand ihrer Brosche leuchtete auf.
»Den Rest auch«, sagte er und hielt die übriggebliebene Hälfte immer noch fest.
Sie hielt inne, die Lippen feucht von der Beere, und ihre Blicke trafen sich. Ein Wirrwarr von Gefühlen, Zärtlichkeit, Unsicherheit, Verlangen, überwältigte ihn, so dass er ihrem Blick kaum standhalten konnte.
Doch sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie sich vorbeugte und den Rest der Frucht in den Mund nahm. Ihre Zähne streiften seine Fingerspitzen, ehe sie sich wieder aufrichtete und sorgfältig die grüne Krone von ihren Lippen zupfte. Er stand wie angewurzelt.
»Danke, Michael.«
War es das erste Mal, dass sie ihn beim Namen nannte, in Wirklichkeit und nicht nur im Traum?
»Das war ein ganz besonderer Leckerbissen.«
»Es ist ein Weihnachtsgeschenk.«
»Haben wir Weihnachten?«, fragte sie überrascht.
Er nickte. Seine Schulter schmerzte, weil er zu gern die Arme ausbreiten und sie umarmen wollte. Aber er wagte es nicht. Deshalb hatte er sie nicht hierhergebracht, und es war in seinem Plan nicht vorgesehen. Es hätte keine Zukunft.
Aber warum musste er sich dann immer wieder daran erinnern?
»Zur Weihnachtszeit haben wir das Haus immer mit Mistelzweigen und Efeu und Tannengrün geschmückt«, sagte sie versonnen. »Meine Mutter hat Pudding gemacht, den Zweig einer Stechpalme hineingesteckt und ihn mit Brandy begossen. Wenn mein Vater ein Streichholz daran gehalten hat, leuchtete das ganze Zimmer wie bei einem Freudenfeuer.«
Nach ein paar Sekunden drehte sie sich um und trat aus dem Licht der Lampen heraus. »Das Licht ist sehr heiß.«
Sie schlenderte durch einen der Gänge. Das lange blaue Kleid mit den bauschigen Ärmeln und dem hohen weißen Kragen betonte ihre schlanke Gestalt. Sie ließ die Finger über eine Reihe von Tomatenpflanzen gleiten, über den Salat, die Zwiebeln und die Radieschen, die alle auf Tischen in flachen Schalen mit einer klaren Flüssigkeit gezogen wurden.
»Da ist ja gar keine Erde!«, rief sie über ihre Schulter. »Wie kann hier überhaupt etwas wachsen?«
»Es nennt sich Hydrokultur«, sagte er und folgte ihr den Gang entlang. »Alle Mineralien und Nährstoffe, die die Pflanzen benötigen, werden dem Wasser beigefügt. Dann noch etwas Licht und Luft, und damit hat sich die Sache.«
»Es ist wunderbar«, sagte sie, »und erinnert mich an das Treibhaus auf der Great Exhibition. Mein Vater hat mich dorthin mitgenommen, zusammen mit meiner Schwester Abigail.«
»Wann war das?«
»1851«, sagte sie, als sei es allgemein bekannt, »im Crystal Palace im Hyde Park.«
Es war immer wieder ein Schock.
Im hinteren Teil des Labors gab es eine weitere Reihe mit Scheinwerfern, die einen winzigen Garten aus Rosen, Lilien und den von Ackerley so geschätzten Orchideen bestrahlten.
»Oh, wie hübsch!«, rief Eleanor und trat in den schmalen
Gang, der durch strahlend rote Rosen und farbenprächtige Orchideen auf ihren langen, gebogenen Stängeln führte. Auch ohne Erde lag ein schwerer, feuchter Duft wie in einem Dschungel in der Luft. Eleanor öffnete den obersten Knopf ihres Kragens, mehr nicht, und atmete tief ein.
»Ich hätte nie gedacht«, sagte sie und nahm diese Orgie an Farben und Düften in sich auf, »dass es in so einem kalten und abgelegenen Land einen Ort wie diesen geben könnte. Wer umhegt all diese Pflanzen? Machen Sie das?«
»O nein«, sagte Michael. »Wenn ich sie pflegen müsste, wären sie innerhalb einer Woche tot.« Aber wie sollte er ausgerechnet ihr erklären, was mit Ackerley geschehen war? Und was würde sie sagen, wenn er es täte? Würde sie ihm ihr eigenes unleugbares, aber geheimes Verlangen beichten?
Wenn er eines wusste, dann, dass er niemals dementsprechende Worte aus ihrem Mund hören wollte.
»Wir packen alle mit an«, sagte er. »Aber das meiste wird durch Computer und Zeitschaltuhren gesteuert.«
Er merkte, dass seine Worte keinen Sinn für sie ergaben. »Es funktioniert mechanisch«, fügte er schlicht hinzu, und sie schien damit zufrieden zu sein. Aber sie wirkte nachdenklich. Selbst als sie die Nase an eine Rose hielt und ihren Duft einsog, wusste er, dass ihre Gedanken eine düstere Richtung eingeschlagen hatten. Sie hatte die Stirn gerunzelt und hielt den Kopf gesenkt.
»Michael«, sagte sie schließlich, ohne ihren Gedanken zu Ende gebracht zu haben.
»Ja?«
Sie überlegte noch einen Moment und platzte dann heraus: »Ich kann mir nicht helfen, aber ich habe das Gefühl, Sie verschweigen mir etwas.«
Sie hat ja so recht, dachte Michael. Aber es gab so vieles, was er ihr nicht erzählt hatte, dass er gar nicht wüsste, wo er anfangen sollte.
»Hat es etwas mit Lieutenant Copley zu tun?«
Michael zögerte. Er wollte nicht lügen, aber er durfte ihr auch nicht die Wahrheit sagen. »Wir haben ihn gesucht.«
»Sie wissen, dass er kommen und nach mir suchen wird. Wenn er es nicht bereits getan hat, wird er bald hier auftauchen.«
»Ich würde von Ihrem Ehemann auch nichts anderes erwarten«, sagte er.
Sie sah ihn mit durchdringendem Blick an, als hätte sich ihr Verdacht zumindest teilweise bestätigt. »Warum sagen Sie das?«
»Verzeihung, ich hatte nur angenommen … «
»In Sinclairs Augen mag das vielleicht so sein. Aber vor Gott sind wir ganz gewiss nicht Mann und Frau. Und aus Gründen, die ich nicht näher ausführen möchte, wird das auch nie geschehen.«
Ihr entschiedener Ton freute ihn, aber warum das so war, wollte er lieber nicht hinterfragen. Doch da sie schon einmal beim Thema waren, konnte er die Gelegenheit nicht auslassen.
»Aber möchten Sie nicht wieder mit ihm zusammen sein – vorausgesetzt er lebt und ist gesund?«
Sie betrachtete ausgiebig eine der gelben Orchideen und strich mit dem Finger über das wächserne Blütenblatt.
Er war überrascht, dass sie überhaupt zögerte.
»Sinclair war die Liebe meines Lebens, und er wird es immer sein.«
Sanft liebkoste sie die gelben Blütenblätter.
»Aber das Leben, das wir gezwungen waren zu führen, kann so nicht weitergehen … darf so nicht weitergehen.«
Natürlich wusste Michael, worauf sie sich bezog, doch er schwieg.
»Ich fürchte, im Laufe der Jahre hat er sich in etwas anderes verliebt, etwas, das ihn stärker in seinen Fängen hält, als ich es jemals könnte.«
Plötzlich sprang die Berieselungsanlage an und versprühte
einen feinen, kühlen Nebel über ihren Köpfen, doch Eleanor rührte sich nicht.
»Was ist es?«, fragte Michael.
»Der Tod.«
Die Berieselungsanlage schaltete sich wieder aus, und Eleanor wandte sich ab, als schämte sie sich für ihre Worte.
»Er ist schon so lange davon durchdrungen, dass er gelernt hat, damit zu leben. Er hält daran fest, wie ein loyaler Hund. Er war nicht immer so«, fügte sie rasch hinzu, als bereute sie ihren Verrat. »Nicht, als wir uns in London kennenlernten. Er war freundlich und aufmerksam, und stets bemüht, mich auf alle erdenkliche Weise zu erfreuen.« Der letzte Satz entlockte ihr ein Lächeln.
»Warum lächeln Sie?«
»Oh, ich musste nur an einen Tag in Ascot denken, und an ein Dinner in seinem Club in London. Armer Sinclair. Ich glaube, er war seinen Gläubigern oft nur einen Schritt voraus.«
»Aber sagten Sie nicht, er käme aus einer aristokratischen Familie?«
»Sein Vater war ein Earl, und Sinclair hätte den Titel eines Tages geerbt. Aber er hatte bereits zu häufig die Unterstützung der Familie in Anspruch genommen. Ich glaube, sein Vater war furchtbar enttäuscht von ihm.«
Der Nebel hatte sich wie ein feiner Schleier über ihr Haar gelegt.
»Auf der Krim wandelten sich seine Aussichten. Jeder, der dorthin ging und überlebte, veränderte sich, trug Schäden davon. Es war unmöglich, es unbeschadet zu überstehen.«
Mit der Hand strich sie sich die Feuchtigkeit aus dem Haar.
»Sie können nicht jede Nacht in Blut baden«, sagte sie, »und am nächsten Morgen rein und unbefleckt aufstehen.«
Michael musste an die Kriege denken, die seitdem geführt worden waren, und an die Soldaten, die sich genauso vergeblich
bemüht hatten, die Gräuel hinter sich zu lassen. Manche Dinge änderten sich nie.
Ohne ihn anzusehen fragte sie unvermittelt: »Was glauben Sie, wie lange ich hier noch gefangen gehalten werde?«
Ausweichend fragte er: »Wo möchten Sie denn hingehen?«
»Ganz einfach. Ich möchte nach Hause, nach Yorkshire. Ich weiß, dass niemand von meiner Familie mehr am Leben ist, und dass sich sehr viele Dinge verändert haben … Aber es kann nicht alles verschwunden sein, nicht wahr? Die Hügel müssen noch da sein, und die Bäume und Flüsse. Die alten Geschäfte und Dörfer sind vielleicht verschwunden, aber neue werden ihren Platz eingenommen haben. Der Marktplatz, die Kirche, der Bahnhof mit der Teestube, erfüllt von dem Duft nach heißen Scones und Butter … «
Während sie sprach, fragte Michael sich, ob es irgendetwas von damals noch gab, ob die Hügel nicht vielleicht für einen Apartmentkomplex eingeebnet worden sind und der Bahnhof schon vor Jahren abgerissen worden ist.
»Ich möchte nicht an einem Ort wie diesem sterben. Ich möchte nicht im Eis sterben.« Sie ließ den Kopf hängen, und die Schultern bebten bei diesem Gedanken.
Michael berührte sie sanft und drehte sie zu sich um. »Das wird nicht geschehen«, sagte er. »Das verspreche ich Ihnen.«
In ihren Augen sammelten sich Tränen. Verzweifelt bemüht, ihm zu glauben, blickte sie zu ihm auf.
»Aber wie können Sie so ein Versprechen geben?«
»Ich kann«, sagte er, »und ich verspreche, dass ich nicht ohne Sie von hier fortgehen werde.«
»Sie gehen fort?«, fragte sie mit einem beunruhigten Unterton in der Stimme. »Wohin?«
»Nach Hause, in die Vereinigten Staaten.«
»Wann?«
Er wusste, wovor sie sich fürchtete. Sie hatte nicht nur Angst,
im Eis zu sterben, sondern auch, dass ihre … Krankheit die Oberherrschaft gewann, ehe sie ihre alte Heimat noch einmal gesehen hatte. Selbst jetzt, dachte er, kämpfte sie wahrscheinlich mit aller ihr zur Verfügung stehenden Macht gegen das nahezu unwiderstehliche Verlangen an.
»Bald«, sagte er, »bald.« Dann zog er sie in die Arme. In ihrem Haar schimmerten immer noch kleine Tropfen.
Sie kam bereitwillig zu ihm und legte die Wange an seine Brust. »Sie verstehen nicht«, sagte sie leise, »denn wenn Sie es täten, gäben Sie nie ein solch unbedachtes Versprechen.«
Doch Michael wusste, was er sagte.
Er erinnerte sich an ein anderes Versprechen, das er gegeben hatte, mitten in den Bergen der Kaskaden. Und wie damals war er fest entschlossen, sein Wort zu halten, komme was wolle. »Ich werde Sie nicht zurücklassen«, schwor er.
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Sinclair hatte seine beiden Kerkermeister gründlich studiert und versuchte zu entscheiden, welchen von beiden er klugerweise angreifen sollte.
Der Bursche namens Franklin war offensichtlich der weniger Intelligente von ihnen, und er war misstrauischer. Wie ein Soldat in der Armee nahm er seine Befehle ernst, ohne weiter darüber nachzudenken. Ihm war gesagt worden, sich von dem Gefangenen fernzuhalten, und das tat er auch. Er weigerte sich sogar, sich in ein Gespräch verwickeln zu lassen, und steckte für die Dauer seiner Schicht seine Nase unablässig in eine dieser anstößigen Gazetten.
Der andere, der Lawson hieß, war intelligenter, geselliger und neugieriger. Er war von dem unerwarteten Besucher aus einer anderen Zeit fasziniert. Obwohl er zweifellos dieselben Befehle wie Franklin erhalten hatte, dachte er sich nichts dabei, sich über sie hinwegzusetzen. Wenn er kam, um seine Wache zu übernehmen, konnte Franklin gar nicht schnell genug wegkommen. Lawson dagegen machte es sich bequem, streckte die Beine aus und lehnte sich an eine der Kisten, um sich nett und ausgiebig zu unterhalten. Sinclair war aufgefallen, wie robust seine Stiefel waren. Sie hatten dicke Sohlen und kräftige Senkel und befanden sich in einem weit besseren Zustand als seine eigenen Reitstiefel, von denen einer von dem Schlittenhund zerfetzt worden war.
Heute hatte Lawson ein großes Buch mit vielen farbigen Bildern mitgebracht. Sinclair konnte nicht erkennen, was es war, aber er wusste, dass er es bald erfahren würde. Lawson konnte der Gelegenheit, sich zu unterhalten, nicht widerstehen. Nach ein paar Minuten Schweigen sagte Lawson schließlich: »Alles okay bei Ihnen?«
Sinclair warf ihm einen verwirrten, aber vollkommen harmlosen Blick zu.
»Oh, Verzeihung. Das bedeutet nur: Ist alles in Ordnung? Soll ich die Ärztin holen oder Ihnen sonst irgendetwas bringen?«
Die Ärztin? Das wäre gewiss das Letzte, worum Sinclair je bitten würde. »Nein, nein, ganz und gar nicht.« Sinclair lächelte ihn unglücklich an. »Es ist nur die erzwungene Untätigkeit, das ist alles. Unser Freund Franklin ist keine besonders interessante Gesellschaft.«
Warum sollte er diesem Dummkopf nicht schmeicheln?
»Franklin ist ein feiner Kerl«, sagte Lawson. »Er befolgt nur seine Befehle.«
Sinclair lachte leise. »Es gibt keinen schnelleren Weg direkt zur Verdammnis als den.« Er wusste, dass solch eine Erklärung unweigerlich Lawsons Interesse wecken würde. Er trommelte bereits mit den Fingern auf dem Bucheinband herum.
Mit einem Anflug von vorgeblicher Erschöpfung erkundigte sich Sinclair nach Eleanor und ihrem Wohlbefinden. Niemand hatte ihm bisher etwas von Belang mitgeteilt, trotzdem fragte er jeden Tag, nur um die übliche vage Antwort zu erhalten. Zumindest in diesem Punkt konnte Lawson anscheinend den Mund halten. Aber was verschwiegen sie ihm? War sie wirklich gesund? Wie konnte es ihr gut gehen? Wie sollte sie das eigenartige Verlangen stillen, das keiner von ihnen jemals einem anderen Menschen würde eingestehen können? Sinclair wusste nicht einmal, wie viel länger er selbst es noch aushalten würde. Dabei hatte er den Vorteil, erst vor kurzem den Seehund geschlachtet zu haben.
Schließlich wechselte Lawson das Thema, wie Sinclair es vorausgesehen hatte. Er war offensichtlich fasziniert von Sinclairs Odyssee, und es war klar, zu welchem Zweck er das große Buch mitgebracht hatte. Es war ein Atlas, und bestimmte Seiten waren mit kleinen farbigen Papierstückchen versehen. Lawson schlug eine dieser Seiten auf, während er das Buch auf seinem Schoß hielt.
»Ich habe versucht, Ihre Reise von Balaklawa nach Lissabon auf der Karte nachzuvollziehen«, sagte er, wie ein Schuljunge, der sich auf eine Prüfung vorbereitet hatte, »und ich glaube, das meiste habe ich gefunden.«
Der Mann war ein geborener Kartograph.
»Aber in der Gegend von Genua habe ich ein wenig die Orientierung verloren. Als Sie und Eleanor die Stadt verlassen haben, sind Sie über das Ligurische Meer nach Marseille gesegelt, oder haben Sie den Landweg genommen?«
Selbst nach so langer Zeit erinnerte Sinclair sich noch sehr gut an jeden Schritt der Reise, doch er tat so, als wäre er verwirrt. Tatsächlich waren sie in einer Kutsche gereist. Er erinnerte sich, wie sie in einem Gasthaus in San Remo, nicht weit entfernt von Genua, eingekehrt waren, wo er beim Telesina, einer Variante des Pokerns, eine bemerkenswerte Summe gewonnen hatte. Ein Mitspieler hatte ihn des Falschspiels bezichtigt, und selbstverständlich hatte Sinclair Genugtuung verlangt. Der Mann hatte angenommen, er spräche von einem Duell, und in der Tat hatte es noch am selben Abend stattgefunden. Sinclair hatte ihn mit seinem Kavalleriedegen durchbohrt, doch die wahre Genugtuung dauerte noch etwas länger. Als Sinclair mit ihm fertig war, hatte er sich in dem Hain wohlduftender Zitronenbäume das Blut vom Gesicht gewaschen, ehe er zu Eleanor in den Gasthof zurückgekehrt war, in dem sie untergekommen waren.
»Mir fällt der Name der Stadt nicht ein«, sagte Sinclair jetzt und tat, als würde er überlegen, »aber es war in Italien. San Remo vielleicht? Gibt es so eine Stadt?«
Er sah, wie Lawson sich über die Karte beugte und versuchte, die Reiseroute mit dem Finger nachzuzeichnen. Sein Kopf war mit einem dieser albernen Tücher bedeckt wie bei einem gewöhnlichen Matrosen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Sinclair ihn näher zu sich gelockt hatte, damit er selbst einen Blick auf die Karte werfen konnte.
Und dann … würde er die Ketten abschütteln und seine gestohlene Braut zurückholen.
 
»Morgen«, wiederholte Murphy und lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. »Das Versorgungsflugzeug kommt morgen um acht Uhr in der Frühe.« Erneut strich er sich nervös durchs Haar. Mit der anderen Hand hielt er einen roten Textmarker, mit dem er gerade das Datum des nächsten Tages auf dem Kalender an der Wand hinter sich markiert hatte. »Und du wirst damit zurückfliegen«, sagte er zu Michael.
»Was redest du da?«, protestierte dieser. »Meine Aufenthaltsgenehmigung ist noch bis Ende des Monats gültig.«
»Ein umfangreiches Tiefdruckgebiet kommt auf uns zu, und wenn es vorbeigezogen ist, wird es mit den Gletscherspalten noch schlimmer sein als jetzt schon. Das Flugzeug wird nicht landen können.«
»Dann nehme ich eben das nächste.«
»Was glaubst du, wo du hier bist?«, fuhr Murphy ihn an. »Es wird kein nächstes Flugzeug geben, nicht vor Februar.«
Michaels Gedanken überschlugen sich. Wie sollte er am nächsten Tag schon abreisen können? Er hatte Eleanor ein Versprechen gegeben, und er hatte nicht vor, es zu brechen. Er schaute zu Darryl hinüber, der neben ihm saß, doch der konnte ihm auch nicht helfen und warf ihm nur einen teilnahmsvollen Blick zu.
»Was willst du mit Eleanor machen – und mit Sinclair?«, fragte Michael. »Ich bin schließlich derjenige, der sie zuerst gefunden hat.«
»Ich wünschte, du hättest es nicht getan. Ich wünschte, ich wäre die beiden los.«
»Sie vertrauen niemandem so sehr wie mir.«
»Ach wirklich?«, erwiderte Murphy. »Ich meine mich zu erinnern, dass du bei deinem letzen Besuch bei Sinclair Verstärkung angefordert hast. Was war los? Eine kleine Vertrauenskrise?«
Michael bedauerte den Vorfall noch immer, aber als Darryl sich einmischte und etwas von der vielversprechenden Arbeit mit den Blutproben in seinem Labor erzählte, überschlugen sich seine Gedanken. War das der richtige Zeitpunkt, um seine Idee auf den Tisch zu bringen? Würde er noch einmal die Gelegenheit dazu bekommen? Er unterbrach Darryls Monolog und platzte heraus: »Die beiden sollten mit mir kommen.«
Darryl hörte auf zu reden und wandte sich zu ihm um, während Murphy verzweifelt den Kopf schüttelte. »Und was schlägst du vor, wie wir das arrangieren sollen?«, sagte er und hob beide Hände. »Das hier ist kein Busbahnhof. Das Flugzeug wird nicht hier am Pol landen und drei Leute mitnehmen, wenn nur einer auf der Passagierliste steht.«
»Das weiß ich«, sagte Michael, »aber hör mir zu.« Erst in diesem Augenblick fügte er die einzelnen Bestandteile seines Planes zusammen. »Danzigs Frau weiß, dass Eric gestorben ist, aber sie weiß nicht, wann der Leichnam überführt wird, richtig?«
»Stimmt. Ich habe es noch nicht über mich gebracht, sie anzurufen und ihr zu erzählen, dass er sich in einen Zombie verwandelt hat und irgendwo unter der Eiskappe herumtreibt. Schwierig, so etwas am Telefon zu erklären, meinst du nicht?«
»Und was ist mit Ackerley?«, bohrte Michael. »Weiß seine Mutter, wann sein Leichnam in die Staaten überführt wird?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt weiß, dass er zurückgebracht wird«, sagte Murphy. Langsam wurde er doch neugierig. »Ich habe dir doch erzählt, dass sie nicht mehr ganz beisammen ist.«
»Lass mich kurz nachdenken«, sagte Michael. Er senkte den Kopf und konzentrierte sich, »lass mich überlegen.« Es war haarsträubend, aber theoretisch fügte sich alles zusammen. Es könnte funktionieren. »Danzigs Frau … «
»Maria«, warf Murphy ein. »Maria Ramirez.«
»Sie arbeitet doch in der Gerichtsmedizin in Miami Beach.«
»Genau. Dort hat sie Erik kennengelernt. Er war damals Leichenwagenfahrer. Einmal hat er mir erzählt … «
»Sag Maria, dass ich den Leichnam ihres Mannes und Ackerleys dazu nach Miami Beach bringe.«
»Aber das tust du doch gar nicht«, sagte Darryl verwirrt. »Danzig wird nie wieder auftauchen, außer vielleicht in meinen Alpträumen.«
»Und außerdem würde sie es auch nicht wollen«, erwiderte Michael. »Vergiss nicht, sie hat gesagt, dass er nirgendwo glücklicher war als hier unten. Und dass er, wenn es nach ihm ginge, hier unten beerdigt werden wollte.«
»Stimmt. Aber ich habe ihr gesagt, dass es gesetzlich verboten ist, jemanden in der Antarktis zu bestatten«, sagte Murphy.
»Und was ist mit Ackerley? Du wirst seine Überreste hier irgendwo begraben, oder?«, drängte Michael. »Oder hast du vor, eine Leiche mit einer Kugel im Kopf zurückzuschicken?« Murphy wand sich auf seinem Sessel, und Michael hatte ihn da, wo er ihn haben wollte. »Noch dazu mit einer Kugel aus deiner Pistole.«
Bei diesen Worten runzelte Darryl fragend die Stirn und fragte Murphy: »Wo wir gerade dabei sind … was hast du mit Ackerleys Leiche gemacht? Er hatte doch darum gebeten, eingeäschert zu werden, aber das dürfte ein Verstoß gegen den Antarktisvertrag sein.«
»Ganz recht, das wäre es«, sagte Murphy und starrte Darryl direkt in die Augen. »Offiziell ist Ackerley in eine Gletscherspalte gestürzt, während er Untersuchungen vor Ort vornahm.«
Michael war erleichtert, als er das hörte. »Ausgezeichnet.«
»Ich kann dir immer noch nicht folgen«, sagte Murphy.
»Verstehst du nicht? Wenn wir wollen, kann ich zwei Leichensäcke an Bord des Flugzeugs mitnehmen, die beide vollkommen begründet sind. Nur dass die Leichen darin nicht diejenigen sind, die auf den Papieren stehen.«
Endlich ging Murphy ein Licht auf. Michael musste nur noch ein bisschen Überzeugungsarbeit leisten.
»Eleanor und Sinclair können Point Adélie vielleicht nicht als Passagiere mit dem Flugzeug verlassen, aber sie können als Fracht mitfliegen. Du musst dich nur um den entsprechenden Papierkram kümmern, damit sie – und ich – zurück nach Santiago und von dort nach Florida kommen.«
Im Raum herrschte tiefe Stille, die nur vom Ticken der Uhr unterbrochen wurde. Schließlich brach Murphy das Schweigen und sagte: »Aber allein der Flug von Santiago nach Miami dauert neun Stunden. Sie werden unterwegs sterben.«
»Warum sollten sie?«, sagte Michael. »Sie haben schon Schlimmeres durchgemacht. Ein Jahrhundert als Scheintote verbracht, zum Beispiel. Wenn sie das überlebt haben, ist diese Reise für sie wie ein Sonntagsausflug.«
»Jetzt ist es anders«, widersprach Murphy. »Sie sind gesund und munter, und sie haben ein großes Problem, das du zu verdrängen scheinst.«
»Genau dazu wollte ich etwas sagen«, warf Darryl ein, »als ich so unhöflich unterbrochen wurde.«
Michael sank auf seinem Stuhl zurück und war froh, dass j emand anders den Ball übernahm. Er begriff schnell, dass Darryl nicht nur mit dem Ball herumkickte, sondern direkt aufs Tor zuhielt. Nachdem er stolz von seinen Fortschritten bei der Untersuchung des Cryothenia hirschii berichtet hatte, deutete er an, dass er vielleicht ein Mittel gegen die Krankheit gefunden hatte, unter der Eleanor und Sinclair litten, zumindest soweit das überhaupt möglich war. Wenn Michael ihn richtig verstand, schlug er vor, dass er
die Gefrierschutz-Glykoproteine von seinen Fischen extrahierte und sie Eleanor und Sinclair injizierte. Dadurch würde ihr Blut in die Lage versetzt, Sauerstoff und Nährstoffe zu transportieren, ohne permanent durch fremdes Hämoglobin aufgefrischt werden zu müssen. Es klang absurd, verrückt, es schien sogar unmöglich, aber es war der erste und einzige dünne Faden, an den Michael seine Hoffnung hängen konnte. Und er ergriff ihn.
»In meinen Ohren hört sich das ziemlich lächerlich an«, sagte Murphy, »aber ich bin auch kein Wissenschaftler. Wie willst du wissen, ob es funktioniert?«
»Das weiß ich nicht«, gab Darryl zu. »Bis jetzt haben die Fische das neu kombinierte Blut toleriert. Doch ob das auch für Eleanor und Sinclair gilt, ist eine andere Frage.«
Und es war keine Zeit, um weitere Versuche durchzuführen.
»Aber ihr müsst bedenken«, wiederholte Darryl mit unheilvoller Stimme, »dass sie dann in derselben Zwickmühle stecken werden wie meine Fische. Sobald sie mit Eis in Berührung kommen, sind sie verloren.«
Die nächste halbe Stunde diskutierten sie darüber, wie der Plan im Einzelnen funktionieren könnte. Murphy gestand, dass er nicht jeden Tag das Logbuch der NSF geführt hatte, wie es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre. »Ich wusste einfach nicht, wie ich erklären sollte, dass die Leichen wieder zum Leben erwacht sind.« Er machte sich große Sorgen, weil Michael seinem Redakteur bereits davon erzählt hatte, aber Michael versicherte ihm, dass er das Problem bereits gelöst hatte. » … auch wenn es bedeutet, dass ich für den Rest meiner Tage keinen anständigen Auftrag mehr bekomme.« Sie hörten erst auf, als sie telefonisch von der McMurdo Station über einen aufziehenden Sturm informiert wurden. Murphy scheuchte sie aus seinem Büro, während er die in Point Adélie gemessenen Luftdruckwerte der letzten vierundzwanzig Stunden durchgab.
Draußen im Flur blieben Michael und Darryl stehen, um tief
Luft zu holen und über alles nachzudenken, was sie gerade besprochen hatten. Michael war so aufgeregt, dass er das Gefühl hatte, unter Strom zu stehen.
»Also, diese Transfusion«, sagte er. »Wie schnell kannst du es hinkriegen?«
»Ich brauche nur noch ein oder zwei Stunden im Labor. Dann ist das Serum fertig.«
»Aber wir sind von Eis umgeben«, sagte Michael, immer noch besorgt.
»Sie werden es niemals berühren. Sie wandern direkt von der Krankenstation und dem Fleischlager in den Leichensack. Was wäre die Alternative? Willst du die Prozedur etwa selbst durchführen? In Miami?«
Michael wusste, dass das niemals funktionieren würde.
»Wenn sie eine üble Reaktion zeigen«, fuhr Darryl fort, »ist es besser, wir wissen es, bevor wir sie in den Leichensack packen und ausfliegen.«
»Eleanor zuerst?«
»Sicher. Wie ich Sinclair einschätze, muss man ihn noch ein wenig überreden.«
Darryl wollte sich bereits abwenden, als Michael ihn am Ellenbogen festhielt, um ihn aufzuhalten. »Glaubst du, dass es funktionieren wird?«, wollte er wissen. »Glaubst du, dass Eleanor geheilt werden kann?«
Darryl zögerte, als wäge er seine Worte sorgfältig ab. Schließlich sagte er: »Ich denke, wenn alles gut geht, werden Eleanor und Sinclair in der Lage sein, ein halbwegs normales Leben zu führen.« Er hielt Michaels Blick stand und fügte hinzu: »Das gilt natürlich nur, wenn du das Leben einer Schlange, die sich nur in der Sonne wärmen kann, als normal betrachtest. Mit Hilfe einer gelegentlichen Wiederholungsimpfung wird Eleanor nicht länger das Verlangen verspüren, das sie jetzt hat. Aber sie wird diese ansteckende Krankheit bis zum Ende ihrer Tage in sich tragen.«
Die Worte legten sich wie Steine auf Michaels Brust.
»Aber Sinclair wird es genauso ergehen«, fügte Darryl hinzu, als würde es die Sache besser machen. »Sie stellen also keine Gefahr füreinander dar.«
Michael nickte stumm, als würde er ebenfalls den Vorteil daran erkennen. Aber die Steine auf seinem Herzen wurden dadurch nicht leichter.
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»Wir sind stets unter falschem Namen gereist«, sagte Sinclair, »und haben sie regelmäßig geändert. Es wurde zu einer Art Spiel, wie wir uns nennen würden, in San Remo oder Marseille oder wo immer wir als Nächstes Station machten.«
Lawson lauschte wie gebannt, und Sinclair hatte sich einige Mühe gegeben, ihm die dramatischsten Episoden ihrer Reise zu schildern. Wie sie mitten in der Nacht durch Bergschluchten gefahren waren, wie sie misstrauischen Behörden knapp entkommen waren oder ihre Reise mit den hohen Gewinnen beim Kartenspiel finanziert hatten. Die schrecklicheren Aspekte hatte er sorgsam ausgelassen, vor allem die ständige Suche nach frischem Blut. Es war nicht nötig, diesen Punkt zu erwähnen, und die Zeit wurde knapp. In ein paar Stunden würde die Wachablösung kommen, und der misstrauische Franklin würde wieder seinen Dienst antreten. Wenn Sinclair verschwinden wollte und seine Flucht möglichst spät bemerkt werden sollte, musste er jetzt handeln.
»Von Marseille aus sind wir Richtung Westen gefahren. In Sevilla wurde Eleanor krank, und ich dachte, die Seeluft würde ihr guttun. Also sind wir in eine kleine Stadt am Golf von Cadiz gefahren. Der Name ist mir entfallen, aber wenn ich ihn wieder hören würde … «
»Ayamonte vielleicht?«, fragte Lawson, über den Atlas gebeugt.
»Nein. Irgendein längerer Name. Er lag direkt an der Küste, Richtung Norden.«
»Isla Christina?«
»Nein«, sagte Sinclair und neigte den Kopf, als versuchte er angestrengt, sich zu erinnern. »Wenn ich die Karte vor mir sähe … «
Das Buch auf der richtigen Seite aufgeschlagen, stand Lawson von seiner Kiste auf und kam auf Sinclair zu, der sich bereitmachte.
Lawson legte Sinclair das Buch auf den Schoß. Ehe er wieder zurücktreten konnte, fragte Sinclair unschuldig: »Wo genau sind wir auf der Karte?«
»Hier«, sagte Lawson und deutet auf die gelbe Linie, die er auf der Seite eingezeichnet hatte. Während sein Blick auf das Buch gerichtet war, hob Sinclair die leere Bierflasche, die er versteckt hatte, und schlug ihn schnell auf den Hinterkopf.
Lawson ging in die Knie, aber wenn Sinclair gehofft hatte, er wäre bewusstlos, wurde er enttäuscht. Das verdammte Tuch musste den Hieb gedämpft haben. Er schlug erneut zu, die Flasche zerbrach und hinterließ eine blutende Wunde. Doch Lawson war immer noch bei Bewusstsein und versuchte davonzukriechen. Sinclair musste sich beeilen, denn seine Kette war am Metallrohr an der Wand befestigt, und er hatte nur wenig Bewegungsfreiheit. Er schlang die gefesselten Hände um Lawsons Kopf und zog ihn zurück zur Pritsche. Zum Glück war der Mann von den Schlägen hinlänglich betäubt, so dass er kaum Widerstand leistete. Sinclair legte die Handschellen auf Lawsons Luftröhre und begann zu ziehen. Lawson griff nach dem Metall an seiner Kehle und versuchte verzweifelt, sich zu befreien, aber Sinclair lehnte sich nur noch weiter zurück, hielt ihn fest und würgte ihn, bis er aufhörte mit den Füßen – in den Stiefeln, die Sinclair so bewundert hatte – auf dem Boden zu scharren, und die Hände schlaff an den Seiten nach unten fielen. Um sicherzugehen, hielt er Lawson
noch mehrere Sekunden fest, ehe er die Handschellen lockerte und Lawsons Kopf nach vorn kippen ließ.
Der Atlas war seltsamerweise die ganze Zeit über aufgeschlagen auf seinem Schoß liegen geblieben.
Als der Körper auf den Boden sackte, schob Sinclair das Buch beiseite und kniete sich hin. Er legte ein Ohr auf die Brust und stellte fest, dass das Herz immer noch pochte. Er hatte sich schon einmal in dieser Lage befunden, und einen Moment lang spürte er den Drang, die Situation auszunutzen. Das schreckliche Verlangen stieg in ihm hoch wie eine blutige Flut. Doch er hatte weder die Zeit noch den Wunsch, diesen Mann zu töten. Er legte seinen Mund auf Lawsons und blies hinein, so wie die Matrosen es bei den Soldaten getan hatten, die bei der vermasselten Landung in der Unglücksbucht ertrunken waren. Dann drückte er vorsichtig auf den Brustkorb, bis er sah, wie er sich wieder hob und senkte. Ehe Lawson wieder zu sich kommen konnte, durchwühlte Sinclair seine Taschen und zog die Schlüssel für das Fußeisen und die Handschellen heraus. Es war schwierig, sie zu öffnen, besonders da Sinclairs Herz heftig pochte, bei der Aussicht, frei zu sein, neue Stiefel zu besitzen – und Eleanor zu finden.
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»Versuchen Sie, mich davon abzubringen?«, fragte Eleanor und blickte Michael in die Augen.
»Nein, natürlich nicht«, erwiderte er und rückte mit dem Stuhl ein kleines Stück näher an das Bett heran, auf dem sie saß und ihre eigenen Hände fest umklammerte. »Es ist nur so, dass ein gewisses Risiko besteht, ein erhebliches Risiko sogar, und ich habe Angst um Sie.«
Seine Besorgnis rührte sie zutiefst, aber ihr Leben bestand schon so lange aus nichts als Risiken und tödlichen Gefahren, dass das nichts Neues für sie war. Sie hob eine Hand und legte sie an seine Wange. »Die Entscheidung liegt allein bei mir, und ich sage ja. Wenn ich weiterleben will, will ich mich nicht länger verstecken müssen. Ich möchte ein Leben führen, dessen ich mich nicht zu schämen brauche. Können Sie das begreifen?«
Sie konnte sehen, dass er sie verstand. Aber er wirkte besorgter, als sie selbst sich fühlte. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, über solch eine lange Zeitspanne hinweg, hielt selbst der Tod keine großen Schrecken für sie bereit. Alle, die sie je gekannt hatte, ihre Familie und ihre Freunde, waren längst tot. Wie viel einsamer konnte ihr Leben noch werden?
Und was Sinclair anging, selbst wenn sie wieder vereint wären, wie sollte es mit ihnen weitergehen? Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie nur noch eine abgrundtiefe Einsamkeit und Isolation vom Rest der Menschheit verband.
»Soll ich also Darryl und Charlotte holen?«, fragte Michael, und sie nickte zustimmend.
Michael ging, und Eleanor blieb zurück und versuchte, des Aufruhrs in ihrem Inneren Herr zu werden. Gegen ihren Willen erkannte sie, dass ein Gefühl der Hoffnung, der Erlösung in ihr aufflammte. Obwohl sie es sich nur widerstrebend eingestand, wusste sie, dass es etwas damit zu tun hatte, wie Michael Wilde sie ansah.
Und wie sie seinen Blick erwiderte.
Ein paar Minuten später öffnete sich erneut die Tür zum Krankenzimmer, und diesmal wurde Michael von den anderen begleitet. Darryl, dessen rote Haare wie ein Hahnenkamm in die Höhe standen, hielt einen durchsichtigen Beutel mit einer Flüssigkeit in der Hand und Charlotte hatte ein Tablett mit einigen Utensilien dabei – Tupfer, Nadeln, Alkohol und eine Art Verband, der praktischerweise direkt an der Haut haften blieb. Eleanor hatte
das Tablett bereits mehrere Male gesehen und kannte die Prozedur inzwischen auswendig.
Charlotte nahm den Stuhl fort, den Michael kurz zuvor geräumt hatte, und stellte das Tablett auf das Bett. Eleanor rollte den weiten Ärmel ihres Kleides auf, und Charlotte legte ihr die Aderpresse aus Gummi an.
»Michael hat Ihnen erklärt, wie gefährlich es für Sie sein wird, Eis zu berühren?«, vergewisserte Darryl sich, während Charlotte die Spritze, eine ungewöhnlich große diesmal, mit der Flüssigkeit aus dem Beutel füllte.
»Mehrmals.«
»Gut. Großartig«, sagte er nervös. »Am Anfang werden Sie möglicherweise durch die plötzliche Überdosis an Glykoproteinen Hitzewallungen bekommen, immerhin ist es eine hochkonzentrierte Lösung. Aber ich denke, das dürfte rasch wieder vorbei sein.«
Charlotte warf ihm einen kurzen Blick zu und rieb eine Stelle auf Eleanors Unterarm mit Alkohol ein.
»Ich bin auf alles gefasst«, sagte Eleanor. »Und ich habe absolutes Vertrauen zu meiner Ärztin.«
Das entsprach der Wahrheit. Nach ihrem anfänglichen Schock hatte sie Dr.Barnes allmählich respektiert wegen ihrer forschen, aber freundlichen Art und ihres beruhigenden Umgangs mit ihrer Patientin. Eleanor fühlte sich an Florence Nightingale erinnert, die ebenfalls die Fähigkeit besessen hatte, jeden Patienten zu erreichen und ihm ein Gefühl der Ruhe und Sicherheit zu vermitteln. Natürlich hätte zu ihrer Zeit jemand wie Charlotte niemals Ärztin werden können. Wenn ihr Geschlecht ihr diesen Weg nicht versperrt hätte, dann hätte die Hautfarbe es mit Sicherheit getan. Doch in dieser modernen Welt, in der Eleanor vielleicht bald leben würde, waren offensichtlich viele unvorstellbare Dinge möglich.
Den Einstich der Nadel nahm sie kaum wahr, doch die unmittelbare
Reaktion auf das Eindringen der Flüssigkeit in ihre Adern war überdeutlich. Weit davon entfernt, Hitzewallungen zu empfinden, überkam sie stattdessen ein Gefühl der Kälte, als würde ein kühler Gebirgsbach unter ihrer Haut entlanglaufen. Sie zitterte, und während sie die Spritze noch hielt, sah Charlotte sie an und fragte: »Geht es Ihnen gut?«
»Ja«, erwiderte Eleanor. »Ich glaube schon.« Aber entsprach das der Wahrheit? Was würde geschehen, wenn die Kälte, die sie den Arm hinaufkriechen spürte, ihr Herz erreichte?
»Was fühlen Sie?«, fragte Darryl. Michael kniete sich einfach wortlos vor das Bett und beobachtete ihr Gesicht.
»So etwas habe ich nie zuvor empfunden«, antwortete Eleanor. »Ein wenig fühlt es sich an, als würde ich in ein kaltes Bad steigen.«
Perlen von kaltem Schweiß bedeckten ihre Stirn, als Charlotte die Nadel herauszog und schnell die kleine Wunde abtupfte. »Vielleicht sollten Sie sich lieber hinlegen«, sagte sie, legte die Spritze auf das Tablett und half Eleanor, den Kopf auf das Kissen zu betten.
Der Raum um sie herum verschwamm. Sie versuchte die Augen zu schließen, doch dabei überkam sie ein entsetzlicher Schwindel. Als sie die Augen wieder aufschlug, sah sie Michael, der sich über sie beugte, und konzentrierte ihren Blick auf sein Gesicht. Er hatte ihre Hand ergriffen, und sie spürte seinen Angstschweiß feucht an ihren Fingern.
Charlotte und Darryl standen hinter ihm und machten ebenfalls besorgte Gesichter. Es rührte Eleanor, dass sie an diesem seltsamen und fremdartigen Ort bereits drei Freunde gefunden hatte. Es verstärkte sowohl ihre Hoffnung als auch den Anreiz, am Leben zu bleiben. Vielleicht war die Einsamkeit, die sie empfunden hatte, seit sie und Sinclair aus dem Lazarett in der Türkei fortgelaufen waren, doch nicht ihr ständiges Los. Vielleicht gab es eine Alternative. Die innere Kälte hatte sich über ihre Schultern und
die Brust ausgebreitet, wie die Blütenblätter einer Nachtblume, die unter ihrer Haut erblühte. Sie zitterte wieder, und Michael holte schnell eine Decke aus dem Schrank und hüllte sie darin ein. Unwillkürlich fühlte sie sich an die Reise mit der Coventry erinnert, jene unglückselige Fahrt, die sie letztendlich an den Südpol gebracht hatte, und an jene Nacht, in der Sinclair sie mit jeder Decke, jedem Mantel eingehüllte hatte, die er finden konnte, ehe er von der Mannschaft angegriffen wurde.
Ehe auch sie von ihrer Pritsche gezerrt und auf dem schlingernden Deck in Ketten gelegt wurde.
Eine warme Kompresse wurde ihr auf die Augen gelegt, und während sie so dalag, fragte sie sich, in welcher Situation sie sich wiederfinden würde, wenn sie dieses Experiment überstand. Wenn sie es überhaupt überstand.
 
Michael zog Darryl zur Tür und flüsterte: »Was geschieht mit ihr? Gibt es irgendetwas, was wir tun sollten?«
»Ich bin mir nicht sicher, ob wir im Moment überhaupt etwas tun können«, erwiderte Darryl. »Es dauert eine Weile, bis das Serum sich vollständig in ihrem Blutkreislauf verteilt hat. Eine halbe Stunde, vielleicht eine ganze. Dann werden wir mehr wissen.«
Charlotte trat ans Bett und maß ihren Puls. »Er ist ein bisschen schnell«, meldete sie, »aber kräftig.« Dann legte sie Eleanor die Blutdruckmanschette an, pumpte sie auf und beobachtete, wie die LED-Ziffern aufleuchteten. Schließlich verkündete sie einen Blutdruck von 185 zu 120, von dem selbst Michael wusste, dass er zu hoch war.
»Wenn er nicht von allein wieder runtergeht, müssen wir etwas dagegen unternehmen«, sagte Charlotte und setzte das Stethoskop an Eleanors Brust an, um ihren Herzschlag zu überprüfen. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.
»Benommen«, sagte Eleanor.
Charlotte nickte und schürzte die Lippen. »Versuch dich zu entspannen«, sagte sie, während sie die Manschette entfernte. »Und ruh dich aus.«
»Ja«, antwortete sie mit kaum hörbarer Stimme, »Dr.Barnes.«
»Du kannst ruhig Charlotte sagen. Ich finde, inzwischen kennen wir uns gut genug, um uns zu duzen.« Sie legte ihr die Klingel unter die Hand und sagte: »Wenn du mich brauchst, drück einfach hier drauf. Ich bin gleich nebenan.«
Charlotte nahm das Tablett vom Bett und scheuchte sie alle aus dem Zimmer. Michael warf einen letzten Blick auf Eleanor. Die weiße Kompresse lag über ihren Augen, und das lange braune Haar berührte den Rand der Elfenbeinbrosche.
»Komm schon«, flüsterte Charlotte. »Ich bin sicher, dass sie es schaffen wird.«
Doch Michael merkte, dass sie nicht völlig überzeugt klang.
»Vielleicht sollte ich Wache halten«, schlug er vor.
»Du musst noch packen. Jetzt geh schon.«
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Das Packen fiel Michael nicht schwer. Seine gesamte Kleidung wanderte direkt aus den Kommodenschubladen in den Seesack, wo er sie so fest wie möglich zusammenpresste. Nur für das Verstauen der Kameraausrüstung brauchte er etwas länger. Aus bitterer Erfahrung wusste er, wie wichtig es war, dass jedes einzelne Objektiv, jeder Filter und jeder Gurt genau dort war, wo er hingehörte. Sonst hatte er die Dinge vielleicht nicht rechtzeitig zur Hand, falls sich die Gelegenheit für das perfekte Foto bot. Beim Schreiben musste man überlegt vorgehen, beim Fotografieren hingegen zählte oft mehr das Glück als der Verstand.
Bis auf ein Stativ und seine zuverlässige alte Canon S80 packte er die ganze Ausrüstung ein. Er wollte die Basis nicht verlassen, ohne zuvor ein paar Aufnahmen von Ollie zu machen, dem er noch ein paar Leckerbissen vom Feiertagsbüfett mitbringen wollte. Das Wetter war zur Abwechslung einmal ruhig, die Sonne schien und es war hell. Doch Michael wusste, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war, der für den nächsten Nachmittag erwartet wurde.
Als er oben auf der Kommode aufräumte, fiel ihm Danzigs Kette aus Walrosszähnen in die Hände. Er legte sie sich um den Hals und nahm sich vor, sie nicht eher abzulegen, ehe er sie Danzigs Witwe persönlich aushändigen konnte.
In Miami.
Wo er mit viel Glück in ein paar Tagen sein würde.
Er stand stocksteif neben seinem Bett und dachte an das ganze Ausmaß dessen, was ihm alles bevorstand. Was noch alles erledigt werden musste. Sinclair musste geimpft werden, und beide mussten davon überzeugt werden, dass das die einzige Möglichkeit für sie war, aus der Antarktis herauszukommen: in versiegelten Leichensäcken und mit einem Flugzeug. Mit einer fliegenden Maschine, die sie binnen weniger Stunden viele tausend Kilometer weit transportieren würde. In ein Land, in das keiner von ihnen je einen Fuß gesetzt hatte, in ein Jahrhundert, das sie kaum kannten. Als die Tür aufging und Darryl hereinkam, war er gerade dabei, einen Kamerakoffer in den prall gefüllten Seesack zu stopfen.
»Hast du was von Eleanor gehört?«, fragte Darryl und ließ sich auf den Schreibtischstuhl fallen.
»Nicht, seit wir sie verlassen haben.«
Darryl aß ein riesiges Eclair. »Du solltest mal in der Kantine vorbeischauen. Da ist noch massenweise Weihnachtsgebäck übrig. Heißer Punsch ist auch noch da.«
»Später vielleicht, bevor ich zum Fleischlager gehe.«
Darryl nickte und leckte sich die gelbe Cremefüllung von den Fingern. »Hast du mit Eleanor schon über den Rest des Plans gesprochen?«
Michael schüttelte den Kopf. »Ich suche immer noch nach einer Möglichkeit, das Wort Leichensack zu vermeiden.«
»Wenn du das zu schwierig findest, versuch ihr doch zu erklären, was ein Flugzeug ist.«
»Da bin ich dir weit voraus.«
»Charlotte hat einen beachtlichen Vorrat an Beruhigungsmitteln in ihrem Medizinschrank. Ich bin sicher, sie könnte den beiden eine ordentliche Dosis verpassen.«
Dem konnte Michael nur zustimmen. Er hoffte nur, dass Sinclairs Aggressivität verging, sobald er verstand, dass das der einzige
Weg war, wie er und Eleanor aus ihrer gegenwärtigen Notlage befreit werden konnten.
Aber würde er Michael genügend vertrauen, um mitzukommen?
Darryl streifte die Stiefel ab, stand auf und kroch in seine Koje. »Essen macht müde«, sagte er und gähnte. »Weck mich, wenn du den Märchenprinzen besuchen willst.«
»Mach ich.«
Darryl streckte die Beine aus. »Übrigens«, fügte er hinzu, »du weißt hoffentlich, dass es total verrückt ist, was du vorhast, oder?«
Michael nickte und zog den Reißverschluss des Seesacks zur Hälfte zu.
»Gott sei Dank. Denn wenn du es nicht wüsstest, würde ich mir ernsthaft Sorgen um dich machen.«
 
Eleanor wachte ganz plötzlich auf, Miss Nightingales vorwurfsvolles Gesicht vor Augen. Sie hatte immer noch Schuldgefühle, weil sie diese großartige Dame und ihre Aufgabe im Stich gelassen hatte, als sie mit Sinclair geflüchtet war, und träumte oft davon, es irgendwie wiedergutzumachen.
Ihre Glieder fühlten sich kalt und tot an, selbst unter der Decke, und sie rieb kräftig ihre Arme, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Als sie sich aufsetzte, brauchte sie einen Moment, um sich zu orientieren, dann schob sie die Decke zur Seite und stand auf. Sie wollte mit den Füßen auf den Boden stampfen, überlegte es sich aber anders. Das Geräusch könnte Dr.Barnes … Charlotte alarmieren, und sie wollte im Moment keine Gesellschaft, noch weniger ärztliche Behandlung.
War sie jetzt geheilt? Und wenn ja, würde sie sich ab jetzt immer so fühlen wie jetzt? Ein wenig benommen und fröstelnd? War das der Preis, den sie zu zahlen hatte?
Sie wickelte die Decke wie einen Schal um die Schultern, trat
ans Fenster und schob die dunklen Vorhänge zurück. Draußen war es außergewöhnlich still, doch es kam ihr vor wie die Ruhe vor dem Sturm. Der Schnee am Boden glitzerte im scharfen, kalten Licht der Sonne. Sie musste zurücktreten und ihre Augen vor dem grellen Licht schützen.
Dann kreuzte etwas Rotes ihr Blickfeld, und sie trat wieder näher.
Da war die Gestalt wieder, bewegte sich eilig, heimlich über den verschneiten Platz, blickte sich ständig nach allen Seiten um. Eleanor hielt das Gesicht näher ans Fenster und spähte hinaus … und die Gestalt blieb stehen, hob eine Hand, um die Augen gegen die Sonne zu schützen, und erwiderte ihren Blick.
Es war Sinclair, der rote Mantel mit dem weißen Kreuz blähte sich über seiner Kavallerieuniform.
Noch ehe sie eine Hand heben konnte, um ihm ein Zeichen zu geben, rannte er bereits schlitternd, einige Male fast stürzend über den Schnee. Sie hörte, wie die Tür zum Gebäude aufgerissen wurde. Auf Zehenspitzen eilte sie zum Eingang der Krankenstation. Als er sie erblickte, legte sie einen Finger an die Lippen und winkte ihm, ihr ins Innere zu folgen.
Sobald er drinnen war, verschloss sie die Tür zum Korridor. Kaum hatte sie sich wieder umgedreht, schlang er die Arme um sie.
»Ich wusste, dass ich dich finden würde«, flüsterte er. Schnell sah er sich im Raum um, erblickte die mit medizinischen Geräten gefüllten Schränke und sagte: »Ist das ein Feldlazarett?«
»Ja«, sagte sie.
»Und hier haben sie dich gefangen gehalten? Geht es dir gut?«
»Ja. Ja«, sagte sie und versuchte behutsam, sich aus seiner heftigen Umarmung zu befreien. »Aber wie bist du hierhergekommen?«
Er überging ihre Frage und sagte: »Wir müssen gehen.«
»Wohin, Sinclair? Wohin sollen wir gehen?« Sie ergriff seine Hände und starrte in seine blutunterlaufenen, halb wahnsinnigen Augen. »Diese Menschen können uns helfen«, sagte sie flehend. »Mir haben sie bereits geholfen, und sie können auch dir helfen.«
»Sie haben dir geholfen? Wie?«
»Sie haben eine Medizin«, sagte sie, »ein Mittel, das uns hilft … uns zu verändern.«
Sein Atem war kurz und hektisch. Sie wusste, dass wieder der entsetzliche Durst von ihm Besitz ergriffen hatte. Fieberhaft sah sie sich im Raum um, bis ihr Blick schließlich am Kühlschrank hängenblieb, in dem sie die Beutel mit Blut gefunden hatte. Sicherlich wurde dort auch das Serum aufgewahrt.
»Warte«, sagte sie, ging zum Kühlschrank und riss die Tür auf. Auf einem Drahtgitter lag ein Beutel, der genauso aussah wie der, aus dem Charlotte die Spritze aufgezogen hatte. Vielleicht war es sogar derselbe. Auf dem Etikett stand AFGP-5. Sie betete, dass es das richtige Mittel sei.
»Komm schon«, drängte Sinclair. »Was immer das auch sein mag, wir haben keine Zeit dafür.«
Doch Eleanor ignorierte ihn. Wenn sie ihn retten konnte, dann würde sie es tun. Sie hatte die Prozedur mit der Nadel oft genug gesehen, um sich zuzutrauen, ihm die Spritze selbst zu geben.
»Zieh deinen Mantel aus, schnell!«
»Was sagst du da? Hast du den Verstand verloren?«
»Tu, was ich sage. Ich werde mich nicht von der Stelle rühren, ehe du es nicht tust.«
Verzweifelt zog er sich mit einem Ruck den Mantel aus.
Sie holte den Beutel heraus und fand eine frische Nadel in einem der Schränke.
»Roll deinen Ärmel hoch!«, sagte sie und zog die Spritze auf.
»Eleanor, bitte, es gibt keine Hoffnung oder Hilfe für uns. Wir sind, was wir sind.«
»Sei leise«, wisperte sie. »Die Ärztin könnte dich hören.«
Sie rieb seine Haut mit Alkohol ab und klopfte auf den Arm, um die Adern hervortreten zu lassen. Anschließend drückte sie auf den Kolben der Spritze, wie sie es bei Charlotte gesehen hatte, um die Luft zu entfernen. »Bleib ganz ruhig«, sagte sie, stach mit der Nadel zu und drückte den Kolben nach unten. Sie wusste, dass er jetzt die zunehmende Kälte in seinem Blutstrom und eine leichte Desorientierung empfinden würde. Doch als sie die Nadel herauszog, schien er zunächst keine Wirkung zu spüren. Furcht ergriff sie, dass sie die falsche Medizin genommen oder sie fehlerhaft verabreicht hatte.
»Ich weiß nicht, welche Hexenkunst du gerade vollführt hast, aber können wir jetzt gehen?«, sagte er, rollte den Ärmel wieder herunter und zog den Mantel über seine Uniformjacke. Ein paar der goldenen Litzen hatten sich gelöst und baumelten wie Quasten herunter. »Wo ist dein Mantel?«
Torkelnd ging er zum nächsten Zimmer, wo er ihren Mantel und die Handschuhe fand, dann kam er zurück und begann sie darin einzuhüllen.
»Ich habe vor«, sagte er, »von der Walfangstation aus ein Boot zu Wasser zu lassen. Wir lassen uns auf dem Meer aufsammeln … «
Dann zitterte er am ganzen Körper und stolperte rückwärts auf die Bettkante. Erst jetzt sah sie seine neuen Stiefel.
Es war die richtige Medizin. Eleanor seufzte erleichtert. Jetzt war er außer Gefecht gesetzt, zumindest lange genug, damit sie ihm alles erklären konnte. Sie kniete neben dem Bett nieder, so dass der lange Mantel auf den Boden hing, und hielt seine kalten Hände in ihren. »Sinclair, du musst mir zuhören. Du musst verstehen, was mit dir geschieht.«
Mit unstetem Blick sah er sie an.
»Es dauert eine Weile, bis du die ganze Wirkung der Arznei spüren wirst. Doch wenn es soweit ist, wirst du nie wieder dieses
Verlangen verspüren, das du im Moment empfindest.« Selbst in ihren schlimmsten Zeiten, als sie in Kellern geschlafen oder ihre Pferde bei strömendem Regen über Gebirgspässe getrieben hatten, hatten sie immer nur sehr verblümt von ihrem Leiden gesprochen. »Aber die Ärztin hat mir erklärt … «
Bei diesen Worten räusperte er sich. »Die Ärztin … « Doch weiter kam er nicht.
»Die Ärztin, und auch alle anderen, haben gesagt, dass wir kein Eis mehr berühren dürfen. Begreifst du das? Wir dürfen kein Eis anfassen! Wenn wir es tun, werden wir sterben.«
Er starrte sie an, als hätte sie vollkommen den Verstand verloren. Dann lachte er bitter. »Ein Märchen, und du glaubst es.«
»O ja, Sinclair, das tue ich. Ich glaube es.«
»Dieses Land besteht aus nichts anderem als Eis. Gibt es einen besseren Weg, um dich zu ihrer gefügigen Gefangenen zu machen?«
Verzweifelt senkte Eleanor den Kopf. »Wir sind nicht ihre Gefangenen. Sie sind nicht unsere Feinde. Das hier ist kein Krieg.«
Doch als sie wieder aufblickte, wusste sie, dass für Sinclair immer noch Krieg herrschte und dass es immer so bleiben würde. Selbst wenn er von dem physischen Verlangen befreit wäre, das Leiden war so tief in seiner Seele verwurzelt, dass es ihn niemals loslassen würde. Mit Schweißperlen auf der Stirn und nasskalter Haut richtete er sich schwankend auf und zog sich die Handschuhe an. Es war, als hätte er das Signalhorn vernommen und beeilte sich, gehorsam seiner Pflicht nachzukommen. Sie wartete und betete, dass die Medizin ihn weiter schwächen würde, doch er schien seine ganze Willenskraft aufzubringen, um gegen die Wirkung anzukämpfen.
»Sinclair! Hast du ein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe? Wir können nicht ohne Schutz dort hinausgehen!«
»Dann zieh dich in Gottes Namen an!«, sagte er und packte
sie am Ärmel. Sie hatte gerade noch genug Zeit, um die Brosche vom Nachttisch einzustecken, ehe er sie aus dem Krankenzimmer zerrte. »Es ist ein wunderschöner Tag draußen.«
Er schwankte den Korridor entlang und riss die Tür zur Außenrampe auf. Das Sonnenlicht spiegelte sich in Schnee und Eis, und Eleanor zog instinktiv die Schutzbrille aus der Manteltasche und setzte sie auf.
»Die Hunde sind bereits angeschirrt«, sagte er mit Genugtuung. »Darum habe ich mich als Erstes gekümmert.«
Wie lange schlich er schon im Lager herum?
Mit Eleanor im Schlepptau ging er gerade vorsichtig die Rampe herunter, als er plötzlich innehielt und sagte: »Von allen verdammten Plagen … «
Eleanor hatte die Kapuze ihres Mantels fest über ihr Gesicht gezogen, doch als sie darunter hervorlugte, sah sie Michael, der mit offenem Mund ein paar Meter von ihnen entfernt stand und ein komisches Ding aus Metall mit drei Beinen unter dem Arm hielt.
»Wenn ich Sie wäre«, sagte Sinclair, »würde ich Fersengeld geben und rennen.«
Michael blickte Eleanor an, als suchte er eine Antwort.
Sinclair schob seinen Mantel nach hinten, und sein Degen kam zum Vorschein, der an seiner Seite hing. Doch als er versuchte, weiterzugehen, stellte Michael sich ihm hastig in den Weg.
»Guter Gott, ich habe es eilig!« Sinclair explodierte, als würde er einen begriffsstutzigen Stallburschen zurechtweisen. Er ließ Eleanors Arm los und zog den Degen aus der Scheide.
»Aus dem Weg«, sagte er und schwang im Schein der Polarsonne die Waffe, »oder ich werde Sie an Ort und Stelle töten.«
»Michael«, mischte Eleanor sich ein, »tu, was er sagt!«
»Eleanor, du darfst nicht hier draußen sein! Du musst wieder hineingehen!«
Bei dem Wortwechsel blitzten Sinclairs Augen auf, und er
blickte von einem zum anderen. Als er wieder Michael ansah, lag kalte Wut in seinen Augen.
»War ich denn blind?«, rief er und schritt mit erhobenem Degen auf Michael zu.
Zu Eleanors Entsetzen zog Michael sich nicht zurück, sondern hob die Metallvorrichtung hoch. Sie hatte drei Beine, wie die Staffelei eines Malers, und Michael hielt sie wie eine Waffe in die Höhe.
Das war Irrsinn, dachte sie, vollkommener Irrsinn.
»Sie können gehen«, sagte Michael und wich nicht von der Stelle. »Ich werde nicht versuchen, Sie aufzuhalten. Aber Eleanor bleibt hier.«
»Darum geht es also«, höhnte Sinclair. »Sie sind ein noch größerer Narr, als ich dachte.«
»Vielleicht haben Sie recht«, sagte Michael und kam einen Schritt näher, »aber Eleanor bleibt hier.«
Sinclair hielt inne, als würde er darüber nachdenken. Dann stürzte er sich plötzlich auf Michael. Der Degen pfiff durch die Luft und traf die Beine des Stativs. Blaue Funken stieben in die Luft. Michael wich zurück und konnte es nur mit Mühe festhalten.
Sinclair rückte vor und zeichnete mit der Degenspitze kleine Kreise vor Michaels Gesicht. Jetzt erst bemerkte Eleanor die klaffende Wunde am Hinterkopf ihres Leutnants. Das blonde Haar war abgeschnitten worden, als hätte jemand die Wunde versorgt.
Michael täuschte mit dem Stativ einen Angriff vor und stieß damit nach Sinclair, doch dieser schlug es zur Seite und ging weiter auf ihn zu.
»Ich habe nur wenig Zeit«, sagte Sinclair, »deshalb wird es schnell gehen.«
Er führte den Degen einmal, zweimal, und mit dem dritten Hieb riss er Michael das Stativ aus den Händen. Polternd landete es auf
dem harten Boden. Michael bückte sich danach, schließlich hatte er keine andere Waffe. Sinclair schwang den funkelnden Degen zurück über seine linke Schulter, bereit, den tödlichen Hieb auszuführen. In diesem Moment ertönte ein markerschütternder Schrei. Charlotte raste in einem grünen Seidenbademantel und mit wehenden Zöpfen die Rampe herunter und stieß Sinclair an, so dass er das Gleichgewicht verlor. Er stolperte nach vorn und ließ beinahe den Degen fallen, ehe er herumwirbelte und ihn gegen den neuen Angreifer schwang. Die Klinge erwischte die Ärztin am Bein, und sie stürzte. Blut spritzte in den Schnee.
Jetzt schrie Eleanor, doch bevor sie Charlotte zu Hilfe kommen konnte, packte Sinclair sie am Ärmel.
»Kannst du es ertragen, von mir getrennt zu sein?«, sagte er kochend vor Wut und zerrte sie in Richtung Hundezwinger.
Sie ging widerstandslos mit, wenn auch nur, um Michael und Charlotte Zeit zur Flucht zu geben.
54. Kapitel 26.Dezember, 15:00 Uhr

Michael kniete neben Charlotte im Schnee und versuchte herauszufinden, wie schwer sie verletzt war.
»Es ist nicht schlimm«, sagte sie, richtete sich auf und zuckte zusammen. »Nur eine Fleischwunde.«
»Ich bringe dich zurück auf die Krankenstation.«
»Das schaffe ich allein. Geh, kümmere dich um Eleanor!«
Doch als sie aufstehen wollte, sackten ihre Knie ein. Michael legte ihr einen Arm um die Taille, um sie die Rampe hinauf und in die Krankenstation zu bugsieren. Dort half er ihr, sich auf einen Stuhl zu setzen. Als er ihren Anweisungen folgte und ihr Desinfektionsmittel, Antibiotikum und Verbandszeug brachte, hörte er das Geschirr des Hundeschlittens klingelnd draußen vorüberziehen. Er warf einen Blick aus dem Fenster und sah Sinclair in seiner rot-weißen Jacke auf den Kufen stehen. Er hatte eine Skimaske über das Gesicht gezogen, und die Augen waren hinter der Schutzbrille verborgen. Offensichtlich hat er schnell gelernt, wie man der Antarktis widerstand. Eleanor hatte sich am Boden auf der hellen orangefarbenen Ladefläche zusammengekauert, hielt den Kopf gesenkt und hatte die Kapuze fest zugezogen, als der Schlitten vorbeirauschte.
»Jetzt sag bloß, das war der Weihnachtsmann auf dem Weg nach Hause«, sagte Charlotte und tränkte einen Baumwolltupfer mit Desinfektionslösung.
»Er will zur alten Walfangstation«, sagte Michael. »Woanders kann er nicht hin, besonders, da ein Sturm aufzieht.«
»Hau schon ab«, drängte Charlotte ihn wieder. »Aber besorg dir zuerst eine Waffe von Murphy.« Sie zuckte zusammen, als sie den Tupfer auf ihr Bein presste. »Und nimm Verstärkung mit.«
Michael tätschelte ihr tröstend die Schulter und sagte: »Hat dir nie jemand erklärt, dich nie mit einem Mann mit einem Degen anzulegen?«
»Du hast anscheinend noch nie Nachtdienst in einer Notaufnahme gehabt.«
Michael rannte hinaus, doch anstatt irgendjemanden zu alarmieren, hielt er direkt auf den Garagenschuppen zu. Eine Gruppe zusammenzubekommen brauchte nur Zeit, und eine Waffe konnte immer dazu führen, dass die Falschen verletzt wurden. Er wusste, dass er die beiden mit einem Schneemobil einholen konnte. Die Frage war nur, ob er bei ihnen war, bevor Eleanor mit dem für sie tödlichen Eis in Berührung kam.
Der Motorschlitten, der ganz vorn stand, war ein gelb-schwarzer Arctic Cat. Michael sprang auf den Sattel, überprüfte die Tankanzeige und drehte den Motor auf. Das Fahrzeug schoss aus dem Schuppen und schlitterte unkontrolliert auf dem glatten Schnee hin und her, so dass Michael beinahe abgeworfen wurde. Er musste den Motor drosseln, zumindest, bis er aus der Basis heraus war. Aber als er um die Ecke des Hauptgebäudes bog, überfuhr er beinahe Franklin, der im letzten Moment beiseitespringen konnte.
»Geh zum Fleischlager!«, brüllte Michael ihm über das Dröhnen der Maschine hinweg zu. »Sieh nach, was mit Lawson los ist!«
Michael mochte gar nicht daran denken, was dort vielleicht geschehen war. Doch wenn Sinclair frei war, konnte es nichts Gutes sein.
Sobald er den Hauptplatz hinter sich gelassen hatte, packte Michael den Lenker fester und gab Gas. Mit einer Hand musste
er die Kapuze festhalten, damit sie nicht zurückgeweht wurde. Weit vor sich konnte er Sinclairs rote Uniform und das strahlende Orange des Schlittens erkennen, der von den Hunden über Schnee und Eis gezogen wurde. Bitte, flehte er, hoffentlich hat Eleanor ihre Haut ganz bedeckt.
Sinclair hatte die Hunde paarweise angeschirrt statt fächerförmig an längeren Leinen. Michael wusste, dass das unter den herrschenden Bedingungen extrem gefährlich war. Wenn die Hunde so dicht beieinander liefen, könnte der Schlitten mit seinem ganzen Gewicht auf einmal eine zerbrechliche Schneebrücke passieren. Wenn die Brücke nachgäbe, würden zuerst die Hunde und dann der Schlitten geradewegs in die bodenlose Gletscherspalte darunter gerissen werden.
Auch Michael konnte jederzeit in eine Spalte stürzen. Darum versuchte er, auf derselben Spur zu bleiben, die der Schlitten bereits gezeichnet hatte, auch wenn das nicht ganz einfach war. Das silbrige Licht, das vom Schnee reflektiert wurde, war grell und durchdringend, und die Wolke aus Eis und Schnee, die von den vorderen Kufen des Arctic Cat aufgewirbelt wurde, legte sich auf die Windschutzscheibe und seine Schutzbrille.
Erst als die Entfernung zum Hundeschlitten kleiner wurde, begann Michael zu überlegen, was er tun könnte, wenn er Sinclair und Eleanor eingeholt hatte. Er zerbrach sich den Kopf, was die Notfallausrüstung des Schneemobils alles enthielt. Ein Erste-Hilfe-Paket? Nylonseile? Ein GPS? Eine Taschenlampe?
Dann fiel ihm ein, dass ein Gegenstand ganz sicher dabei sein würde: eine Leuchtpistole!
Sinclair würde niemals den Unterschied zu einer echten Waffe erkennen.
Der Schlitten machte einen sanften Bogen in Richtung Küste, und Sinclair wandte sich um. Jetzt wusste er, dass er verfolgt wurde. Das Sonnenlicht spiegelte sich in seinen Brillengläsern und den goldenen Epauletten, und die scharlachroten Jackenschöße
flatterten wie ein Fuchsschwanz hinter ihm im Wind. Mit der schwarzen Skimaske sah er jedoch weniger wie ein Soldat aus, als vielmehr wie ein Einbrecher auf der Flucht.
Der Schlitten umrundete einen rabenschwarzen Nunatak. Die Gefahr wurde noch größer, besonders, da Sinclair sich dessen nicht bewusst sein würde. Gletscherspalten bildeten sich oft um den Fuß solcher Felszungen herum, ihre Anzahl und Tiefe nahm zu, je weiter sich die Gletscherzunge dem Meer näherte. Sinclair hielt weiterhin auf das Wasser zu, zweifellos, weil es die Navigation erleichterte. In der Antarktis waren Entfernungen und Richtungen nur schwer einzuschätzen. Es gab kaum Landmarken, an denen man sich orientieren konnte, alles sah gleich aus, manchmal über Hunderte von Meilen. Die Sonne, die sich zu dieser Jahreszeit beinahe direkt über ihren Köpfen befand, bot auch keine Hilfe. Der Schatten hing einem so eng an den Hacken wie ein gehorsamer Hund.
Michael war hin- und hergerissen. Sollte er den Schlitten so schnell wie möglich überholen und eine Konfrontation auf dem instabilen Eis herbeiführen? Oder sollte er warten, bis sie den festen Boden von Stromviken erreicht hatten? Aber das war Sinclairs Revier, und wer weiß, welche Vorteile es ihm bringen würde, wenn er erst einmal dort war.
Notgedrungen wurde der Hundeschlitten ein wenig langsamer. Michael konnte die klobigen Eisblöcke auf einem Sérac-Feld erkennen. Wie die Zinken einer Riesengabel, die mit dem Griff im Boden steckte, ragten sie aus dem Eis empor. Die Hunde schlängelten sich durch den Hindernisparcours hindurch, während Sinclair sich weit über den Handgriff beugte, um sie anzutreiben.
Michael wischte sich den Schnee von der Brille und duckte den Kopf hinter den Windschutz. Zarte weiße Wolken hingen wie Musselin am Himmel, dämpften das Sonnenlicht und ließen die Temperatur um ein paar Grade sinken. Michael schätzte sie
auf ungefähr minus dreißig Grad. Rasch schloss das Schneemobil zum Schlitten auf. Er war jetzt nah genug, um zu erkennen, dass Sinclairs Degen an seine Seite schlug. Eleanors Kopf, dick in die Kapuze eingehüllt, ragte über den Rand des Schlittens.
Sinclair hörte das Dröhnen des Arctic Cat, drehte sich wieder um und rief etwas. Michael konnte ihn nicht verstehen, doch er bezweifelte, dass er angeboten hatte, sich zu ergeben. Er kannte Sinclair inzwischen gut genug und wusste, dass der Wille dieses Mannes unbezwingbar war.
Plötzlich sah Michael, wie der Schnee unter dem Schlitten ohne Vorwarnung zu bröckeln begann. Die Hunde jaulten voller Angst auf, und entsetzt beobachtete Michael, wie die Schneebrücke einstürzte und die Leithunde verschwanden. Die Tiere hinter ihnen bellten wie rasend, aber sie waren im selben Geschirr gefangen und wurden in den immer breiter werdenden Abgrund gerissen. Der Schlitten schwankte wie ein Kanu in Stromschnellen, kreischend rutschten die Kufen über das Eis, bis er seitwärts auf die Spalte zugezogen wurde.
Michael steuerte auf einen der hoch aufragenden Séracs zu, trat auf die Bremsen und kam schlitternd zum Stehen. Als er vom Schneemobil sprang und die Brille hochschob, sah er den Schlitten schwankend am Rand der Gletscherspalte. Sinclair trat mit aller Kraft auf die Bremse, konnte das Gefährt jedoch kaum noch halten. Michael wusste, dass der Riss sich unter dem Schnee in alle Richtungen ausdehnen könnte, selbst unter seine eigenen Füße, doch er hatte keinen Schneestock, um den Schnee damit beurteilen zu können. Er konnte sich nur in einem schrägen Winkel herantasten und das Beste hoffen. Er riss das Staufach des Schneemobils auf und packte das Seil und einen Flaschenzug. Doch er war noch keine zehn Schritte weit gekommen, da neigte sich das hintere Ende des Schlittens in die Höhe wie das Heck eines sinkenden Schiffes, während Sinclair sich noch immer an den Lenker klammerte. In dieser Position
verharrte der Schlitten eine oder zwei Sekunden und rutschte dann außer Sicht.
»Eleanor!«, schrie Michael, schlug alle Vorsicht in den Wind und rannte über die unebene Fläche aus Schnee und Eis, wobei er den größten Teil der Strecke rutschend und schlitternd zurücklegte. Als er sich dem Rand der Gletscherspalte näherte, ließ er sich auf alle viere nieder und kroch zur Kante, entsetzt bei der Vorstellung, was er gleich zu sehen bekäme.
Die Spalte war eine tiefe blaue Schlucht im Eis, aber der Schlitten war nur etwa drei Meter tief gefallen, ehe er sich zwischen den engen Wänden verkantet hatte. Die Hunde hingen unter ihm. Diejenigen, die noch am Leben waren, wanden sich in ihren Geschirren. Ihr Gewicht und der verzweifelte Kampf drohten den Schlitten ganz in die Tiefe zu reißen.
»Schneiden Sie die Leinen durch!«, rief Michael. »Auch die Führungsleine!«
Von seinem Platz am hinteren Teil des Schlittens warf Sinclair einen zweifelnden Blick nach oben. Dann zog er seinen Degen und begann, die Leinen durchzuschlagen, die sich in seiner Reichweite befanden.
Eleanor lag immer noch zusammengekauert im Schlitten, ihr Gesicht war vollkommen von der Kapuze bedeckt.
Zuerst einer, dann immer mehr Hunde stürzten in die Tiefe, prallten links und rechts gegen die Eiswände und schlugen mit einem platschenden Geräusch hart auf den nassen und unsichtbaren Boden der Spalte auf. Ein paar Mal hallte ein gequältes Jaulen vom Grund der blauen Schlucht wider, schließlich war auch das vorbei.
Hastig wickelte Michael sich das Seil um einen Arm, knüpfte eine Schlaufe und ließ sie in den Abgrund hinunter.
»Eleanor«, sagte er. Er lag auf dem Bauch, und nur sein Kopf und die Schultern ragten über den Rand. »Ich möchte, dass du dieses Seil um deine Schultern legst und dann festziehst.«
Die Schlaufe hing wie eine Schlinge über ihrem Kopf, so dass sie es schaffte, aus der Kapuze herauszuspähen, mit den behandschuhten Händen danach zu greifen und sie zu packen.
»Sobald du damit fertig bist, möchte ich, dass du so vorsichtig wie du kannst aus dem Schlitten kletterst.«
Sinclair hieb eine weitere Leine durch, und ein weiteres Paar erhängter Hunde stürzte in die blaue Tiefe. Trotzdem sackte der Vorderteil des Schlittens, der ohnehin etwas tiefer im Eis steckte als der hintere Teil, noch ein paar Zentimeter weiter nach unten.
»Ich habe es festgemacht«, sagte Eleanor. Ihre Stimme wurde von der Kapuze gedämpft.
»Gut. Jetzt halt dich fest.«
Er hätte alles für irgendeine Art von Anker gegeben, einen Stein, ein Schneemobil, irgendetwas, um das er das Seil hätte binden können. Doch alles, was er hatte, war sein eigener Körper. Er rutschte ein Stück zurück, setzte sich auf, bohrte die Absätze seiner Schuhe in den festen Schnee und begann, am Seil zu ziehen. Seine Schulter machte sich schmerzlich bemerkbar.
»Benutze deine Füße, wenn du kannst, um an der Wand Halt zu finden und aus dem Schlitten zu klettern.«
Eleanor verlor den Kontakt zum Schlitten und begann sofort hin und her zu pendeln. Er hörte sie stöhnen, dann sah er, wie sich die Spitzen ihrer schwarzen Stiefel in die Oberfläche des Eises bohrten und ihr Halt gaben. Noch einmal wickelte er das Seil um seinen Arm und zog. Er spürte die Anspannung der Sehne und der Gedanke: Nicht jetzt, spring nicht jetzt wieder raus!, ging ihm immer wieder durch den Kopf.
Sie war etwa einen Meter höher geklettert, als ihre Füße plötzlich vom Eis abglitten und sie erneut frei in der Luft pendelte.
»Michael!«, schrie sie, als sie über dem Schlitten hing, den gähnenden Abgrund unter sich. Michael bohrte seine Absätze noch tiefer in den Schnee, doch er hatte nicht genügend Bodenhaftung
und rutschte selbst auf die Spalte zu. Seine Arme zuckten unkontrolliert. Gerade, als er glaubte, sie keine Sekunde länger halten zu können, beugte Sinclair sich über den Lenker, hielt die Hände in den dicken Handschuhen unter Eleanors Schuhe und schob sie nach oben. Obwohl das Gesicht des Leutnants von der schwarzen Skimaske und der Schutzbrille verdeckt wurde, konnte Michael sich gut vorstellen, welche Ängste und Qualen er durchlitt. Dann tauchte Eleanor aus der Spalte auf, und Michael konnte das Seil um ihren Körper packen und sie daran aus der Gletscherspalte ziehen.
Sie kroch auf den Schnee und atmete keuchend. Nur die grünen Augen, vor Entsetzen geweitet, waren unter der fest zugezogenen Kapuze zu erkennen.
»Steh auf!«, sagte Michael. »Das Eis!« An ihrem Mantel klebte Schnee, ebenso an den Fäustlingen und den Stiefeln. Mit dem Handrücken wischte er so viel davon ab, wie er konnte, und half ihr rasch auf die Beine.
»Das Seil«, sagte er. »Ich brauche das Seil.«
Doch die Schlaufe hatte sich so sehr zugezogen, dass er sie nicht wieder aufbekam. Michael schaute erneut über den Rand der Spalte. Der Schlitten war inzwischen noch weiter nach unten gesackt und hing jetzt schräger zwischen den Wänden als je zuvor. Er streckte seinen gesunden Arm so weit nach unten wie möglich. »Stellen Sie sich auf den Schlitten«, sagte er, »und versuchen Sie, meine Hand zu ergreifen.«
Sinclair konnte sich kaum rühren, ohne dass der Schlitten erneut verrutschte und die Kufen über das Eis kratzten. Er riss sich die Schutzbrille und die Skimaske herunter, anschließend öffnete er vorsichtig den Degengürtel, hielt ihn über den Abgrund und ließ ihn fallen.
»Schnell!«, sagte Michael, »ehe er noch weiter absackt.«
Vorsichtig trat Sinclair von der hinteren Kufe auf die harte orangefarbene Außenhaut des Schlittens. Die Arme ausgestreckt
wie ein Akrobat, kam er Stück für Stück näher. Die Stiefel quietschten auf der schlüpfrigen Oberfläche. Er hob die Arme und ergriff Michaels Hand. Ihre Blicke trafen sich.
»Halten Sie sich fest!«, sagte Michael, aber Sinclairs Gewicht auf dem vorderen Teil des Schlittens war zu viel, und mit einem scheußlichen Knirschen gab er erneut nach.
»Nicht loslassen!«, flehte Michael, obwohl er selbst langsam zum Rand gezogen wurde. Sein Atem brannte wie ein Gasbrenner in seinen Lungen, und das Eis und der Schnee unter seinen Armen begannen zu bröckeln.
Ein feiner weißer Puder rieselte in die Gletscherspalte
»Ich hab Sie!«, rief Michael. Während er Sinclair ins Gesicht starrte, schwebten ein paar Schneeflocken auf den Schnurrbart des jungen Leutnants und dann auf seine Wangen. Seine Züge nahmen einen verwirrten Ausdruck an. Er wollte etwas sagen, aber auf seinen Lippen bildete sich eine Eisschicht und entzog ihnen jede Farbe. Seine Zunge wurde zu einem Stück Holz. Ein gläserner Schimmer legte sich über seinen Kiefer, über seinen Hals und in Windeseile über seinen ganzen Körper, so dass er steif wurde und die Finger ihren Griff lösten.
Der Schlitten machte ein schleifendes Geräusch und sackte um einen weiteren halben Meter ab.
»Sinclair!«, rief Michael, doch das Einzige, was an ihm noch lebendig aussah, waren seine Augen. Dann wurden auch sie zu Eis. Sein Körper blieb noch einen Moment lang aufrecht stehen, bis der Schlitten sich plötzlich losriss und mit der Schnauze zuerst auf den Grund der Gletscherspalte stürzte. Es gab ein schreckliches Knirschen und Knattern und schließlich ein gewaltiges Krachen, als wenn ein Kristallleuchter in tausend Stücke zerspränge. Das Echo hallte von den zerklüfteten Wänden, doch die Spalte war zu tief, als dass Michael das Wrack oder Sinclair hätte sehen können.
Als der Nachhall verstummt war, rief Michael Sinclairs Namen.
Mehrere Male. Doch es war nichts zu hören außer dem Flüstern des Windes, der seinen Weg in die gefrorene Schlucht gefunden hatte.
Er zog seinen tauben, schmerzenden Arm aus der Spalte, robbte zurück und drehte sich auf den Rücken. Seine Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich platzen. Eleanor stand da, wo er sie stehen gelassen hatte, den Rücken dem Wind zugekehrt und die Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie hielt den Kopf gesenkt, und die Kapuze ihres Mantel war fest vor ihrem Gesicht zugezogen. Kein Stückchen ihrer Haut war den Elementen ausgesetzt.
»Ist er tot?«, fragte sie, kaum hörbar unter der Kapuze.
»Ja.«
Die Kapuze nickte. »Und ich darf noch nicht einmal weinen.«
Mühsam kam Michael auf die Füße.
»Meine Tränen«, sagte sie, »könnten sich in Eis verwandeln.«
Er ging zu ihr und legte ihr einen Arm um die Taille. Plötzlich war sie so schwach, dass er fürchtete, sie könnte in den Schnee stürzen. Vielleicht sogar absichtlich. Als er sie behutsam am Rand der Gletscherspalte entlangführte, die nun für immer ein namenloses Grab bleiben würde, blieb sie stehen und sagte leise etwas, das er nicht verstand. Er fragte nicht, was sie gesagt hatte, es ging ihn nichts an. Er konnte auch nicht erkennen, was sie kurz an ihre Lippen presste, ehe sie es in den blauen Abgrund fallen ließ. Doch als es hinabwirbelte und Gold und Elfenbein aufblitzten, wusste er, was es war.
Kraftlos hing die Polarsonne über ihnen am Himmel, als sie sich auf den Weg zurück durch das zerklüftete Eis und die drohend aufragenden Séracs machten.
55. Kapitel 29.Dezember, 2:45 Uhr

Als die Kabinenlichter aufflackerten und der Pilot verkündete, sie sollten sich zur Landung bereit machen, kippte Michael den Rest seines Scotchs herunter und schaute aus dem Fenster.
Selbst zu dieser Stunde erstrahlte Miami mit seinen langen, funkelnden Lichterreihen, die erst an der schwarzen Meeresküste endeten. Der Flugbegleiter nahm den Plastikbecher und die leere Flasche fort. Der Mann, der auf dem Platz neben dem Gang geschlafen hatte, richtete sich auf und packte den Laptop weg, an dem er seit Stunden nicht mehr gearbeitet hatte. Er sei, so hatte er Michael erklärt, ein »Ressourcenspezialist«, was immer das sein mochte, und arbeitete für eine amerikanische Firma, die in Chile ein Telekommunikationsnetzwerk aufbaute.
Schon seit Tagen hatte Michael kein Auge zugetan. Selbst jetzt konnte er nur daran denken, was im Frachtraum des Flugzeugs lag.
Der Mann am Gang sagte: »Wie spät ist es? Nur vier Stunden Verspätung?«
Michael nickte. Jede zusätzliche Stunde, jede Verzögerung waren eine Qual gewesen.
Immerhin wurden die Passagiere in der Nacht schneller abgefertigt als sonst. Michael erklärte einem Zollbeamten, dass er mit den sterblichen Überresten eines Menschen reiste, und wollte wissen, wo er sie abholen konnte.
»Mein herzliches Beileid, Sir«, sagte der Mann. »Draußen wenden Sie sich bitte nach links und melden sich am Schalter für internationales Frachtgut. Dort wird man Ihnen weiterhelfen.«
Am Schalter für Frachtgut stand ein junger Mann in blauer Uniform, der aussah, als sollte er zu dieser Stunde längst im Bett liegen. Der Junge kämpfte sich durch die NSF-Formulare, die Murphy ausgefüllt hatte, sowie die medizinischen Dokumente, die Charlotte ausgestellt hatte. Michael bemühte sich, seine Ungeduld zu verbergen. Er wusste, dass er cool bleiben musste, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich rief der Junge einen älteren Angestellten herbei, den ein laminiertes Namensschild um seinen dicken Hals als Kurt Curtis auswies. Nachdem er die Papiere kontrolliert und noch einmal Michaels Reisepass überprüft hatte, sagte er: »Herzliches Beileid, Sir.«
Michael fragte sich, wie oft er das wohl noch hören würde.
Curtis griff zum Telefon, drückte eine Taste und murmelte ein paar Worte, wobei er Michael den Rücken zukehrte. Drei Mal grunzte er »ja«, dann drehte er sich um und sagte: »Wenn Sie mir bitte folgen würden? Ich werde Sie zur Übergabestation für Frachtgut begleiten.« Er deutete auf Michaels Seesack und fügte hinzu: »Vergessen Sie nicht, Ihr Gepäck mitzunehmen.«
Draußen traf ihn die nächtliche Hitze von Miami wie ein heißes, nasses Handtuch. Gewöhn dich daran, sagte er sich. Eleanor würde unmöglich im schneereichen kalten Tacoma leben können. Curtis zwängte sich auf den Fahrersitz eines kleinen Wagens, während Michael den Seesack nach hinten warf und sich neben ihn setzte. Es musste vor kurzem geregnet haben, denn der Asphalt war noch nass, und hier und da hatten sich flache Pfützen gebildet. Ein vorbeirollendes Flugzeug erzeugte einen Wirbel übelriechender, noch heißerer Luft. Das Dröhnen der Motoren war ohrenbetäubend, doch Curtis nahm keine Notiz davon. Er steuerte den Wagen an einer Reihe von Terminals entlang und in einen riesigen offenen Hangar, in dem ein
Van mit der Aufschrift Miami-Dade Gerichtsmedizin parkte. Eine zierliche Frau in schwarzer Hose und weißer Bluse lehnte an der Tür und rauchte eine Zigarette. Als Michael seinen Seesack packte und aus dem Wagen stieg, blickte sie auf. Curtis wendete und verschwand.
»Sie sind Michael Wilde?«, fragte die Frau und ließ die Zigarette auf den Betonfußboden fallen. »Ich bin Maria Ramirez. Erik Danzigs Frau.«
Michael streckte die Hand aus, und beinahe hätte er ihr herzliches Beileid gewünscht.
Aus dunklen Augen sah sie ihn aufmerksam an und sagte: »Lange Reise, was?«
Er hatte schon befürchtet, dass er ziemlich mitgenommen aussah, und jetzt hatte sie es bestätigt. »Ja, das stimmt.« Er konnte sich nicht zurückhalten und blickte sich um. Wo war der Leichensack? War er bereits gebracht worden, oder hing er immer noch irgendwo fest?
»Falls Sie nach dem Leichensack suchen, der ist bereits im Van.«
»Tatsächlich?« Sein Herz schien fast aus der Brust zu springen, und seine Reaktion war Maria nicht entgangen.
»Also«, sagte sie und zertrat die immer noch glühende Zigarette mit dem Fuß, »haben Sie mir vielleicht irgendetwas zu sagen, bevor ich die Polizei, das FBI, die Einwanderungsbehörde oder wen auch immer einschalten muss?«
Seit Tagen hatte er sich auf diesen Augenblick vorbereitet und sich überlegt, wie er ihr seine Geschichte erzählen sollte. Aber jetzt, als es so weit war, wollte er nur noch die Türen des Vans aufreißen und Eleanor befreien.
»Erstens«, sagte sie, »ich weiß nicht, wer in dem Sack liegt, ich habe ihn nicht geöffnet. Aber ich weiß, dass es nicht Erik ist. Er ist mindestens dreißig Zentimeter größer und fünfzig Kilo schwerer als die Person, die Sie mitgebracht haben.«
»Sie haben recht«, erklärte Michael. »Es ist nicht Erik.«
Seine sofortige Kapitulation schien Maria zu überraschen. »Wer ist es dann?«
Michael senkte den Kopf und sagte: »Bitte haben Sie Nachsicht mit mir, denn was ich Ihnen jetzt erzählen werde, ist von der NSF strengstens verboten.« Dann begann er mit seiner Geschichte. Er erinnerte Maria daran, dass sie selbst gesagt hatte, Erik sei nirgendwo glücklicher gewesen als am Pol und wie sehr er gewünscht hätte, dort begraben zu werden. Und genau das war jetzt geschehen. »Aber wir würden gewaltigen Ärger bekommen, wenn das herauskäme, deshalb konnte ich Ihnen nichts davon sagen. Ich musste Sie persönlich treffen und es Ihnen erzählen.« Dann griff er unter sein Hemd und zog die Kette aus Walrosszähnen über den Kopf. Als Maria sie sah, füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Ich weiß, dass er gewollt hätte, dass Sie sie bekommen«, sagte Michael. »Er hat sie niemals abgelegt.«
Sie umklammerte die Kette, drehte sich um und entfernte sich ein paar Schritte von ihm. Sie hielt den Kopf gesenkt, und die Schultern hoben und senkten sich.
Michael wartete. Sein Hemd klebte auf der Haut, und sein langes Haar war im Nacken unangenehm feucht. Es fiel ihm schwer, nicht sofort in den Van einzubrechen, aber es waren noch andere Leute in der Nähe, Mechaniker und ein paar Arbeiter, die sich um das Gepäck kümmerten. Er wusste, dass er sich noch ein wenig gedulden musste.
Maria hatte ihre Fassung wiedergewonnen und holte ein Klemmbrett aus der Fahrerkabine des Vans. Als sie zurückkam, trug sie die Kette um den Hals.
»Okay. Ich danke Ihnen. Erik hat bekommen, was er sich gewünscht hatte. Ich schulde Ihnen einen Gefallen.« Sie reichte ihm das Klemmbrett und sagte: »Unterschreiben Sie überall dort, wo ich ein Kreuz gemacht habe.« Das war an mindestens ein Dutzend Stellen, und als Michael fertig war, riss sie eine Reihe
Durchschläge heraus und gab sie ihm. »Jetzt ist es offiziell. Erik ist zurückgekommen.«
»Danke.«
»Aber dadurch weiß ich immer noch nicht, was sich in dem Sack befindet.«
Jetzt kam der schwierigste Teil. Würde sie ihm die Geschichte abkaufen?
»Eine Freundin von mir«, sagte er. »Ihr Name ist Eleanor.«
»Sie meinen, war Eleanor.«
»Nein, sie lebt.«
Maria stutzte und sah ihn abschätzend an, als versuchte sie zu entscheiden, ob sie alles, was er ihr bisher erzählt hatte, neu überdenken musste. »Nicht in dem Leichensack, das kann nicht sein. Nicht den ganzen Weg vom Südpol hierher in Frachträumen.«
»Sie lebt«, wiederholte Michael, nahm Maria bei der Hand und zog sie zur Rückseite des Van. »Bitte lassen Sie mich hinein und zu ihr.«
Einer der Arbeiter schaute neugierig zu ihnen hinüber.
»Herrgott, sind Sie wahnsinnig? Was passiert bloß mit euch da unten?«
Doch sie hielt ihn nicht auf, als er die hintere Tür öffnete, hineinkletterte und die Tür wieder zuzog.
Der Leichensack lag auf einer Metallablage und war mit zwei Gurten festgeschnallt. Hastig löste Michael die Verschlüsse und flüsterte die ganze Zeit: »Ich bin hier, ich bin hier!« Doch aus dem Inneren des Sacks war kein Laut zu hören.
Er ergriff den Reißverschluss, den er vorher genügend beschädigt hatte, damit er nicht mehr vollständig schloss, zog ihn nach unten und schob die Hülle zur Seite.
Eleanor lag totenstill, die Arme an den Seiten.
»Eleanor«, sagte er und berührte ihr Gesicht mit den Fingerspitzen. »Eleanor, bitte wach auf!«
Er beugte seinen Kopf tief genug, um ihren Atem an seiner
Wange zu spüren. Er war kalt, nicht warm. Auch ihre Haut war kalt.
»Eleanor«, wiederholte er, und dieses Mal meinte er, ihre Lider flattern zu sehen. »Eleanor, wach auf! Ich bin’s, Michael.«
Ein beunruhigter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, als nähme sie es ihm übel, gestört zu werden.
»Bitte … «, sagte er und legte seine Hand auf ihre. »Bitte.« Er konnte nicht länger widerstehen und beugte sich vor, um sie zu küssen. Doch dann dachte er an Darryls Warnung und streifte nur ihre Lider mit den Lippen, zuerst eins, dann das andere. Er hätte sein Dornröschen lieber auf andere Weise wachgeküsst, aber das war genug.
Sie schlug die Augen auf, starrte direkt nach oben an die Decke des Vans und wandte den Blick dann zu Michael. Einen Moment lang fürchtete er, sie würde ihn nicht wiedererkennen.
»Ich hatte solche Angst«, sagte sie, »dass ich, wenn ich die Augen aufmache, wieder im Eis bin.«
»Das wird nie wieder geschehen«, sagte er.
Sie hob seine Hand und schmiegte ihre Wange in die warme Mulde.
 
Maria Ramirez ließ ihn schwören, bei allem, was ihm heilig war, dass er niemals einem Menschen erzählen würde, auf welchem Weg diese seltsame Frau illegal in die Vereinigten Staaten eingereist war. Im Gegenzug nahm Michael ihr das Versprechen ab, dass sie niemals enthüllen würde, wo sich die sterblichen Überreste ihres Mannes tatsächlich befanden. Anschließend fuhren sie durch die drückend heiße Nacht, und Maria ließ sie an einem kleinen Hotel in der Collins Avenue heraus, einen Block vom South Beach entfernt.
»Wenn wir forensische Experten von außerhalb unterbringen müssen«, erklärte sie, »quartieren wir sie meistens hier ein. Bisher hat sich noch nie jemand beschwert.«
Michael brachte Eleanor auf ihr Zimmer, schaltete alle Lampen an und ließ Badewasser für sie einlaufen. In dem Moment, in dem sich die Badezimmertür hinter ihr schloss, meinte er ein leises Schluchzen zu hören. Er war hin- und hergerissen. Sollte er anklopfen und versuchen, sie zu trösten? Oder sollte sie ihren Gefühlen einfach freien Lauf lassen? Wie konnte irgendjemand ertragen, was sie in den letzten zwei Tagen und den vielen Jahren, die ihnen vorausgegangen waren, ertragen hatte, ohne irgendwann zusammenzubrechen? Und was könnte er schon sagen, das ihr auch nur im Geringsten helfen würde?
Stattdessen ging er wieder nach unten und überredete die ältere Frau hinter der Rezeption, die kleine Boutique für ihn zu öffnen, damit er ein Sommerkleid kaufen konnte. Er wählte das zurückhaltendste aus, das er fand, aus hauchdünner gelber Baumwolle mit kurzen Ärmeln, und ein Paar Sandalen. Die Frau, die Eleanor angesehen hatte, als trüge sie ein Halloweenkostüm, verstand und legte noch ein paar andere Stücke auf den Stapel. »Liebestöter passen schlecht zu dem Kleid«, sagte sie lakonisch.
Als er zurück ins Zimmer kam, pochte er an die Badezimmertür, dann öffnete er sie einen Spalt breit und warf die Tüte mit dem neuen Kleid hinein. Eine Dampfwolke wehte ihm entgegen.
»Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas zum Anziehen haben, das mehr zum Klima hier passt«, sagte er, ehe er die Tür wieder zuzog. »Wenn du Hunger hast, kann ich auch etwas zu essen besorgen.«
»Nein danke«, sagte sie, und ihre Stimme klang fast, als käme sie aus einem Grab, »im Moment nicht.«
Er ging zum Fenster und zog den Vorhang mit Blumenmuster zurück. In den Nachbargebäuden brannten immer noch ein paar Lichter. Ein Laster von der Straßenreinigung rumpelte vorbei. Wie sollte er ihr beibringen, was sie noch wissen musste? Dass es nicht nur das Eis war, das ihr gefährlich werden konnte, sondern auch menschlicher Kontakt? Intimer menschlicher Kontakt.
Wie sollte er ihr sagen, dass sie, auch wenn ihr Verlangen verschwunden war, immer noch ansteckend war? Dass sie möglicherweise eine Bedrohung für jeden darstellte, den sie umarmen wollte?
Und wie sollte er selbst damit umgehen?
Sobald das Rumpeln des Reinigungsfahrzeugs verklungen war, ging er zurück zur Badezimmertür und verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Eleanors erschüttertes Zartgefühl zu beschwichtigen. Sie war so entsetzt darüber, wie kurz und durchscheinend das Kleid war, dass sie nicht herauskam, bevor er ihr wiederholt geschworen hatte, dass das der letzten Mode entsprach und dass jeder sich auf diese Weise kleidete. »Oft trägt man sogar noch weniger«, sagte er und fragte sich, was sie wohl von der ersten Inlineskaterin im Bikini halten würde, die an ihnen vorbeikäme. Als sie schließlich nachgab und mit hochrotem Kopf ins Zimmer kam, raubte ihr Anblick ihm den Atem.
Selbst so früh am Morgen herrschte am Ocean Drive reger Verkehr. Eleanor scheute vor den Bussen zurück, als handelte es sich bei ihnen um feuerspeiende Drachen. Die Autos, der Lärm, die Verkehrsampeln waren einfach zu viel, und Eleanor klammerte sich an seinen Arm wie an einen Rettungsring. Die Wärme, die sie durch das Bad aufgenommen hatte, schwand schnell wieder. Michael stellte fest, dass ihre Hand kühl war.
In Point Adélie hatte sie ihm anvertraut, dass das, wonach sie sich am meisten sehnte, die heiße Sonne in ihrem Gesicht war, und er wollte ihr unbedingt den Sonnenaufgang über dem Ozean zeigen.
Sie waren gerade an einem Fußgängerübergang stehen geblieben, als ein Verkäufer einen kleinen Karren mit italienischem Eis an ihnen vorbeizog. Um diese Zeit waren sie fast die einzigen Fußgänger, und der Mann warf ihnen einen hoffnungsvollen Blick zu. Ebenso gut hätte er Dynamit verkaufen können. Michael zog Eleanor instinktiv fort, und der Verkäufer sah ihn an, als sei er
verrückt. Aber Michael kannte die Regeln, und er wusste auch, dass er niemals in der Lage sein würde, seinen Posten aufzugeben. Er würde stets wachsam sein müssen, und bis es an der Zeit war, ihr auch den Rest des Geheimnisses zu enthüllen, würde er außerdem noch verschwiegen sein müssen. Aber warum sie belasten, in diesem Moment, in dem sie vielleicht wieder so etwas wie Glück erleben könnte? Diese Last konnte er allein tragen.
Als sie die Straße überquerten und durch die stoppeligen Dünen liefen, hellte sich der dunkelviolette Himmel auf und wurde von einem rosigen Schimmer überzogen. Michael führte sie unter den hoch aufragenden Palmen hindurch, die im Seewind schwankten, und weiter bis zum Wasser. Als die Sonne über dem Horizont aufging, setzten sie sich in den weißen Sand und sahen einfach nur zu. Die Sonne stieg am Himmel empor, verwandelte den Ozean in einen silbernen Spiegel und färbte die Wolken rubinrot. Eleanors grüne Augen glitzerten im Morgenlicht, und als ein grau-weißer Fischadler im Tiefflug über das Wasser hinwegflog, folgte sie ihm mit den Blicken. Erst jetzt fiel ihm ihr wehmütiges Lächeln auf.
»Was ist los?«, fragte er.
»Ich musste gerade an etwas denken«, erwiderte sie. Das lange braune Haar, das vom Bad noch feucht war, hing offen über ihre Schultern. »Ein Lied, aus längst vergangener Zeit.«
»Wie geht es?« Er spürte, wie ihre Finger sich in seinen verschränkten. Hier in der Morgensonne waren sie spürbar wärmer. Der Fischadler stürzte zwischen den anrollenden Wellen ins Meer.
»›Und dort am Ufer des Meeres‹«, zitierte sie beschwingt, »›wirst du Kokosnusspalmen sehen, so hoch wie St. Paul’s, und Sand, so weiß wie die Felsen von Dover.‹«
Sie ließ den Blick über den weiten Horizont und den breiten weißen Strand schweifen. »Und so«, sagte sie und drückte seine Hand, »ist es gekommen.«
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